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  Prolog


  Die Dunkelheit senkte sich herab wie ein schwarzes Leichentuch, das über den Dschungel geworfen wurde.


  Drew rannte. Der Regen hatte den Boden in Schlamm verwandelt, und seine Füße platschten geräuschvoll durch die Pfützen. Er vergaß seine Tarnung, die erste Lektion. Die Jagd war jetzt unvermeidlich. Er mußte sie für sich entscheiden.


  Wie viele noch übrig waren, konnte er nur vermuten. Er wußte, daß Mace darunter war. Mace war der Beste. Drew packte seine Uzi fester und preßte sich gegen einen Baum, dessen Zweige einen gewissen Schutz gegen den Wolkenbruch boten.


  Blitze zuckten und verursachten einen verwirrenden Moment lang Helligkeit. Drew bewegte sich leise von dem Baum in Richtung Pfad zurück. Der Regen trommelte wieder auf ihn ein, aber er gewöhnte sich schnell daran. Seine Uniform war bis auf die Haut durchnäßt, sein kleiner Rucksack war mit Wasser vollgesogen und hing herunter. Seit fünf Tagen war er nun schon im Dschungel, und es hatte die ganze Zeit hindurch geregnet. Aber ein Ende zeichnete sich ab.


  Ein Zweig knackte im Schlamm hinter ihm. Drew wirbelte herum. Seine Finger fanden den Abzug seiner Uzi. Die dunkle, mit Schlamm bedeckte Gestalt sprang auf ihn zu. Drew feuerte einen Stoß in ihren Magen. Die Gestalt fiel zu Boden, unsichtbar in der Dunkelheit.


  Drew trat zurück, seine Uzi auf den reglosen Körper gerichtet. Donner grollte. Bäume ragten neben ihm auf. Drew drehte sich um.


  Es war die Drehung, die ihn rettete. Der Mann, der seinen Arm von hinten heranschlängelte, war gezwungen, seine Bewegung so zu verändern, daß Drew ihn wahrnehmen konnte. Reiß den Gegner an der Kehle nach hinten, während du deine Klinge in sein Rückgrat treibst– diese Bewegung war so zwingend wie klassisch. Aber Drew wußte, daß sie jetzt kommen würde, drehte sich zur Seite und lenkte die Klinge ab, als sie hochkam. Dann rammte er den Lauf seiner Uzi in den Bauch des Angreifers. Der Mann stöhnte, und Drew knallte ihm das rechte Knie auf den Solarplexus. Der Mann ging zu Boden.


  Im gleichen Moment war Drew hinter ihm und setzte ihm das Messer an die Kehle.


  »Wie viele? Wie viele sind noch übrig?« fragte er flüsternd.


  Schweigen.


  »Nur drei«, krächzte der Mann endlich.


  »Wer?«


  »Du, ich… Mace.«


  Drews Lippen zuckten. Es gab also nur noch die beiden… Ohne Zeit zu verlieren, zog er eine Schnur aus seinem Rucksack und fesselte den Mann, Hände und Füße zusammengeschnürt und beide Schnüre um seinen Hals gespannt, so daß jeder Befreiungsversuch die Schlingen fester anziehen würde. Drew schleppte ihn ins Unterholz und vergewisserte sich, daß sein Gesicht nicht im Wasser lag. Dann war er wieder unterwegs.


  Unglaublich, aber der Regen schien noch stärker zu werden. Er konnte nicht weiter als ein paar Schritte geradeaus sehen, aber eine Taschenlampe zu benutzen wäre so, als würde er sich Mace auf einem Silbertablett servieren. Aber vielleicht war gerade das die Lösung! Etwas Dummes tun, um Mace herbeizulocken. Ihm eine Falle stellen. Nein, Mace war zu clever für eine solche Masche. Drews beste Chance bestand darin, weiter in Bewegung zu bleiben und dabei die erste Lektion zu beachten. Mit sicheren Schritten und die Uzi jederzeit bereit. Im Nahkampf, wozu es sicherlich kommen würde, war ihm Mace vielleicht weniger überlegen. Außerdem konnte der Regen eine Art Ausgleich bewirken. Wieder zuckten Blitze und Drews Herz mit ihnen. Erneut auf dem Pfad, wischte er sich mit dem Unterarm über die Augen.


  Sein nächster Schritt fühlte sich völlig falsch an. Er stieß auf etwas Hartes in dem weichen Boden. Was dann folgte, registrierte sein Gehirn wie einzelne Bilder eines Films.


  Erst, wie Mace seine Stiefel packte und ihn zum Straucheln brachte, dann, wie Mace aus dem Loch, in dem er gewartet hatte, über ihm auftauchte und schließlich, wie Maces Klinge sich auf seine Kehle zubewegte. Für einen Moment glaubte Drew, er könne den Stoß abfangen. Aber als er seine Arme hochriß, führte Mace die Klinge blitzschnell an ihnen vorbei und riß sie in einem engen Boden seitwärts. Drew fühlte den Stich, und seine Hände zuckten verzweifelt zur Kehle. Er fiel geschlagen zurück.


  Mace stand auf und rieb den Schlamm von seinen Armen und seinem Gesicht. Sein Lächeln wurde zu einem Lachen, und er streckte Drew die Hand entgegen.


  »Komm, Junge, laß dir von einem alten Mann aufhelfen.« Drew ergriff sie und ließ sich von Mace hochziehen. »Du hast gewonnen– wieder einmal.«


  Mace rieb mit dem Messer über seine Hosenbeine, um den Schlamm abzustreifen. »Aber du kommst näher. Wie viele diesmal?«


  »Einen gefangengenommen, vier getötet.«


  »Ich glaube, ich habe sieben erwischt. Bin mir nicht ganz sicher. Hey, du wirst jedesmal besser.«


  »Man kriegt keinen Preis für den zweiten Platz.«


  »Du kannst für den nächsten Kurs ein paar Gratisstunden von mir bekommen. Wer weiß, vielleicht hast du dann mehr Glück.«


  Drew sah in Maces Augen, die die Farbe von Schlamm hatten. Er fragte sich, ob auch das Tarnung war. »Sobald du zurückgekehrt bist aus… Angola? Chile? Wohin geht es dieses Mal?«


  »Nicaragua wahrscheinlich. Reichlich Nachfrage da unten. Allerdings zahlen die auch nicht für Stümperei.«


  »Okay, also werde ich mich auf deinen Unterricht stürzen, wenn du wieder zurück bist.«


  »Abgemacht«, sagte Mace. »Komm, laß uns beim Oberkommando unsere letzten Ergebnisse melden.«


  Sie setzten sich in Bewegung.


  »Die erste Runde geht auf mich«, fügte Mace hinzu.


  »Nee, der Verlierer zahlt.«


  »Zum Teufel, achtzehn andere gingen vor dir zu Boden. Du bist nicht dran.«


  »Trotzdem hat es mich erwischt. Nummer neunzehn oder nicht.«


  Mace blieb stehen. Sein Gesicht verdunkelte sich. »Es war nur ein Spiel, Junge. Vergiß das nicht. Die Realität trickst dich aus. Glaub mir, ich war da.«


  »Ja«, sagte Drew. »Ich glaube dir, daß es so ist.«


  Teil 1
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  »Sophie, bringst du sie jetzt um oder nicht?«


  Doris Kaplan packte die knochige Schulter ihrer Freundin und drückte sie leicht.


  »Wie? Was?«


  »Die Fliege«, sagte Doris, die Augen auf das Insekt, das Sophie Guttenbergs Ärmel heraufkroch, gerichtet. »Du hast sie lange genug beobachtet. Zerquetsche sie, bevor sie dich sticht.«


  Während Sophie lahm die Achseln zuckte und wieder ihre Tarotkarten zu mischen begann, langte Doris über den Flugzeugsitz und schlug nach der Fliege, die immer noch auf dem leberfleckigen Arm ihrer Freundin herumkroch. Das Insekt wich dem Schlag mühelos aus und flog davon.


  »Da«, sagte Doris, »das war alles, was du tun mußtest.«


  Sophie Guttenberg zuckte wieder die Achseln und fing an, die Tarotkarten in ordentliche Reihen auszulegen.


  Das »No Smoking-Fasten Seatbelts«-Signalleuchtete auf, und eine Stewardeß gab bekannt, daß der Anflug auf Palm Beach International begann. Endlich, dachte Doris Kaplan. Der Flug hatte eine Stunde Verspätung beim Abflug von Nassau gehabt, und sie hatte dummerweise ihr Herzmedikament– ›Lebenspillen‹ nannte sie es– in den Koffer gepackt. Nicht, daß sie die roten Kapseln wirklich brauchte. Sie war sicher, daß die alte Pumpe munterer denn je war– im Gegensatz zu dem, was Dr. Morris Kornbloom ihr weismachen wollte. Die verdammten Herzspezialisten mußten irgend etwas sagen, um einen einmal im Monat in ihre Praxis zu bringen. Immerhin, die Flasche mit den Lebenspillen würde eine beruhigende Ausbuchtung in ihrer Handtasche bilden. Aber im Moment lagen sie in ihrem Toilettenkoffer tief unten im Frachtraum des Flugzeuges.


  »Rommé!« rief Fannie Korp über den Gang herüber und warf ihre letzten Karten auf den Stapel des Serviertisches. »Wie viele Punkte, Sylvie? Komm schon, wie viele Punkte?«


  Sylvia Mehlmann runzelte ärgerlich die Stirn. »Weiß ich nicht. Laß mich zählen.«


  »Zählen? Du brauchst nicht zu zählen«, sagte Fannie. »Du kennst den Spielstand genau. Mir kannst du nichts vormachen!«


  Sylvia gab vor, ihre Punkte zusammenzuzählen. »Achtunddreißig. Und ich höre für heute auf.«


  »Du hörst auf? Du kannst nicht aufhören. Du hast mich mit mindestens hundert erwischt.«


  »Mein Gott nochmal, wir landen jetzt.«


  »Noch ein Blatt«, verlangte Fannie und sammelte die Karten mit ihren arthritischen, knorrigen Händen zusammen, um sie noch einmal auszulegen.


  Erstaunlich, dachte Doris Kaplan, einfach erstaunlich. Das Geschäft hatte die beiden Frauen jenseits aller normalen Maßstäbe reich gemacht, aber mehr als einmal kam es zwischen ihnen zu Morddrohungen. Rommé war schon länger ein Teil ihres Lebens als das Geschäft. Alte Gewohnheiten sterben langsam, wenn man erst einmal in die mystischen Siebziger kommt, in denen Wohlbefinden eine Erinnerung zu sein scheint, die wie die anderen katalogisiert werden muß. Doris nahm an, daß ihre Geschäftsreise auf die Bahamas dreimal im Jahr genauso ein Ablenkungsmanöver war wie alles andere. Aber man konnte sich nur solange durch den Anblick neuer Bauten, die entlang des Strandes aus dem Boden schossen, und der Lastwagen, die sich durch die schmalen Küstenstraßen schlängelten, ablenken, bis einem auffiel, daß mehr als das Leben an einem vorüberging.


  Doris Kaplan spürte, wie das Fahrwerk des Flugzeuges ausgefahren wurde. Dann hörte sie Sophie nach Luft schnappen.


  »Da steht es«, murmelte Sophie, mit einem zitternden, knochigen Finger auf ihr Tarotkartenarrangement deutend. »Genau wie ich dachte.« Ihr Gesicht war schneeweiß, als sie sich zu Doris umdrehte. »Etwas Schreckliches wird passieren. Die Karten sagen es.«


  »Gut«, antwortete Doris sanft. »Du hast seit Nassau mit den verdammten Dingern gespielt. Wie lange hast du für diese Kombination gebraucht?«


  »Es ist Schicksal, sage ich dir, Schicksal. Eine Warnung.«


  »Es ist eher eine Frage der Wahrscheinlichkeit.«


  Sophie schmollte und wandte ihre Aufmerksamkeit ihren adrett geordneten Kartenreihen zu. Sie konzentrierte sich auf eine Karte, die oben rechts als der Tod markiert war. Auf der anderen Seite des Ganges wurde das letzte Romméspiel durch eine Stewardeß unterbrochen. Sie bestand darauf, daß alle Serviertische in ihre senkrechte, sichere Position gebracht werden mußten.


  »Aber ich brauche nur noch eine Karte«, bettelte Fannie. »Eine einzige Karte.«


  Die Stewardeß lächelte so höflich wie möglich. »Es tut mir leid.«


  Sylvia hatte schon die Gelegenheit genutzt, die Karten einzusammeln und den Tisch zurückschnappen zu lassen. Fannie ließ ihre sicheren Gewinnkarten auf den Flugzeugteppich flattern, drehte sich weg und öffnete trotzig ihren Sicherheitsgurt. Falls ein plötzliches Abbremsen sie nach vorn werfen würde, geschähe es der verdammten Flugzeuggesellschaft nur recht.


  Doris konnte sich nur wundern, wie sich eine Frau wie Fannie so lange in einem Geschäft, in dem Verschwiegenheit und Diskretion über alles ging, halten konnte. Sie glaubte, daß Fannie schon lange ihren Freunden alles ausgeplaudert hätte, wären nicht die einzigen Freunde, die sie hatte, ihre drei Begleiterinnen in diesem Flugzeug. Für die übrigen war es nicht anders. Alles, was die Großmütter hatten, waren sie selbst, war ihre Beziehung zueinander, und meistens war ihnen das genug.


  Das erste Mal hatten sie sich vor acht Jahren in Miami South Beach in dem heruntergekommenen Appartementhaus, das sie als ihr Heim zu sehen versuchten, getroffen. Sie hatten sich nicht darüber beklagt, was es bedeutet, fast siebzig und verwitwet zu sein und mit einem schmalen Einkommen auszukommen, von dem nie genug übrigblieb, um irgend etwas in Ordnung zu bringen, von den Zähnen vielleicht mal abgesehen. Nicht lange danach waren die Kubaner gekommen und verwandelten sie in Gefangene von wackligen Liegestühlen, die vor einem Swimming-pool mit gleichbleibend grünem Wasser standen, das nach zuviel Chlor stank. Es war einfach nicht fair. Sie hatten lange genug gelebt, um etwas Besseres zu verdienen. Jedenfalls hatte Doris sich das während der letzten fünf Jahre ständig vorgebetet, und bis vor kurzem hatte diese Rechtfertigung auch standgehalten.


  Doris hatte ihr Bestes getan, keine Gewissensbisse wegen der Trips zu bekommen, die sie und die anderen Großmütter dreimal im Jahr auf die Bahamas unternahmen. Sie hatten es schließlich verdient– oder etwa nicht? Selbst Gott würde es verstehen, wenn er lange genug von Stuhlreihen mit spanischer Musik, wie sie sich über die Collins Avenue erstreckten, umgeben wäre.


  Doris' Ehemann Sam war viel zu jung im Alter von zweiundfünfzig durch einen Herzanfall gestorben. Es war am sechzehnten Loch des Golfplatzes für Mitglieder des Westchester Country Clubs in New York passiert, zehn Minuten nachdem er über unberechenbare Winde geklagt und zwei Minuten nachdem er seinen Ball zwanzig Fuß näher zum Grün geschlagen hatte. Doris übernahm seine Fabrik, und nach ein paar Monaten lief sie besser, als es sich Sam je hatte träumen lassen. Aber ein Feuer zerstörte alles außer einem Safe, der lediglich die Versicherungspolice enthielt, die Sam hatte verfallen lassen.


  Und die Schicksalsgöttinnen waren mit Doris noch immer nicht fertig. Sie schickten einen betrunkenen Fahrer zwei Jahre später in einer regnerischen Nacht in den Kombiwagen ihres Schwiegersohnes. Ihr Schwiegersohn starb sofort, aber es dauerte noch zwei Jahre, bis die Ärzte sie davon überzeugten, daß das Gehirn ihrer Tochter ein statisches Bild auf dem Monitor erzeugte und die Maschine abgestellt werden konnte.


  Schließlich, im Alter von vierundfünfzig, fand Doris sich beim Aufziehen ihres geliebten, fünf Jahre alten Enkels wieder, die Zahlungen von verschiedenen Versicherungen bis zu Andys Collegealter streckend. Dann verkaufte sie unter Tränen das Haus, das sie so sehr liebte, und zog in den Süden, wo sie glaubte, ein einfaches Leben in der Sonne führen zu können. Selbst dann noch war das Geld für Andys Studium ein wichtiger Faktor, und anschließend bestand sie darauf, ihn zu unterstützen, bis seine Karriere in Schwung kam. Doris hatte sich selbst all die Jahre hindurch versprochen, daß es ihrem Enkel nie an etwas mangeln sollte. Das Geld war fast aufgebraucht, als das Geschäft begann. Aber all das Geld konnte ihr Gewissen nicht besänftigen.


  Und dennoch, dachte Doris, wenn man es recht betrachtete, war es Andy, durch den sie im Vorteil gegenüber ihren Freundinnen war. Auch sie hatten Enkel und Familien über das Land verteilt. Aber außer einer gelegentlichen Urlaubskarte und manchmal einem Anruf waren sie einander entfremdet und voneinander isoliert, vergessen im weiten Süden, der für viele von ihnen einmal wenig mehr als ein Friedhof voller Möwen gewesen war, den sie nicht gut kannten, um sich auf ihn einzulassen. Sie hatten die unterdrückte Angst vor South Beach gegen verschiedene Orte an den Palm Beaches eingetauscht. Das Geschäft machte es erforderlich, daß sie Sommer wie Winter im Süden verbrachten, eine Bedingung, die Doris ärgerte, weil das Sommerabkommen ihr das Ambiente des berühmten Breakers verdarb, wo sie ihren ständigen Wohnsitz genommen hatte.


  »Doris– ist alles in Ordnung?« fragte Sophie.


  Doris blinzelte, und ihr wurde bewußt, daß das Flugzeug zum Stehen gekommen war und sich die Leute im Gang drängten. Sie waren zu Hause.


  »Nur ein Tagtraum«, sagte sie. »Das ist alles.«


  Fannie hatte sich einen Weg vorwärts gebahnt, und Doris folgte ihr den Gang entlang und überlegte, was Sophies Tarotkarten gesagt hätten, wären sie fünf Jahre früher gelegt worden.


  Die Großmütter bahnten sich langsam ihren Weg durch den internationalen Flughafen von Palm Beach. Doris wäre für eine schnellere Gangart gewesen, aber Sophie schien sich in letzter Zeit nur noch langsam bewegen zu können, und Fannies massiger Körper hatte sie zwischen Wasserpfützen gedrängt. Doris empfand den Frühherbsttag als heiß, und sie sehnte sich nach der angenehmen Kühle ihres vollklimatisierten Apartments im Breakers.


  Schließlich erreichten sie die Gepäckzone, wo das Fließband gerade damit begonnen hatte, die Koffer heranzutransportieren. Einige Reisende drängten sich vor, um ihre Position zu verbessern. Die Großmütter blieben zurück.


  Vier unauffällige Männer standen abseits der Szene, jeder mit einem großen Koffer an der Seite. Ein zufälliger Beobachter würde vermuten, ihre Koffer wären als erste aus dem Flugzeug entladen worden. Nur waren weder die Männer noch diese speziellen Koffer im Flugzeug gewesen.


  »Da ist meiner!« schrie Fannie. »Doris, versuch doch, ob du ihn für mich erwischen kannst.«


  Doris arbeitete sich mit entschuldigenden Worten nach vorn und packte den Griff von Fannies monströsem karierten Koffer. Einer ihrer eigenen Koffer tauchte kurz danach auf, und sie sah Sophie und Sylvie gemeinsam einen der ihren vom Band heben.


  Die Großmütter stellten das Gepäck zur Seite und warteten auf den Rest. Einer der vier Männer bewegte sich vorwärts und schleppte dabei einen riesigen karierten Koffer mit sich. Er täuschte größte Aufmerksamkeit für das vom Band ausgespuckte Gepäck vor und schob dabei seinen Koffer neben den von Fannie. Den Griff ihres statt des eigenen Koffers packend, entfernte er sich wieder.


  Ein anderer der vier Männer näherte sich. Er trug eine perfekte Kopie von Doris amerikanischem Tornister.


  Die Großmütter konzentrierten sich weiterhin ganz und gar auf das Fließband und hielten Ausschau nach dem Rest ihres Gepäcks. In der Zwischenzeit waren die unauffälligen Männer in der Menge außerhalb des Flughafens verschwunden, jeder mit einem großen Gepäckstück in der Hand.


  Doris sah sich nach einem Gepäckträger um.
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  Lantos hielt seine Aktentasche fester, als er sich der Gasse näherte.


  Nicht daß er Gefahr verspürte, aber man mußte trotzdem auf alles vorbereitet sein, besonders im Hinblick darauf, was die Aktentasche enthielt. Der Miami-Kontakt war seit Jahren seine Domäne, und er war zufrieden. Außer, daß sich in letzter Zeit– man kann sagen, in den letzten paar Jahren– die Stadt zur Hauptstadt der Kriminalität des Landes entwickelt hatte. Fragte man Lantos, waren die Ausländer daran schuld– Latinos, Kolumbianer, Kubaner und Kombinationen davon. Werft sie alle hinaus, und Miami wird wieder seinen alten Glanz und Zauber zurückerlangen!


  Lantos hatte oft einen Wechsel ins Auge gefaßt, aber es kam nie dazu, weil er Miami kannte und ein neues Gebiet, selbst bei all seiner Erfahrung, schwer zu meistern sein würde. Er kannte jede Straße, jede Gasse und jeden Hinterhof in Miami. Und er hatte nie etwas davon zweimal benutzt. Nie hatte er ein Muster hinterlassen, das ihn kennzeichnen konnte. Selbst wenn sie es versuchten– nun, Lantos war auch darauf vorbereitet.


  Das Problem mit gehalfterten oder in Scheiden steckenden Waffen war das Ziehen. Sollte eine Waffe effektiv sein, mußte man sie jederzeit parat haben. Aber wie? Lantos lächelte bei der Erinnerung daran, wie er sich vor Jahren diese präzise Frage gestellt hatte. Die Antwort war gewesen, drei rasiermesserscharfe, vier Zoll breite Klingen in seine Aktentasche zu montieren– nicht an die Vorder- oder Rückseite, sondern an die Seite, die ein Maximum an Manövrierfähigkeit bot. Durch Drücken eines Knopfes auf dem Schloß, direkt neben dem Griff sprangen die Dolche heraus. Angreifer wußten nie, was sie traf. Das Objekt, hinter dem sie her waren, wurde zum Werkzeug ihres Todes. Lantos gefiel die Gerechtigkeit, die darin lag. Er hatte die Tasche oft als Waffe benutzt und immer mit Erfolg.


  Er hörte die sich von hinten nähernden Schritte einen Moment bevor sie bei ihm waren. Lantos spürte, wie sich seine Nackenhaare spreizten, als er den Knopf drückte. Die drei Dolche, millimeterdicht beieinander, sprangen heraus. Nun verlor er keine Zeit mehr. Er drehte sich um und schwang die tödliche Waffe mit einer blitzartigen Bewegung, um den Gegner völlig überraschend zu treffen.


  Aber der Gegner war schon verschwunden, ein verschwommener Fleck, der vorbeiwirbelte, mit etwas Glänzendem in der Hand, eher ein Schatten als eine Gestalt. Lantos schwang seine tödliche Aktentasche in einem weiten Bogen. Sie sauste durch die Luft und traf wieder nichts, als ein starker Arm ihn von hinten packte und nach hinten riß. Das Messer drang in seinen Rücken ein und machte einen sauberen Schnitt direkt in sein Herz. Selbst sein Griff um die so sehr beschützte Aktentasche löste sich am Ende.


  Der Schatten bückte sich, um sie aufzuheben, und ging in die Nacht hinein.


  Doris Kaplan spürte, daß der Mittwoch ein schlechter Tag werden würde, noch ehe der Telefonanruf kam. Dienstagabend war sie früh ins Bett gegangen, aber gegen drei Uhr morgens gab sie es auf, um ihren Schlaf zu kämpfen, und drehte den Kabelnachrichtenkanal an. Sie sah abwesend zu, bis der Himmel seine erste Helligkeit hinter den Jalousienblenden zeigte, und fiel schließlich in einen unruhigen Schlummer, in dem die Worte des Sprechers die Träume bestimmten.


  Allein in der Dunkelheit des Schlafzimmers aufzuwachen war viel schrecklicher, als überhaupt nicht schlafen zu können. Es war ausgerechnet Sophie, die sie in dieser Angelegenheit beraten hatte: Schlaf immer mit einem Glas Wasser auf dem Nachttisch. Wasser trinken, sagte Sophie, war das beste, um wieder zur Ruhe zu kommen, wenn man in der dunklen Einsamkeit erwachte. Doris hatte herausgefunden, daß das Wasser genauso wirkte, wie es Sophie versprochen hatte. Sie deponierte ihre roten Lebenspillen neben dem Glas, für den unwahrscheinlichen Fall, daß sie eines Nachts doch benötigt würden.


  Das Telefonklingeln rüttelte sie aus dem Schlaf. Sie fühlte sich steif und kalt in ihrem Sessel. Es war kurz nach neun. Mit rebellierenden Gelenken stolperte sie zum Telefon neben ihrem Bett.


  »Hallo?«


  »Doris.« Die Stimme war weich, unterbrochen von etwas, das wie Schluchzen klang.


  »Wer… Sylvia, bist du das? Was ist passiert?«


  »Sie ist tot, Doris«, klagte Sylvia. »Sophie ist tot…«


  Die Polizei war schon da, als Doris in Sophies Apartment im Embassy Drive in West Palm eintraf. Sylvia, die im Wohnzimmer saß, wurde von einem Polizisten beruhigt. Erinnerte sie sich nicht daran, daß Sophie nie das Wohnzimmer benutzt hatte? Wenn Besucher kamen, saßen sie in der Küche oder im Arbeitszimmer, niemals hier. Sophie hätte sonst einen Raum mehr sauberhalten müssen.


  »O Doris!« schrie Sylvia auf. Doris umarmte sie und roch das zu süße Parfüm, mit dem sie sich selbst zu dieser frühen Stunde überschüttet hatte. Sie und Sophie machten jeden Morgen genau um neun Uhr einen Spaziergang. Es mußte also dann gewesen sein, als sie…


  »Mrs. Kaplan?«


  Doris drehte sich nach links und sah einen übergewichtigen Mann, der ein Sportjackett mit einer Marke am Revers trug.


  »Ich bin Sergeant Nickerson, Mrs. Kaplan. Mrs. Mehlmann informierte uns, daß Sie kommen würden.«


  Doris befreite sich von Sylvia. Als Sylvia versuchte, sich wieder an sie zu hängen, faßte Doris sie fest bei den Schultern. »Ich bin gleich wieder zurück.« Sie ging zu Sergeant Nickerson, ohne sich darum zu kümmern, daß sie es versäumt hatte, Make-up aufzutragen, und seufzte. »Wie ist es passiert?«


  »Die Ärzte sind jetzt bei ihr«, berichtete Nickerson. »Wir glauben, es war ein Herzanfall. Wir sind uns fast sicher. Hatte sie Herzprobleme?«


  »Können Sie mir eine sechsundsiebzigjährige Frau nennen, die keine hat? Ja, Sergeant, sie hatte leichte Probleme. Nichts Dramatisches.«


  »Es passierte, während sie schlief, Mrs. Kaplan. Es ging schnell.«


  »Wo ist sie?«


  »Nun, Mrs.…«


  »Ich möchte sie sehen.«


  Sergeant Nickerson hatte begonnen zu widersprechen, aber er unterbrach sich und nickte. »Im Schlafzimmer. So, wie wir sie fanden.«


  Es gab keine Absperrungen, keine uniformierte Polizisten auf der Treppe oder auf dem Weg in Sophies Schlafzimmer. Jedenfalls war es keine Kriminalszene. Es war schlicht und einfach die Untersuchung eines natürlichen Todes. Doris erreichte die Tür zu Sophies übergroßem Schlafzimmer und sah hinein. Die Vorhänge waren immer noch zugezogen. Zwei Männer beugten sich über den aufgerichteten Körper ihrer Freundin, die vor so kurzer Zeit behauptet hatte, die Tarotkarten prophezeiten, daß etwas Schreckliches passieren werde. Einer der Männer notierte etwas, während der andere eine flüchtige Untersuchung durchzuführen schien. Doris trat ein, ohne sich anzukündigen, und ging zum Fußende des Bettes, von wo aus sie ihre Freundin deutlich sehen konnte.


  Bei dem Anblick griff sie sich ängstlich an ihr eigenes Herz und dachte daran, daß sie ihre Lebenspillen in ihrem Zimmer neben dem Wasserglas zurückgelassen hatte. Der Tod hat nie eine schöne Seite. Sophies Augen und Mund waren geöffnet, eine verzerrte Maske eingefrorener Agonie, die ihren letzten Schmerzmoment für immer festhielt. Ihre Augen sahen eingefallener aus, als Doris sie je gesehen hatte. Sie war auf dem Rücken liegend gestorben. Doris hörte das Summen der Klimaanlage und roch das süße Lavendel, das Sophie im Raum versprüht hatte.


  »War es ein Herzanfall?« fragte Doris.


  Die Männer an Sophies Bett schienen sie zum ersten Mal zu bemerken.


  »Ja«, sagte einer von ihnen gleichgültig und zog seinen Arztkoffer vom Nachttisch.


  »Schließen Sie ihre Augen nicht?«


  »Wie bitte?« fragte der andere.


  »Ihre Augen. Schließen Sie sie nicht?«


  Die beiden Ärzte sahen sich an und zuckten die Achseln. Einer von ihnen lehnte sich herüber und schloß Sophies Augenlider.


  Doris war es peinlich, sich eingemischt zu haben, darauf bestanden zu haben, daß ihre Freundin nicht mit offenen Augen zurückgelassen wurde. Als ob das jetzt noch zählte. Es schien einfach falsch zu sein. Alles erschien ihr falsch, aber erst ein paar Minuten nachdem zwei Männer von der Ambulanz Sophie auf eine Krankentrage gelegt und aus dem Haus gerollt hatten, wurde Doris klar, was vor allem falsch war.


  Auf Sophies Nachttisch hatte kein Glas Wasser gestanden.


  Doris war den größten Teil der Fahrt zu Fannies Haus in North Palm wie benommen. Sie war ohnehin eine langsame Fahrerin in ihrem Alter, unfähig, sich vorzustellen, aufgrund eines Unfalls ihren alten Mercedes gegen ein neues Modell ersetzen zu müssen, und heute erreichte sie nur durch das Hupkonzert hinter ihr eine Geschwindigkeit von fast dreißig.


  Kein Glas Wasser auf Sophies Nachttisch…


  Aber was hieß das schon. Doris hatte nie wirklich dort ein Glas Wasser stehen sehen, oder? Alles, wovon sie ausgehen konnte, waren Sophies Behauptungen, daß sie niemals ohne ein solches Glas in Reichweite schlief. Vielleicht hatte es einer der Polizisten ungeschickt umgeworfen und das Glas dann ins Bad zurückgebracht. Er hätte damit nicht einmal ein Beweisstück beseitigt, da es sich ja nicht um eine Morduntersuchung handelte. Es war erst drei Tage her, daß Sophie im Flugzeug in ihre Tarotkarten geschaut und den Tod gesehen hatte. Doris fand es nachträglich schrecklich, daß sie Sophie so einfach abgewimmelt hatte– nicht daß dies etwas geändert hätte.


  Bevor sie zu Fannie fuhr, hatte sie Sophies Arzt angerufen. Sie hätte das Telefon auch benutzen können, um Fannie die Nachricht zu übermitteln, aber das war nicht die Art, in der Freunde miteinander umgingen, vor allem dann nicht, wenn diese Freunde in so vielen Dingen voneinander abhängig geworden waren.


  Fannie lebte in North Palm in einem anderen aufstrebenden Wohngebiet der berühmten Palm Beaches. Die Häuser waren buchstäblich aufeinander gebaut worden, und alle Nachbarn von Fannie waren jung und wurden von ihr ohne Ausnahme gehaßt wegen ihrer lauten Parties, ihrer auf die Nerven gehenden Kinder und ihrer Hunde, die laut Fannie ›Unmengen‹ auf ihren Rasen ›schissen‹.


  Als Doris in Fannies Straße einbog, war sie ruhiger, beinahe gefaßt. Es hatte Anzeichen dafür gegeben, daß Sophie aufgegeben hatte. Sie hatte gesehen, was kam, und nichts unternommen, um es zu vermeiden. Sie hatte sich die Tarotkarten lange genug gelegt, um das zu sehen, was sie von ihnen erwartete. Doris spürte, wie sie sich entspannte.


  Die Polizeiwagen, die mit zuckendem Blaulicht die Straße vor Fannies Haus säumten, änderten alles.


  »Tut mir leid, meine Dame, Sie können da nicht reingehen!« sagte der uniformierte Polizist, der den Eingang zu Fannies Haus versperrte.


  Doris versuchte, sich an ihm vorbeizudrängeln. »Sie ist meine Freundin, gehen Sie aus dem Weg.«


  Hinter dem Polizisten sah Doris eine Horde Männer in Fannies Wohnzimmer, die Fotos schossen, Notizen machten und eine Art Pulver über sämtliche Möbel streuten. In der Mitte des Ganzen lag eine gewaltige Gestalt mit einem Laken bedeckt auf dem Teppich. Fannie.


  »Laß sie herein«, kam eine Männerstimme aus dem Flur, und der Polizist ließ sie passieren. Doris stürmte herein und wurde von einem großen Mann mit einer zu warmen Tweedsportjacke aufgehalten.


  »Ich bin Lieutenant Melrose«, sagte er und hielt sie zurück. »Sie sagten, Sie sind– Sie waren eine Freundin von Mrs. Karp?«


  Doris versuchte, über seine Schulter zu sehen. »Ja. Was… was ist passiert?«


  »Soweit wir das bisher sagen können, muß sie am frühen Morgen einen Einbrecher überrascht haben und geriet in Panik.«


  Melrose trat weit genug zur Seite, so daß Doris ins Wohnzimmer sehen konnte. Das fürchterliche Klopfen in ihrer Brust begann erneut. Das Zimmer war wie ein Schlachtfeld, Teile der Einrichtung waren überall verstreut, die Sessel umgestürzt, Bücherborde ausgeräumt. Zerbrochenes Porzellan aus Fannies geliebter Sammlung lag auf dem Boden herum, und ein scharfer Wind blies durch ein klaffendes Loch des Erkerfensters. Das Durcheinander allein hätte ausgereicht, um Fannie zu töten. Eine Frau, die einmal geschworen hatte, die ganze Nacht wachzubleiben, um auf vergeblicher Jagd nach einem Köter, der seine Haufen überall hinterließ, ihren Rasen zu bewachen. Es endete damit, wie Doris sich erinnerte, daß Fannie schließlich in dem Blumenbeet eingeschlafen war.


  »Genauso haben wir das Zimmer vorgefunden«, sagte Melrose. Zwei Polizisten eilten an Doris mit zwei durchsichtigen Plastiksäcken voller Beweismaterial vorbei. Beweise wofür? Etwas stimmte hier nicht. Ja, Fannie würde jeden Zoll Ihrer Körpermasse dazu benutzt haben, sich zu verteidigen, wenn dies nötig gewesen wäre. Aber warum sollte sie herunterkommen, um sich dem Einbrecher entgegenzustellen, anstatt die Polizei zu rufen? Selbst einmal angenommen, sie hätte sich anders entschieden: Doris kannte Fannie gut genug, um sicher zu sein, daß sie niemals die Kraft für einen solchen gewalttätigen, langen Kampf aufgebracht hätte. Es ergab keinen Sinn… es sei denn, daß die Zerstörungen erst angerichtet wurden, als Fannie schon tot war, um vorzutäuschen, daß ein Kampf stattgefunden hatte. In diesem Fall gäbe es keinen Einbrecher, sondern nur einen Mörder.


  Und an Sophies Bett hatte kein Wasserglas gestanden. »Sie haben die beiden ermordet«, murmelte Doris, ihre Worte fast durch das Zittern verschluckend, das sie ergriffen hatte.


  Das nächste, was ihr bewußt wurde, war, daß sie von einem Polizisten aus dem Haus geführt wurde und er ihr auf den Rücksitz seines Wagen half. Doris wollte ihn fragen, was sie mit ihrem geliebten Mercedes tun würden, wollte ihm sagen, er solle sich nicht die Mühe machen, Dr. Morris Kornbloom zu rufen, weil heute Mittwoch war und er Gott weiß auf welchem Golfplatz zu finden war. Aber die Worte hinkten so hoffnungslos ihren Gedanken hinterher, daß Doris sich fragte, ob sie je wieder in der Lage sein würde zu sprechen.


  Zu ihrer großen Überraschung traf Morris Kornbloom zwanzig Minuten später ein. Die Polizei hatte ihn in seinem Fitnesscenter ausfindig gemacht.


  »Mein Gott, was für ein Tag war das für dich«, sagte er mit einem Seufzer. »Der ganze Schock. Es ist ein Wunder, daß du dich so gut gehalten hast, mein Mädchen.«


  Er nannte sie immer so, und sie haßte es, wie ihr klar wurde, weil sie sich mehr als einmal hoffnungsvoll gefragt hatte, ob Kornbloom, ein siebenundfünfzigjähriger Witwer, sich nicht manchmal überlegte, sie auszuführen. Der Altersunterschied wurde dadurch ausgeglichen, daß sein eingefallenes Gesicht und sein dünnes weißes Haar ihn älter erscheinen ließen, als er war.


  Nun überprüfte Kornbloom ihren Blutdruck und Puls, dann erforschte sein Stethoskop ihren Oberkörper.


  »Es scheint alles in Ordnung zu sein«, berichtete er. »Um aber auf Nummer Sicher zu gehen, lasse ich dir diese Pillen da. Nimm bitte alle vier Stunden eine und zwei vor dem Schlafengehen.« Er stellte eine kleine Flasche mit weißen Pillen neben die mit den roten auf den Nachttisch.


  »Was ist mit Sylvia?« fragte Doris zögernd.


  Kornbloom legte seine Instrumente in seinen schwarzen Koffer zurück. »Sie ist vorsorglich ins Krankenhaus eingeliefert worden. Der Schock, ihre Freundin– deine Freundin– so vorzufinden, war sehr groß für sie. Sie ist unter ständiger Beobachtung. Nur über Nacht, verstehst du? In ein paar Stunden kannst du sie besuchen. Spät am Nachmittag, würde ich sagen.« Er hielt inne.


  »Ich gehe nicht, bevor ich nicht gesehen habe, wie du eine dieser Pillen genommen hast. Sie werden dir helfen, dich zu entspannen.«


  Morris Kornbloom sah sie mitfühlend an, und in diesem Moment hätte Doris ihm gerne von dem fehlenden Glas Wasser erzählt und dem Kampf bei Fannie, der gar kein Kampf gewesen war. Aber einen Zusammenhang zwischen diesen scheinbar zufälligen Ereignissen herzustellen, würde bedeuten, ihm vom Geschäft zu erzählen, weil dies die einzig mögliche Verbindung war. Dies würde aber auch bedeuten, die Verantwortung für den Tod ihrer Freundin zu übernehmen, dank ihrem Gewissen, das sich nach fünf Jahren bemerkbar gemacht hatte. Hilfe war vielleicht nur einen Telefonanruf weit entfernt, aber es tat zu weh zuzugeben, daß die Umstände ihn erforderlich machen könnten.


  »Gut, Morris«, begann sie und versuchte ihre Furcht zu verbergen, »hol mir bitte ein Glas Wasser, damit ich all die Pillen, auf die du Wert legst, herunterschlucken kann.«


  Doris nahm ein Taxi zum Krankenhaus und kam um vier Uhr an. Sie hatte um drei Uhr angerufen, damit Sylvia vorbereitet war. Vor morgen würde sie Fannie nicht erwähnen; auch nicht die mögliche Verbindung zum Geschäft.


  Sylvia hatte ein Privatzimmer im dritten Stock des Guten-Samariter-Hospitals, das in West Palm lag. Die Speisekarte bot internationale Kost, und die luxuriösen Privatzimmer hatten Meeresblick. Wenn man schon krank werden mußte, war es wahrscheinlich am besten, hierher zu kommen, aber Doris haßte es, wie sie alle Krankenhäuser haßte. Sie haßte ihren Geruch, das Gefühl– alles. Außer für die Tests, die mit ihr gemacht worden waren und mit der Verschreibung der roten Lebenspillen endeten, hatte sie nie eine Nacht in einem Krankenhaus verbracht und wollte auch nicht damit anfangen. Außer, wenn Sylvie das wünschte. Sylvie kam zuerst, und wenn sie nicht allein sein wollte, würde Doris ein Bett hineinstellen lassen, wenn nötig sogar den Tagessatz bezahlen.


  Der Fahrstuhl hielt direkt vor der Schwesternstation im dritten Stock, und Doris war überrascht, Morris Kornbloom neben einem Mann, den sie als Sylvias Arzt wiedererkannte, stehen zu sehen.


  »Morris, was machst du…?«


  Sein Gesicht war eine Maske aus Stein, die ihre Frage beantwortete, bevor sie ganz ausgesprochen war.


  »Nein, Morris, nein!« schrie sie trotz ihrer eigenen Schwäche.


  »Atmungsversagen, Doris«, sagte er, einen Blick mit Sylvias Arzt austauschend. »Es passierte ganz plötzlich. Es war nichts…«


  »O Gott«, hörte sich Doris dazwischenfahren. »Sie haben sie auch umgebracht. Direkt im Krankenhaus, und trotzdem haben sie einen Weg gefunden!«


  »Doris…«


  Aber es war zu spät. Sie rutschte schon die Wand herunter, die ihre Schultern gefunden hatten, und spürte den Boden nicht mehr, als sie aufschlug.
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  Sabrina konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie zum erstenmal daran gedacht hatte, den Kurier zu töten. Wahrscheinlich hatte es damals angefangen, als ihr auffiel, wie er sie mit den Augen auszog, während ihr Blick genauso begehrlich auf der Aktentasche in seiner Hand ruhte. Sie dachte an die Stapel frischer Banknoten, die darin verborgen waren. Sie war ebenfalls ein Kurier, gab jedoch nichts weiter als einen Umschlag, der Instruktionen für den Abgabeort enthielt. Die Bezahlung war gut, aber ein Nichts im Vergleich zum Inhalt der Aktentasche bei einer Tour. Töte ihn, und es gehört dir.


  Sie hatte schon vorher getötet. Das erste Mal, als sie noch ein Teenager war. Ihr Opfer hatte sie mit zwölf einem weißen Sklavenring abgekauft und nach Amerika gebracht, um Geld mit ihr zu verdienen. Womit sie nicht leben konnte, war sein eigener abstoßender Körper, den er ihr jede Nacht aufzwang, fett und stinkend. Er stieß in sie hinein, bis es schmerzte, manchmal blutete sie. Eines Nachts rammte Sabrina ein Steakmesser in seinen Bauch, gerade als er dabei war zu kommen. Von seinem Blut überströmt, wurde sie von seinem übelriechenden Körper auf das Bett gepreßt, während er stöhnte und zuckte. Bis Sabrina sich befreit hatte, war er schon tot.


  Seitdem hatte es andere gegeben, immer nach einer längeren Zeit und immer gerecht. Männer waren schwache Wesen; ihre großen, wohlgeformten Brüste und ihr rassiges Gesicht waren stärkere Waffen als selbst der Ring. Sie hatte ihn von einem Juwelier speziell für sich anfertigen lassen– eine knöcheldicke Smaragdimitation, die entlang ihrer erhöhten Mitte rasiermesserscharf geschliffen war. Ein einfacher Hieb über die Kehle war alles, was nötig war. Sabrina sah ihnen dann in die Augen: immer das gleiche, erst Unglauben, dann Entsetzen. Es war ihr Lieblingsmoment, sogar besser als der Hieb mit dem Ring selbst.


  Heute abend jedoch würde der beste Moment überhaupt kommen: wenn sie die Aktentasche öffnen würde.


  Es klingelte an der Vordertür ihres Heims auf dem Sanssouci-Boulevard in North Miami. Auf die Minute pünktlich. Begeistert riß Sabrina die Tür auf, ohne durch den Spion zu sehen, und sah zuerst die Aktentasche.


  Und dann erst den Fremden, der sie trug.


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, entschuldigte er sich.


  »Sie sind nicht der übliche…«


  »Ein Wechsel. Ich habe die richtigen Papiere.«


  Sabrina unterdrückte ihre Enttäuschung und sah sich den Mann an.


  Viel jünger als der andere Kurier und groß. Sie spürte, wie er sie ebenfalls musterte. Die Hoffnung flammte in ihr genauso schnell wieder auf, wie sie erloschen war. Sie hatte diese Nacht zu lange geplant, um nun noch einen Rückzieher zu machen. Die Jugend des Mannes würde für sie von Vorteil sein. Dank ihrer Schönheit konnte sie den Ring gegen ihn benutzen.


  »Kommen Sie herein«, sagte sie.


  Er trat ein, die Aktentasche mit steifem Unbehagen umklammernd. Sie schloß die Tür hinter ihm.


  »Ich brauche meine Instruktionen«, sagte er, während seine Augen über ihren Körper wanderten.


  »Oben«, kam die eingeübte Antwort. »So läuft es immer ab«, fügte sie sanft hinzu, als sie auf ihrem Weg zur Wendeltreppe gegen ihn stieß. »Hier entlang«, winkte sie ihn hinauf.


  Sabrina wartete, bis sie in der Nähe ihres Schlafzimmers im zweiten Stock waren, bevor sie ihre Arme um den Mann schlang. Seine Muskeln wölbten sich, und sie konnte seine Kraft spüren. Sie war sich nun über seine Stärke im klaren und auch darüber, daß sie einen perfekten Moment wählen mußte, um mit dem Ring zuzuschlagen. Sie drängte ihn in Richtung Bett. Die Aktentasche fiel auf den Teppich.


  Sofort war er über ihr und kämpfte mit dem Reißverschluß ihrer Hose. Sie streifte ihm die Hosen herunter, fühlte sein Glied in ihrer Hand steif werden, als sie es streichelte, und stimmte in sein Stöhnen ein.


  Der Mann hatte ihre enge schwarze Hose über ihre Hüften bekommen und brachte sich in Position. Genau wie es das erste Opfer vor all den Jahren getan hatte… Sabrina zog den Kurier an sich und züngelte an seinem Ohr. Erst nachdem er in sie eingedrungen war, zog sie ihre Hand mit dem Ring weg, um ihren Schlag vorzubereiten. Sie manövrierte sich über ihn, übernahm die Führung und teilte das rhythmische Stoßen seiner Hüften. Ihre Hände bewegten sich auf seine Kehle zu, der Ring war bereit, das Handgelenk krümmte sich für den Schnitt. Dann war sie in Bewegung, ein schneller Hieb mit der Hand war alles, was noch fehlte.


  In ihrem Kopf war es schon gelaufen. Erst als der Blutstrahl nicht kam, wurde ihr bewußt, daß etwas völlig falsch war. Inzwischen hatte sie schon gespürt, wie der Mann ihre Hand in einer verrückten Bewegung hoch- und zurückgezwungen hatte. Er schien sich plötzlich in eine Schlange verwandelt zu haben. Aber seine Aktion ergab keinen Sinn…


  Bis sie das Blut sah. Ihr wurde klar, daß es ihres war, während ihre Finger nach dem schmalen Schnitt tasteten, der sich über ihren Hals hinzog. Sie spürte die Augen hervorquellen und dachte zum Schluß, wie seltsam es war, sie nicht schließen zu können, als sich die Welt unter ihr von Rot in Schwarz und dann in nichts verwandelte.


  Als Doris erwachte, saß Morris Kornbloom neben ihrem Bett.


  »Du hast mich ganz schön erschreckt, mein Mädchen«, sagte er und fühlte ihren Puls.


  Doris blickte sich um. »Wo bin ich?«


  »Im Krankenhaus.«


  »In Sylvies Krankenhaus? Im Guten Samariter?« Sie begann sich aufzurichten und hatte es fast geschafft, als Kornblooms Hand sie zurückhielt.


  »Langsam. Du gehst nirgendwo hin.«


  Doris sah zum Fenster. Offensichtlich war es schon seit einiger Zeit dunkel.


  »Warst du die ganze Zeit bei mir?«


  Kornbloom nickte. »Ich mußte es dir versprechen. Erinnerst du dich nicht?«


  »Hat irgend jemand… versucht hereinzukommen?«


  »Niemand, der es nicht sollte. Sag, was ist in dich gefahren, mein Mädchen?«


  Ihre Augen suchten die seinen. »Vertraust du mir, Morris?«


  Sein Gesicht zog sich vor Erstaunen zusammen. »Was ist denn das für eine Frage?«


  »Beantworte sie doch einfach.«


  »Natürlich vertraue ich dir!«


  »Dann hole mich hier heraus. Bring mich nach Hause. Morgen werde ich mich irgendwo anders einquartieren. Morgen werde ich dir alles erzählen«, versprach Doris und hätte dabei gern gewußt, wie sie das Versprechen halten sollte.


  »Du hast gesagt, du vertraust mir. Dann glaube mir auch, wenn ich dir sage, daß ich nicht in Sicherheit bin. Nicht hier. Nicht jetzt. Sag, daß du es tust, Morris, bitte!«


  Morris Kornbloom nickte langsam.


  Selinas saß in der Miami-Airport-Bar und sah sich ein Collegefootballspiel an. Er hatte vergessen, wer die Teams waren, aber es war ihm egal, weil er von keinem von ihnen ein Fan war. Wichtig war allein der Flughafen, der von ihm wegen seiner Anonymität bevorzugt wurde, und das traf besonders für die Bars im Flughafen zu. Natürlich war es unangenehm, daß oft Reisende hereinstürmten, die von verpaßten Anschlüssen oder Verspätungen betroffen waren, und die Barkeeper waren ziemlich unfreundlich zu Gästen, die nur einem Spiel zusehen wollten, statt einen Drink zu nehmen. Da Selinas niemals trank, hätte das ein Problem für ihn sein können. Also hatte er ein einfaches System entwickelt: Beim Hinsetzen steckte er dem Barkeeper einen Zehner für einen Barstuhl, ein einziges Glas Clubsoda mit Zitrone und keine Fragen zu.


  Selinas trank gerne, aber in seinem Beruf war es einfach nicht möglich. Trinken macht langsamer, schwerfällig. Selbst ein einziger Drink mit viel Wasser und Eis konnte einem eine halbe Sekunde stehlen, und zu oft war das alles, was man hatte.


  Seine letzten Aufgaben hatten das gezeigt.


  Auf dem Bildschirm brachte die Verteidigung ihre Langpaßspezialisten herein. Selinas sah zu, erstaunt über den Grad an Spezialisierung im Sport und im Leben allgemein. Man glaubte das gleiche von seinem Beruf, aber das war weitgehend ein Mythos. Einer ist großartig mit den Händen, ein anderer mit dem Messer, ein dritter mit einer Schußwaffe. So denken jedenfalls die meisten. Alles Blödsinn. Man konnte eines dieser Werkzeuge bevorzugen, natürlich. Aber für diesen Beruf mußte man mit jeder Waffe, die man zur Hand hatte, fast ein Experte sein– sogar mit der Hand selbst. Die Aufträge erforderten oft eine bestimmte Art der Eliminierung, aber selbst dann wußte man nie, welche Waffe gerade zur Verfügung stand, wenn ein Gegner unangemeldet auftauchte, wenn nicht einmal seine Schritte ihn verrieten.


  Selinas hörte jetzt bekannte Schritte und spürte, wie sich seine Nackenmuskeln spannten. Die Schritte kamen in die Bar und näherten sich ihm.


  Der Langpaß geriet zu kurz.


  »Lassen Sie uns an den Tisch setzen«, sagte eine Stimme.


  »Es ist sowieso gleich Halbzeit«, antwortete Selinas und drehte sich erst jetzt um. Der Mann neben ihm war beträchtlich kleiner als Selinas und sehr hager, das Gesicht eingefallen und eckig. Er hatte eigentlich keine besonderen Merkmale, abgesehen von einem übergroßen Streifen Fleisch am Kinn. Selinas traf viele Leute, alle namenlos. Also gab er zum Spaß jedem einen Namen, der auf einem außergewöhnlichen, physischen Merkmal beruhte– in diesem Falle war es ›Giblet‹, wegen des exzessiven Kinnfleisches, das so merkwürdig wie der getrocknete Kropf eines Truthahnes aussah.


  Selinas stieg vom Barhocker und hob eine Lederaktentasche vom Boden. Sein Kontaktmann führte ihn in eine Nische in der Ecke.


  »Sie müssen etwas bestellen«, sagte Selinas, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Die werden sauer hier, wenn man nichts trinkt.« Er nippte an seinem Soda.


  Fast augenblicklich kam eine Kellnerin, bereit mit Block und Stift.


  »Scotch auf Eis«, sagte Giblet, und Selinas unterdrückte ein Lächeln. Die Kellnerin ging.


  Selinas schob die Aktentasche auf Giblets Seite unter den Tisch.


  »Haben Sie sie geöffnet?« wollte er wissen.


  »Sie könnte eine Bombenfalle sein. Das herauszufinden überlasse ich Ihnen. Seien Sie also vorsichtig, sie ist heiß.«


  »Irgendwelche Probleme?«


  »Lantos war besser als mir gesagt wurde.«


  »Er war alt.«


  »Alter bedeutet wenig in diesem Beruf.«


  »Und die Frau?«


  »Ihre Information war präzise«, sagte Selinas. Es war nicht nötig hinzuzufügen, daß er sie wahrscheinlich am Leben gelassen hätte, wenn sie es nicht mit diesem hübschen, kleinen Ring versucht hätte, der dann zum Werkzeug ihres eigenen Todes wurde.


  Die Kellnerin kam mit Giblets Scotch, und die beiden Männer schwiegen, bis sie außer Hörweite war.


  »Ich habe noch etwas für Sie«, sagte Giblet schließlich. »Diesmal Mehrzahl, zwei, um genau zu sein. Die Riverobrüder, Miguel und Marco.« Er zog einen Umschlag im Standardbüroformat aus seiner Jackentasche. »Details und doppelter Vorschuß.«


  Selinas hob die Augenbrauen. »Drogenhändler…«


  »Sie haben von ihnen gehört?«


  »Sie wollten mich früher mal anheuern.«


  »Und Sie haben natürlich abgelehnt, weil sie nicht Ihrem hohen Wertestandard als mögliche Arbeitgeber entsprachen. Ich nehme also an, daß sie akzeptieren.«


  »Ich finde, die Riveros sind nette Angriffsziele«, sagte Selinas.


  »Es wird nicht leicht sein. Sie sind gut abgedeckt, und es ist fast unmöglich, sie zu finden. Die Barone von South Beach werden sie von einigen genannt.«


  »Abschaum«, sagte Selinas. »Flußratten, die ich mit Vergnügen ertränken werde.«


  »Sie müssen es bis zum Ende der Woche geschafft haben. Benutzen Sie die übliche Nummer, um die Details durchzugeben.«


  »Trinken Sie ihren Scotch aus«, sagte Selinas.


  Der Regen begann nach Mitternacht und peitschte gegen die Fenster des Breakers mit einer Kraft, die diese einzudrücken drohte. Es donnerte regelmäßig, begleitet von gelegentlichen Blitzen. Doris hatte alle vier Schlösser an ihrer Tür verriegelt und fühlte sich einigermaßen sicher. Auf diesem Weg würde man nicht zu ihr gelangen. Das elegante alte Hotel war wie eine Festung gebaut.


  Sie war immer noch groggy von der Extradosis Demerol, die ihr Morris im Krankenhaus gegeben hatte. Sie wußte, sie würde in den Schlaf fallen, wie sehr sie auch dagegen ankämpfte. Kornbloom hatte sie vor zwei Stunden hier abgesetzt und versichert, daß er morgen früh um neun Uhr zurück sein und daß alles in Ordnung sein würde. Doris war sich da nicht so sicher.


  Sie schaltete ihren Fernseher ein, wählte den Kabelnachrichtenkanal und ließ das Programm auch dann noch laufen, als sie bereits im Bett lag und die Decke anstarrte. Der Inhalt interessierte sie nicht, aber ein möglicher Eindringling würde das Geräusch vielleicht als Zeichen dafür nehmen, daß sie noch wach war. Auf jeden Fall half ihr die Eintönigkeit der Stimmen, sich weniger einsam zu fühlen.


  Sie war aber allein. Sophie und Fannie waren tot. Jetzt auch Sylvie. Alles ihre Schuld.


  Seit sie wieder in ihrem Zimmer war, hatte sie Dutzende Male die Telefonnummer gewählt.


  Keine Antwort.


  Keine Hoffnung.


  Es würde als zufällige Tragödie abgetan werden. Alte Leute in den Siebzigern. Das kommt nun mal vor. Aber es war keine zufällige Tragödie. Das Geschäft hatte sie zusammengehalten. Und nun tötete es sie. Eine nach der anderen.


  Und es gab nichts, was sie tun konnte.


  Nein, hör auf damit! Du mußt kämpfen, wenn nicht für dich selbst, dann für Andy.


  Doris Kaplan hatte nie zu denen gehört, die aufgaben. Die Großmütter waren durch scheinbar natürliche Ursachen ums Leben gekommen. Alles, was sie tun mußte, war, lange genug am Leben zu bleiben, um eine Strategie zu entwickeln. Die anderen zu töten war leichter gewesen, weil sie nicht gewußt hatten, was auf sie zukam.


  Ratsch, ratsch, ratsch…


  Doris fuhr in ihrem Bett hoch, die Decke fest an die Brust gedrückt. Sie hatte ein Geräusch gehört. Sie war sich sicher. Aber von wo war es gekommen?


  Ratsch, ratsch, ratsch…


  Da war es wieder!


  Doris strengte sich an, deutlicher zu hören. Sie verfluchte sich selbst, daß sie die Hörhilfe, die Morris Kornbloom vor Monaten vorgeschlagen hatte, abgelehnt hatte.


  Erneut das Geräusch. Sie starrte auf die heruntergelassene Jalousie und hoffte, daß es einfach nur vom Wind, der gegen die Scheiben prasselte, stammte.


  Ratsch, ratsch, ratsch…


  Nein, es kam von der anderen Seite der Tür. Füße, die über den Teppichboden schlurften, etwas, das an den Schlössern herumfummelte.


  Doris spürte ihr Herz gefährlich pochen, und sie preßte beide Hände gegen ihre Brust. Ihre Lebenspillen waren in Reichweite, zusammen mit dem ständig präsenten Glas Wasser, aber natürlich mußte sie sich zuerst mit dem Einbrecher beschäftigen. Ihr Blick fiel auf das Telefon. Hastig griff sie danach und wählte die Nummer der Rezeption.


  »Hier ist Mrs. Kaplan«, flüsterte sie. »Jemand versucht meine Tür aufzubrechen. Bitte schicken Sie jemanden. Schnell.«


  »Sofort«, antwortete der Mann von der Rezeption, während draußen vor der Tür des Kratzen lauter wurde.


  »Möchten Sie, daß ich am Apparat bleibe?« fragte der Angestellte, aber Doris hatte schon aufgelegt und glitt leise aus dem Bett. Wenn der Sicherheitsdienst nicht rechtzeitig kam, konnte sie nicht erwarten, daß die Decken sie schützten. Sie mußte kämpfen. Die Überraschung wäre auf ihrer Seite, und das mochte ihr den entscheidenden Vorteil geben.


  Langsam– das Flimmern des Fernsehers war die einzige Lichtquelle– kroch sie zu ihrem Schreibtisch in der linken Ecke des Raumes. Blitze zuckten, als sie ihn erreichte, ließen sie erstarren und erneut ihre Hände ihre Brust umkrampfen.


  Auf dem Tisch lag ein vergoldeter Brieföffner, ein altes Erbstück, das sie seit Jahren in Ehren hielt. Er war an der Spitze nicht scharf, aber schwer und eine solide Waffe allemal. Sie umklammerte ihn mit zitternder Hand und ging zur Tür, mit ihren nackten Füßen leicht am Teppich festklebend.


  Der Donner peinigte ihre Ohren und übertönte jeden Laut, der von jenseits der Tür hätte kommen können. Das kratzende Geräusch hatte aufgehört. Doris glaubte ein Geräusch wie von einem Brecheisen in der Gegend des Riegels wahrzunehmen, aber sie war sich dessen nicht sicher. Sie kroch weiter, mit ihrem rechten Auge den Spion anvisierend.


  Das harte Klopfen, das lauter zu sein schien als der Donner, warf sie zurück.


  »Sicherheitsdienst, Mrs. Kaplan.« Weiteres Klopfen. »Ist alles in Ordnung? Können Sie mich hören?«


  Doris faßte sich und blickte durch den Spion. Ein uniformierter Wachmann stand vor der Tür, groß und breit. Er trug einen Revolver. Sie sah ihn am Schlüsselbund an seinem Gürtel fummeln.


  »Mrs. Kaplan, ist alles in Ordnung?«


  »Ja, ja. Ich bin nur ein bißchen durcheinander. Warten Sie, ich öffne.«


  Doris hob die Hand zur Kette und zog sie wieder zurück. Sie hatte den Wächter auf der anderen Seite nie zuvor gesehen– wie häufig hatte sie schon Gelegenheit, das Sicherheitspersonal der Nachtschicht kennenzulernen?


  »Mrs. Kaplan?«


  Impulsiv riß sie die Kette zurück, drehte die Türriegel herum und schwang die Tür auf. Der Wächter war nicht so groß, wie sie gedacht hatte. Er machte keine Anstalten hereinzukommen.


  »Jemand hat versucht, Ihre Tür aufzubrechen«, berichtete er. »Daran gibt es keinen Zweifel. Die Schrammen sind nicht zu übersehen.«


  »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Nein, aber der Ausgang ist nur vier Türen weiter. Er könnte dahin gelaufen sein, als er das Öffnen der Fahrstuhltür hörte.« Er versuchte sie ermutigend anzulächeln, so wie es die Polizisten im Fernsehen tun. »Ich glaube nicht, daß er zurückkommt. Jedenfalls nicht heute nacht.«


  »Nein«, sagte Doris und überlegte schnell. »So ist das nicht, verstehen Sie? Ich bin bedroht worden. Telefonanrufe, ein Brief. Die Polizei konnte mir nicht helfen.«


  Das Gesicht des Wächters spiegelte Ratlosigkeit wider.


  »Nun…«


  »Könnten Sie hier oben bleiben? Vor der Tür, meine ich.«


  »Ich bin im Dienst, Mrs. Kaplan.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Mark.«


  »Mark, ich zahle Ihnen hundert Dollar, wenn Sie vor meiner Tür Dienst tun.«


  Doris war nicht sicher, was sie geweckt hatte. Der Sturm war stärker geworden, und wahre Wasserströme stürzten gegen ihr Fenster. Sie löste sich aus ihrem Bett, knipste die Nachttischlampe an und ging dann zur Tür.


  Doris blickte durch den Spion. Mark war fort.


  Sie strengte ihre Augen an, um ihren Blickwinkel zu den Seiten hin zu erweitern. Immer noch nichts. Aber wenn Mark in dem Schreibtischsessel, den sie ihm herausgestellt hatte, saß, würde dies die Erklärung sein.


  »Mark«, rief sie leise. »Mark?«


  Keine Antwort.


  Sie öffnete langsam die Tür, mit noch eingehängter Kette. Ihr Schreibtischsessel stand da. Unbesetzt.


  Doris warf die Tür wieder zu und drehte die Riegel herum. Schwer atmend eilte sie zum Telefon und preßte den Hörer ans Ohr.


  Kein Freizeichen. Die Leitung war tot.


  Sie hatten sie. Ihre Verbindung zur Außenwelt war abgerissen.


  Ihr Verstand wurde klarer. Da war ein Poltern gewesen. Irgendein Krachen von irgendwoher. Das hatte sie geweckt. Wenn es vom Korridor gekommen war, würde das Marks Abwesenheit erklären. Aber es bot ihr auch eine Chance. Ein paar Sekunden, in denen sie vielleicht fliehen konnte, bevor die Mörder ihrer drei Freundinnen zurückkehrten.


  Doris stieß die Füße in ihre Slipper, warf sich ihren Morgenmantel über und eilte zur Tür zurück. Sie öffnete alle Schlösser, stürzte in den Flur und rannte so schnell sie konnte auf die beiden Fahrstühle, zwölf Zimmer weiter, zu. Der kurze Sprint brachte ihre Lungen zum Brennen, und während sie immer wieder auf den Abwärtsknopf drückte, dachte sie voller Angst daran, daß ihre Lebenspillen nutzlos wie gewöhnlich auf ihrem Nachttisch standen.


  Sie hörte, wie der Fahrstuhl sich mühsam hocharbeitete. Das Breakers war ein altes Gebäude, und seine Fahrstühle waren altmodisch und langsam, vierundzwanzig Stunden am Tag mit Angestellten besetzt.


  Schritte kamen vom Gang, gleich um die Ecke, wo ihr Apartment war.


  Automatisch hämmerte sie immer wieder auf den Abwärtsknopf.


  Schließlich glitten die braunen Türen auf. Der Fahrstuhlführer zog das Gitter weg und sah Doris mit nicht geringem Erstaunen an.


  »Die Empfangshalle«, sagte sie atemlos, ohne sich um weitere Erklärungen zu bemühen. »Schnell, bitte!«


  Dennoch schien es ewig zu dauern, bis der Mann beide Türen und das Gitter zubekam. Schließlich setzte sich der Fahrstuhl abwärts in Bewegung. In der Halle war Doris schon aus der Kabine heraus, bevor der Fahrstuhlführer sie ganz geöffnet hatte. Ihr war klar, daß sie fliehen mußte. Die Mörder konnten inzwischen überall sein.


  Die Empfangshalle des Breakers war ein reichverziertes Beispiel einer klassischen Bauweise, eher zu einer italienischen Villa passend als zu einem Hotel. Sie war so lang wie ein Fußballplatz und ziemlich weitläufig, mit Plüschmöbeln und Marmortischchen in regelmäßigen Abständen ausgestattet. Doris eilte den endlos langen Gang unter der gewölbten, stuckverzierten Decke zum Empfangstresen entlang, von der ihr beim Hinaufschauen so oft schwindelig geworden war. Ihr Herz hatte begonnen, mit gefährlicher Unregelmäßigkeit zu pochen, und sie lenkte sich mit dem Gedanken ab, in Sicherheit zu sein, sobald sie den Empfangstresen sehen konnte.


  Gerade als sie an ihrem Lieblingswandornament, einem flämischen Wandteppich aus dem fünfzehnten Jahrhundert, vorbeikam, sah sie zwei Männer, die direkt auf sie zukamen. Doris erstarrte. Sie schienen keine Notiz von ihr zu nehmen und kamen einfach weiter auf sie zu.


  Und das war es, was sie dazu brachte, zum ersten Ausgang zu rennen, den sie auf der linken Seite sah. Von einer alten Frau, die um vier Uhr morgens in ihrem Nachtzeug durch die Empfangshalle irrte, mußte man Notiz nehmen. Doris eilte hinaus in den strömenden Regen.


  Sie begann zu rennen, so schnell, wie der Wind und die Slipper dies zuließen. Ihr Plan war, um das Hotel herum zum Haupteingang zurückzulaufen und ein Taxi zu nehmen. Aber sie sah keines, als sie um die Ecke bog. Also rannte sie weiter zur nächsten Straße, in regelmäßigem Abstand einen Blick hinter sich werfend.


  Der Regen drang durch ihre dünne Kleidung. Ihr Haar war zerzaust und kein Gelenk wurde von dem Schmerz verschont, den ihr erster richtiger Sprint, seit sie vor zwölf Jahren das Tennisspielen aufgegeben hatte, verursachte. Sie spürte das Monster in ihrer Brust rebellieren, es mit gewaltigem Rucken an den Muskeln, die es festhielten, um eine Pause bitten.


  Dem Breaker gegenüber lag ein mit Rasen und Bäumen umsäumter Park. Doris kämpfte sich durch ihn hindurch, Richtung South Country Road. Ihre Bewegungen erschienen ihr langsam, fast wie im Traum, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, um von einem Baum zum anderen zu gelangen. Der Regen bildete Pfützen auf dem Rasen, und ihre Füße platschten hindurch. Aber das einzige Geräusch, das sie wahrnehmen konnte, war ihr mühsames Atmen. Es kam ihr vor, als hätte ein Stück Nahrung den falschen Weg genommen, so daß nur noch winzige Luftstöße zur Lunge gelangen konnten.


  Plötzlich wußte sie nicht mehr, wo sie war. Die Konturen ihrer Umgebung waren ihr vertraut, aber sie konnte sie trotzdem nicht in Zusammenhang bringen mit dem Gebäude, das sie so gut kannte. Da waren Schritte, die den ihren einen Nachhall gaben, und sie drehte sich um. Ihre Slipper blieben an einer Schnur, die frisch gemähten Rasen abtrennte, hängen und brachten sie zum Stolpern. Ihre Hände gruben sich in die Erde, und ihr Gesicht platschte gegen etwas Weiches. Ihr Herz flatterte, schien auszusetzen, und als sie versuchte aufzustehen, hatte sie kein Gefühl mehr in den Beinen.


  Sie fühlte, wie das kalte, schlammige Wasser durch ihr Nachtkleid drang, und dachte, völlig unangebracht, wie unangenehm es war, so schmutzig zu sein. Das Geräusch der nahen Schritte war verstummt, und sie schöpfte Hoffnung, daß sie den Männern für den Augenblick vielleicht entkommen war. Wenn sie sich hinter diese Bäume dort vorn schleppen könnte, würde sie sie vielleicht täuschen und es schaffen.


  Vor ihr waren die Bäume schemenhaft, verschwommen im prasselnden, vom Wind gepeitschten Regen.


  Für einen Moment schien es, als habe das schreckliche Flattern in ihrer Brust nachgelassen, und Doris atmete dankbar auf. Dann kam der Schmerz, wie eine riesige, explodierende Klinge, die in ihre Brust gerammt und dort festgehalten wurde. Sie versuchte zu schreien, aber es schien, als habe der Schrecken sie zwischen zwei Atemzügen eingeschlossen. Sie spürte, daß ihr Mund offenstand und schlammiges Wasser ungehindert hineinströmte. Ich sollte husten, dachte sie, aber dann wurde ihr klar, daß ihr keine Luft mehr geblieben war, die sie aushusten konnte.


  Ein letztes Zittern durchlief sie, bevor die Dunkelheit des Schlammes sie umschloß und Doris sich tief darin hineinsinken ließ.
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  Drew
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  Drew Jordan war auf keinen Kampf ausgewesen, besonders nicht mit den Rykerbrüdern an einem Mittwochabend bei Clyde, und bevor er seinen zweiten Wodka-Soda ausgetrunken hatte. Zunächst einmal waren die Rykers eine gefährliche Macht in Georgetown, obwohl niemand so genau wußte, womit sie ihren Lebensunterhalt verdienten. Einige von Clydes Bande meinten, daß sie Killer für die CIA- oder Secret-Service-Leute seien, verantwortlich dafür, fanatische Verrückte vom Präsidenten fernzuhalten. Jedenfalls machten sie einen imposanten Eindruck. Beide groß und schwer gebaut, mit Schultern, die von ihren teuren Anzügen kaum gebändigt wurden.


  Es war Drew gewesen, der den beiden Männern den Namen Ryker-Brüder gegeben hatte– nach dem schurkischen Clan aus Drews Lieblingsfilm Shane. Clint Eastwood und seine Truppe konnte man vergessen. Niemand konnte wie Alan Ladd mit zusammengepreßten Lippen eine Linie zustande bringen, die so aussah, als würde er nur durch eine Seite seines Mundes Luft holen.


  Jedenfalls wurde der Kampf eigentlich durch Jabba, dem berüchtigten Hutt, ausgelöst. Benannt nach dem sabbernden, schwerfälligen Monster aus dem dritten Star-Wars-Film, mit dem er mehr als nur eine flüchtige Ähnlichkeit hatte, war Jabba ein weiteres Rätsel innerhalb der Georgetown-Gemeinde. Viele sagten, er sei ein ehemaliger Georgetown-Universitätsprofessor, der nach verschiedenen verlorenen Kämpfen mit der Flasche entlassen worden war, und es ging auch das Gerücht um, eine tote Frau im Zusammenhang mit einer homosexuellen Affäre sei ebenfalls daran schuld. Jedenfalls ließ sich Jabba regelmäßig mit seinem massigen Körper in einer Ecke von Clyde nieder, bestellte Drinks für jeden, der ihm ein freundliches Wort zuwarf, und hielt Hof über diese Dankbaren und jene, die betrunken genug waren, ihm bei seinen Abhandlungen über den Zustand der Welt zuzuhören. Drew tat Jabba aufrichtig leid: eine verlorene Seele, die sich unter all den graduierten Studenten und Yuppies selbst zu finden suchte.


  Drew war nicht sicher, wie das Problem des dicken Mannes mit den Rykers begonnen hatte. Offenbar hatte ihm einer von ihnen gesagt, er solle die Klappe halten, damit sie in Ruhe essen konnten. Jabba hatte sich ausgiebig entschuldigt, was einem ›die Klappe halten‹ in keiner Weise entsprach. Als Drew von der Bar zurückkam, schleppten die Brüder Jabba an beiden Armen in Richtung Eingangstür. Der fette Mann versuchte Widerstand zu leisten, stolperte und landete mit dem Gesicht im Caesarsalat irgendeines Kunden.


  Die Rykers lachten und zerrten ihn weiter.


  Jetzt war Drew in Bewegung und ging die Rykers von hinten und zu deren völliger Überraschung an. Es war schnell vorbei, viel schneller, als er gedacht hatte, wenn man den Ruf der Rykers in Georgetown berücksichtigte.


  Er packte einen der Brüder bei der Schulter und riß ihn herum. Danach kam nichts Besonderes, nur ein leichter Schlag auf sein Maul, der ihn rückwärts taumeln ließ. Er krachte gegen einen Tisch und stürzte über die Kante, lange genug noch bei Bewußtsein, um die ausgeschlagenen Zähne in seinem Mund zu spüren.


  Der zweite Bruder kam schnell ins Spiel und schlug nach Drews Gesicht. Aber Drew drehte sich rechtzeitig, um den Schlag abzublocken und seinen anderen Arm in die Eingeweide des Bruders zu schmettern. Als das erwartete Wuuusch entweichender Luft nicht kam, wußte Drew, daß der Mann gut ausgebildete Muskeln besaß, obwohl er kein besonders guter Kämpfer war, weil er als nächstes versuchte, Drew zu greifen und in den Schwitzkasten zu nehmen. Drew ging in die Bewegung hinein, war plötzlich hinter dem Bruder, packte seinen Kopf und stieß sein Gesicht in den gleichen Caesarsalat, in dem Jabba gelandet war, nur viel härter. Der Bruder wurde steif und sackte bewußtlos zu Boden.


  Als er sicher war, daß beide Rykers endgültig außer Gefecht waren, drehte sich Drew um und sah nach Jabba. Der dicke Mann war schon von drei anderen umringt und schien die Aufmerksamkeit zu genießen.


  »Willkommen zu Hause, Drew, mein Junge«, begrüßte ihn Jabba. »Laß dich von mir zu einem Drink einladen.«


  Es war spät, als Drew und der dicke Mann schließlich die Nische für sich allein hatten.


  »Mein Kredit hier gehört dir für eine Woche«, sagte Jabba dankbar zu ihm. »Eine bescheidene Bezahlung für eine große Schuld. Aber benutze ihn sparsam, bitte. Die Überweisung meiner Rente hat sich in diesem Monat etwas verspätet.«


  Drew lehnte ab. »Kein Bedarf.«


  »Bedarf hat wenig damit zu tun. Ein Mann, der eine derart lukratisch uneigennützige Tat begangen hat, verdient eine Belohnung, selbst wenn sie nur so gering ist.«


  »Bist du es nicht, der immer behauptet, jede Handlung sei eigennützig?«


  Die Wangen des dicken Mannes zogen sich zusammen. »Ausnahmen gibt es bei allem, mein Junge, selbst bei dem strengen Dogma, für dessen Lehre ich mich all die Jahre abgeplagt habe. Manchmal muß man ein fast vizionöses Beharren an den Tag legen, um die Aufmerksamkeit des Publikums zu erlangen.«


  Drew lächelte. Jabbas Großspurigkeit bereitete ihm Vergnügen, besonders nach ein paar Drinks. Erst ›lukratisch‹, dann ›vizionös‹. Wenn er das richtige, zu einer Situation passende Wort nicht finden konnte, dachte er sich eins aus, das richtig klang, ohne zu zögern oder seine eigene Wahl anzuzweifeln. Drew fand das dennoch eher traurig als lustig; es war, als könne sich Jabbas einstmals brillantes Hirn nur an einen Teil des Wortes erinnern und mußte den Rest erfinden. Drew hätte gern gewußt, wie er gewesen war, bevor er dem Alkohol verfallen war.


  »Und wie war es in deinem Mördercamp in Georgia, willst du erzählen?«


  »Söldnercamp, Jabba.«


  »Semantik, mein Junge, Wörter.«


  »Diesmal war ich zweiter. Mace hat mich getötet. Er ist der Beste.«


  »Ganz gut mit Plastikkugeln und Gummimessern, oder?«


  »Er ist ein wirklicher Profi, Jabba. Verdient seinen Lebensunterhalt mit seinem Können und kommt regelmäßig zurück zum Camp, um sicherzugehen, daß er nichts verlernt hat. Früher hat er sogar mit dem Timberwolf zusammengearbeitet.«


  »Ah, der Beste von allen…«


  »Er erzählte mir alles von ihm, zumindest das, was er wußte. Er sagte, käme der Timberwolf zum Camp, würden sich die anderen zwanzig keinen Tag halten können, auch er selbst nicht.«


  »Ich denke, du hast deine Pläne in bezug auf eine Story über den berühmten Timberwolf aufgegeben?«


  »Hab' ich. Vor Jahren. Aber ich denke immer noch an ihn.«


  Sie fielen in Schweigen, und Jabba schlürfte seinen Brandy.


  »Weißt du, Jabba, wenn ich daran zurückdenke, dann hab' ich mich nie lebendiger gefühlt als in dem Moment, in dem Mace mich tötete.«


  Der dicke Mann rollte mit den Augen. »Deine Worte, mein Junge, reichen aus, um einen Mann dazu zu bringen, sein Trinken noch mal zu überdenken.«


  »Nein, laß mich ausreden. Ich war zweiter. All die Profis und Söldnerveteranen– und ich war zweiter. Alles in allem habe ich nie deutlicher ein solches Gefühl der Erfüllung in meinem Leben verspürt.«


  »Entschuldige, daß ich solch ein Didaktum nicht begrüße, aber ich erinnere mich an ein zerrissenes Land, an Jungen, nicht viel älter als du, an etwas, Vietnam genannt oder Krieg im allgemeinen…« Jabba zuckte die Achseln. »Aber ich denke, ich sollte dankbar sein für deine Fähigkeiten, die mich auf alle Fälle vor den furchtbaren Rykers gerettet haben. Und wenn ich es mit dir nicht mit renumikalischem Dank vergelten kann, dann laß es mich mit einem Handel ausgleichen. Es muß etwas geben…«


  »Eine Frage«, sagte Drew.


  »Ah«, holte Jabba Luft und lehnte sich vor. »Das Universum, Georgetown, Politik– für dich, alles.«


  »Wer sind die Rykerbrüder wirklich?«


  Jabba klopfte Drew mit seiner großen, schlaffen Hand auf die Schulter. »Was du über sie weißt, ist alles, was du wissen mußt. Bezahlte Killer, Vertragsmörder, Männer, die in einer Welt fruchtlosen Tauschhandels herumstümpern…«


  »Ich meine die Wahrheit«, unterbrach Drew.


  »Weil das alles ist, was du weißt, mußt du es als die Wahrheit betrachten. Der Mensch ist eine außergewöhnliche Kreatur. Ungemein viel von dem, was er verkündet, besteht aus unabsichtlichen und eventualistischen Lügen, weil sein Wissen nicht ausreicht, die absolute Wahrheit zu sagen. Aber lügt er deswegen? Nicht absichtlich, also überhaupt nicht.«


  »Aber du gehst meiner Frage absichtlich aus dem Weg, nicht? Komm, Jabba, es gibt keinen Mann und keine Frau, die hier regelmäßig verkehren, die du nicht genau beobachtet hast. Erzähl mir jetzt von den Rykers.«


  Jabbas Augenbrauen zuckten. »Du machst dir Sorgen über Racheakte, nicht wahr? Hüte dich. Sie könnten dir das große Formular zum Ausfüllen 1993 geben. Sie arbeiten für die Volkszählung.« Als Drews Gesichtszüge entgleisten, fügte er hinzu: »Ich nehme an, das mindert deine Bewertung von dem, was du getan hast.«


  »Es macht mich nicht gerade zum Schwergewichts-Champion.«


  »Eine Verkleinerung des heroischen Selbstbildes.« Jabba nippte an seinem Hennessy, das letzte Glas für die Nacht auskostend. »Wären die Rykerbrüder professionelle Killer, könntest du dich fühlen, wie du dich gerne sehen würdest: als wahrhafter Held. Aber es ist nicht so sehr die tatsächliche Bedeutung der Handlung, die zählt, sondern vielmehr deine Bewertung der Dinge. Als du mir zur Hilfe kamst, basierte deine Vorstellung von den Rykers auf den Mythen, die ich genährt habe. Deshalb, in diesem Zusammenhang, war es auch wahr.«


  »Hör auf, Worte zu verdrehen.«


  »Sie erscheinen meinem brandygetränkten Hirn ganz klar. Ich sage dir, es ist zu Brei geworden, mein Junge. Wenn ich sterbe, werden sie es herausnehmen und darin lauter winzige Hennessy-Etiketten eingraviert vorfinden.«


  »Du wechselst das Thema.«


  »Was– ich?«


  »Wie immer. Wir sprachen über Helden.«


  »Ich dachte, wir sprechen über dich?«


  »Komm, Jabba, dafür hatten wir zuviele Drinks.«


  Der Hutt lächelte ihn an. »Es gibt zwei Dinge, von denen ein Mann niemals genug bekommen kann.« Er klopfte auf seinen Bauch. »Meine ziemlich prodinale Ausstattung macht mich untauglich für das erste, zumal es einen willigen Partner erfordert. Aber das zweite ist Trinken, und das erfordert einfach eine Flasche und ein Glas.«


  »Du brauchst lange, um deine Ansicht an den Mann zu bringen.«


  »Ansichten entstehen in den Köpfen der Zuhörer, nicht der Sprechenden. Eine wichtige Lektion, mein Junge. Merke sie dir.«


  »Deine Antwort auf meine erste Frage war nicht zufriedenstellend.«


  »Dann stelle eine andere.«


  »Sie betrifft dich.«


  Jabba versuchte zu lachen. »Ein so unwürdiges Subjekt…«


  »Was hast du wirklich gemacht, bevor du dich hier an dem Tisch bei Clyde niedergelassen hast?«


  »Offensichtlich haben dich meine Geschichten von Jahren an einer gar nicht so unangenehmen Universität nicht befriedigt?«


  »Nein, haben sie nicht.«


  »Du würdest es vorziehen, wenn ich ein pensionierter Meisterspion oder, noch besser, ein aktiver Meisterspion wäre, der seine Agenten von einem Ecktisch in diesem Etablissement aus befehligt.«


  »Du kennst die Fachterminologie erstaunlich genau.«


  »Die Umgangssprache in der Welt der Spione ist hauptsächlich Mythen zuzuschreiben, besonders Thrillerromanen, jedem zugänglich für weniger als vier Dollar das Stück. Geheime Informationen sind das wohl kaum. Als Schriftsteller solltest du das wissen.« Jabbas Blick wurde schärfer. »Ah, jetzt verstehe ich. Vielleicht willst du eine Story aus dem alten Hutt herausquetschen, eine Story, die auf die Titelseiten der wichtigsten Tageszeitungen kommt, vielleicht eine Newsweek-Titelgeschichte wird. Nun, hab keine Angst, mein Junge, der Hutt wird alles so erzählen wie immer… aber erwarte nicht, daß sehr viele Leute zuhören werden.«


  Drew sank in den Sessel zurück und fühlte tiefes Bedauern für den alten Mann– noch mehr bedauerte er, ihm so zugesetzt zu haben. Er hatte sich hier vergraben, war auf Gäste angewiesen, die betrunken genug waren, um zuzuhören, und in all den langweiligen Nächten gab er sein Geld aus, damit Leute um ihn herumsaßen und ihm ein freundliches Wort gönnten.


  »Aber ich habe deine Frage nicht beantwortet«, sagte Jabba.


  »Du mußt nicht…«


  »Ja, aber ich werde es tun. Ich habe es versprochen. Ein Rätsel zu sein, paßt zu mir, meinst du nicht, mein Junge? Ich ziehe den Schatten der Materie vor. Die Leute wissen von mir nichts Konkretes. Ich wiederhole meine Behauptung von vorhin, daß die Wahrheit nur im Zusammenhang liegt. Wenn sich der Kontext ändert, tut es auch die Wahrheit. Ich kann alles sein, was die Leute möchten, das ich bin– ein Trinker, ein Schnorrer, ein verkanntes Genie, ein alter Professor, ein Meisterspion– alles. Und weil ich jedem Kontext seine eigene Freiheit lasse, fühlen sich die Leute um mich herum wohl. Sie selbst haben schließlich alles das herausgekriegt, was sonst keinem anderen gelungen ist.«


  Drew lächelte sanft. Er hatte all die Gerüchte und Geschichten gehört und vermutete, daß keine von ihnen ganz wahr war, aber zumindest, ein Teil von jeder ein Körnchen Wahrheit enthielt. Der Hutt selbst hatte oft gesagt, es gäbe keine Mythen, aus denen nicht wenigstens ein bißchen Wahrheit sprach.


  »Laß mir meinen Tisch und meinen Hof, Drew«, sagte er, Jordan dabei mit der Nennung seines Vornamens schockierend. »Und laß dir selbst Raum. Die meisten Leute wollen einfach mehr sein– du willst alles sein.«


  Drew stand auf und schob seinen Stuhl zurück. »Ich muß gehen. Ich sehe dich… beim nächsten Mal.«


  »Ich werde hier sein«, sagte Jabba, der Hutt.


  Die Fahrt nach Hause war schwierig. Drews Konzentration schwankte. Zum Teil war der Wodka daran schuld, obwohl Drew es eher auf die nachklingende Erregung des Kampfes und Jabbas vage Reflexionen über das Leben und die Relativität der Dinge zurückführte. Diese Dinge sollten ihn nicht stören, aber heute nacht, fand Drew, taten sie es.


  Ja, der Hutt versteckte sich bei Clyde, aber wenn man es genau betrachtete, mußte Drew zugeben, daß er selbst es auch tat. Er hatte die Universität von Georgetown vor vier Jahren nach einer soliden akademischen Karriere mit dem eisernen Vorsatz verlassen, Schriftsteller zu werden. Schreiben bedeutete Freiheit, sein eigener Chef zu sein, keine Befehle entgegennehmen zu müssen oder Überstunden im Büro machen zu müssen. Er schrieb gut genug, um in mehreren wichtigen Zeitschriften zu landen. Aber Zeitungsverleger werden schnell zu Chefs, wenn man für sie ein paar Artikel geschrieben hat. Also wurde Drew bald klar, daß das Schreiben von Büchern das richtige für ihn war. Er hatte ein Exposé für ein Buch ausgearbeitet und war bereit, sich in die Arbeit hineinzustürzen.


  Eigentlich sollte er heute abend weiter an seinen Recherchen arbeiten, statt seine Zeit bei Clyde zu vergeuden. Nach seiner Graduierung von der Universität war er in der Gegend von Georgetown geblieben, weil er sich hier wohlfühlte. Drew konnte die M-Straße entlanggehen und sich immer noch jung fühlen, sich als Teil des Collegelebens fühlen, dessen Lebensstil aufzugeben er sich geweigert hatte. Clubs und soziale Veranstaltungen hatten ihm viele Freunde aus Jahrgängen unter ihm eingebracht, aber nun hatten selbst die Studienanfänger von damals graduiert, und Drew fühlte sich älter als ihm recht war.


  Demgemäß trug er weiter sein schwarzes, welliges Haar überlang, den unvermeidlichen Tag fürchtend, an dem sich die ersten Anzeichen eines zurückweichenden Haaransatzes zeigen würden. Er trainierte im ›Nautilus‹ und ging regelmäßig joggen, um seinem Körper die jugendliche Spannkraft zu erhalten. Erst kürzlich hatte er die ersten Falten um die Augen herum entdeckt, ein Ereignis, das von keinem geringen Anteil von Paranoia begleitet wurde.


  Glücklicherweise gab es die Clyde-Mannschaft, um ihn aufzumuntern und ihn mit einem neuen, willkommenen Betätigungsfeld zu versorgen. Die meisten waren etwa in einem Alter, eine Gruppe von Rechtsanwälten und von Leuten, die in der Politik tätig waren. Leute, die sich regelmäßig versammelten, um sich die Abendstunden zu vertreiben. Viele kamen direkt von der Arbeit, ohne in ihre Wohnungen oder Studios, die sie ihr Zuhause nannten, aber ewig zu meiden schienen, auch nur hereinzuschauen. Was Drew anging, so liebte er sein Studio Ecke 33ste und O-Straße, ein Backsteinhaus, mit Garage. Es störte ihn nicht, daß es etwa fünfzig identische Bauten in einem Umkreis von drei Blocks gab. Im Gegenteil, es gefiel ihm sogar. Für Drew war Clyde ein Lokal, in das er gehen und sicher sein konnte, daß dort eine Menge Leute waren, die er kannte. Er nahm an, daß der Erfolg von Jabbas Hofstaat darin begründet lag, daß er Leuten einen sicheren Platz bot, an dem sie herumlungern konnten, während sie auf andere warteten.


  Natürlich gab es da noch Pam. Sie trafen sich nun schon seit sechs Monaten, Drews längste Partnerschaft bisher, und ihre Beziehung war bemerkenswert ungezwungen und angenehm. Das war etwas ganz Neues für Drew, der sich für Beziehungen bislang wenig geeignet gehalten hatte, weil seine bisherigen Partnerinnen entweder zuviel oder zu wenig von ihm verlangt hatten. Mit Pam hatte er die goldene Mitte gefunden. Sie studierte Biochemie auf der anderen Seite der Stadt an der George-Washington-Universität. Sie hatte ihr eigenes Apartment, und selbst als ihre Beziehung ernst wurde, bestand sie darauf, nicht zu ihm zu ziehen. Sie übernachtete regelmäßig bei ihm, meistens am Wochenende. Aber sie hatte ihr eigenes Leben und ließ Drew das seine. Pam meinte, Leute kämen um so besser miteinander aus, je wohler sie sich mit sich selbst fühlten, und Drew hätte ihr nicht stärker beipflichten können.


  Sie hatten sich ironischerweise bei Clyde durch einen Freund von Drew kennengelernt, der mit seiner neuen Freundin bei der Bande angeben wollte. Offensichtlich hatte er zu sehr mit ihr angegeben. Drew hatte vielleicht einen Freund verloren, aber Pam war es allemal wert. Ihr war es zu verdanken, daß er sich wohlfühlte und es verwunden hatte, nicht mehr am College zu sein. Die M-Straße war als Krücke nicht mehr so bitter nötig wie früher, obwohl Drew noch nicht ganz ohne Entzugserscheinungen war.


  Er fuhr seinen 325 E in die Zufahrt seines Hauses und bemerkte Pams am Straßenrand geparkten Escort. Sie hatte gesagt, daß sie vielleicht kommen würde, um einiges Material durch seinen Computer zu schicken, und Drew war nur zu gern bereit, ihr diesen Gefallen zu tun. Er benötigte den Computer lediglich für die Zusammenstellung der Materialien für sein Buch, das gegenwärtig an einem akuten Fall von Verschleppung litt.


  Beim Eintreten bemerkte er, daß nur ein absolutes Minimum an Licht brannte. Pam war eine unermüdliche Verfechterin von Maßnahmen zur Energie-Einsparung. Das Haus bestand aus zwei Etagen mit einer voll eingerichteten Küche, Eß- und Wohnzimmer unten und zwei Schlafzimmern oben. Drew hatte eigentlich das zweite Schlafzimmer in ein Arbeitszimmer verwandeln wollen, aber in der ersten Etage zu arbeiten deprimierte ihn, also verlegte er sein Arbeitszimmer ins Wohnzimmer.


  Sein Apple IIe hatte einen Ehrenplatz in der Ecke, und er sah, daß Pam über ihn gebeugt war. Zuerst glaubte er, sie arbeite intensiv. Dann merkte er, daß sie eingedöst war. Er ging hinüber und berührte sanft ihre Schulter.


  »Ah«, seufzte sie und öffnete die Augen, »mein Hauswirt kommt zurück. Eine teuflische Maschine hast du da, Boß.«


  »Die Arbeit muß ja reichlich langweilig gewesen sein.«


  »Nur ermüdend. Wie spät ist es?« Sie reckte ihre Arme.


  »Nach eins.«


  »Spät.«


  »Ich habe mich mit Jabba unterhalten.«


  Sie sah ihn genauer an. »Dein Gesicht hat schon besser ausgesehen.«


  »Weißt du, da waren diese zwei Typen, und einer von ihnen muß in einen Glückstreffer geraten sein…«


  Sie sah ihn mißbilligend an. »Ja, ich glaube, so was hab' ich schon mal gehört.«


  »Du klingst nicht sehr erfreut darüber.«


  »Warum sollte ich? Du gehst mit deinen Freunden aus, wirst sauer…«


  »Ich war nicht sauer.«


  »Na schön. Erwarte aber bitte nicht, daß ich von deinem Macho-Mist beeindruckt bin.«


  »Was sollte ich tun? Zulassen, daß Jabba der Schädel eingeschlagen wird?«


  »Du mußtest es nicht genießen.«


  »Wer sagt, ich…«


  »Du!« schrie Pam ihn an. »Es steht dir im Gesicht geschrieben. Du siehst aus wie ein Hund, der gerade einen Eindringling aus seinem Revier verjagt hat. Komm, Liebling, sieh mir in die Augen und sag mir, du warst nicht glücklich, als sich dir die Gelegenheit bot, deine Fäuste zu gebrauchen.«


  Drew regte sich nicht auf. Lügen war sinnlos. Pam kannte ihn besser als er sich selbst.


  »Du gehst in die Wälder und spielst Rambo«, fuhr sie fort, »und jetzt läßt es dich nicht mehr los. Die Spiele sind dir nicht mehr genug. Du willst auch in Wirklichkeit den Helden spielen.«


  »Sie haben einem meiner Freunde das Gesicht in einen Caesarsalat gedrückt.«


  »Also war Drew Jordan die Rettung. Kein weißes Pferd und ein Sechsschüssiger, einfach ein paar Fäuste, denen Sandsäcke nicht mehr gut genug sind. Und statt eine silberne Kugel zurückzulassen, bist du mit einem Lächeln gegangen.«


  Sie erhob sich. Drew hielt sie sanft an den Schultern zurück.


  »Du bist zu müde zum Fahren«, sagte er.


  »Und wenn ich anderer Meinung bin? Was tust du dann? Pustest du meine Lichter auch aus?«


  »Nee, ohne Tonto bin ich aufgeschmissen. Außerdem… wenn ich dich k.o. schlagen und das ausnützen würde, würde es nicht annähernd soviel Spaß machen.«


  Sie fing an, sich aus seinem Griff zu lösen und seufzte dann mit müdem Lächeln. »Du weißt, warum ich nicht länger als dreißig Sekunden auf dich wütend sein kann? Weil du dich nicht mit mir streitest. Du stehst da und nickst zu allem, was ich sage.«


  »Nicht immer. Heute nacht war es nur die Wahrheit.«


  »Du weißt es selbst…«


  »Das heißt nicht, daß ich es ändern könnte, nicht einmal, daß ich es möchte. Hauptsächlich gehe ich deshalb weiter in das Camp, weil ich mich dort lebendig fühle. Und heute nacht habe ich mich noch lebendiger gefühlt, weil das, was ich getan habe, wirklich zählte. Ich habe jemandem geholfen, der in Not war. Was dir nicht klar zu sein scheint ist, daß du, was einige Leute betrifft, all deine Werturteile und deine vernünftigen Ansichten aus dem Fenster werfen kannst. Geh auf sie zu mit einem ›Kommt doch, Freunde‹, und du wirst mit Glück noch bis zum ›doch‹ kommen, bevor dich ein schneller Schlag permanent lispeln läßt. Ich habe das getan, was ich tun mußte, heute nacht. Wie ich mich dabei fühlte, tut nichts zur Sache.«


  »Primitivität für die Primitiven, richtig?«


  Drew zwinkerte und umfaßte zärtlich ihre Schultern. »Da wir gerade von primitiv sprechen…«


  »Du fängst schon wieder davon an.«


  »Ich Tarzan, du Jane. Du sagen, wir gehen machen Boy?«


  »Manchmal wünschte ich, ich würde dich nicht so schrecklich lieben.« Sie küßten sich.


  »Bei mir oder bei dir?« fragte er.


  »Was immer näher ist.«


  Drew hatte mit vielen anderen Mädchen und Frauen geschlafen, aber selten hatte er den Wunsch verspürt, über eine passive Teilnahme hinauszugehen, sobald der Akt vorbei war. Mit Pam war der Akt selbst erst der Anfang. Er mochte es einfach, neben ihr zu schlafen, die Arme ineinander verflochten, die Brust aneinandergepreßt. Er liebte es, in den frühen Morgenstunden aufzuwachen und sie einfach neben sich zu sehen. Er umarmte sie dann fest, und irgendwie umarmte sie ihn dann im Schlaf zurück. Sie liebte ihn, ohne alle seine Handlungen zu akzeptieren, und dieses konstante Geben und Nehmen hatte sie noch enger zusammengebracht. Drew mochte Kritik; auf gewisse Weise sah er in ihr den besten Weg, wie man zeigen konnte, jemanden gern zu haben. Toleranz oder passives Akzeptieren hatten bei ihm nie funktioniert, und er konnte nicht auf Dauer mit einer Frau Zusammensein, die ihn mit zuviel Nachgiebigkeit behandelte. Pams Stärke war eigentlich nicht physischer Natur, aber sie war unbestreitbar da und in vieler Hinsicht größer als die Kraft, die es ihm erlaubt hatte, die Rykerbrüder bei Clyde mühelos niederzuschlagen.


  Sie wußte, wann sie die Führung übernehmen mußte und wann nicht, und die heutige Nacht bildete keine Ausnahme. Ihre Hände tasteten, streichelten, rieben. Drew hörte nie auf, sich darüber zu wundern, wie sie ihn erregen konnte, gleichgültig, in welcher Stimmung er war. Heute nacht war er bereit, und das steigerte sein Vergnügen. Er richtete sich über ihr auf und bewegte sich geduldig, versuchte jede Bewegung abzustimmen, aber nach ein paar Sekunden übernahm der Instinkt, und er verlor sich in ihr. Minuten später war es vorbei, und er fühlte sich warm und zufrieden.


  Nicht lange danach versuchten sie es wieder, dieses Mal mit vertauschten Positionen, so daß Pam führen konnte. Danach sanken sie erschöpft auseinander, und Pam fiel fast augenblicklich in den Schlaf. Drew blieb noch einige Zeit wach, und ihm war so, als sei er gerade erst eingeschlafen, als ihn das Telefon auf seinem Nachttisch weckte. Er fummelte in der Dunkelheit nach dem Hörer, erwischte ihn schließlich und mußte daran denken, wie sehr er nächtliche Telefonanrufe fürchtete.


  »Ja? Hallo?«


  »Ist Mr. Jordan da, bitte?«


  »Am Apparat.«


  »Andrew Jordan, ich bin Dr. Morris Kornbloom. Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie…«
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  »Das Leben eines Menschen wird beurteilt nach…«


  Die Stimme des Rabbis dröhnte durch die Hitze der Grabstätte von Doris Kaplan in West Palm Beach. Die Trauerfeier im Tempel Beth El war von vielleicht zweihundert Leuten besucht worden, und etwa die Hälfte von ihnen nahmen an der Prozession zur Begräbnisstätte teil. Laut Dr. Kornbloom war Drews Großmutter in den frühen Morgenstunden am Donnerstag nach einem schweren Herzanfall gestorben. Jetzt, Freitagnachmittag, schaute Drew zu, wie sie beerdigt wurde.


  Er war bis jetzt wie betäubt durch den Tag gekommen. Er nahm höflich aufrichtige Beleidbekundungen von Dutzenden von Leuten entgegen, von denen er den wenigsten je begegnet war. Es war alles sehr unheimlich und zermürbend, und Drew hatte sich nie so einsam gefühlt. Pam hatte ihn unbedingt nach Kalifornien begleiten wollen, aber er ließ es nicht zu, weil er wußte, wieviel Arbeit sie hatte und wie weit sie zurückfallen würde, wenn sie auch nur drei Tage verlieren würde. Also würde er es allein durchstehen, wie so oft in seinem Leben.


  Sicherlich, Unglück war nichts Neues für ihn. Das Schicksal suchte ihn nicht zum erstenmal heim. Vor einundzwanzig Jahren, an einem regnerischen Tag in Westchester, war die Nachricht vom Tod seiner Eltern von einem berittenen Staatspolizisten ins Haus gebracht worden. Seine Großmutter hatte damals alles in die Hand genommen. Bei der Beerdigung hatte er sich nicht einsam gefühlt, weil sie bei ihm war. Jetzt war es ihre Beerdigung, und er hatte mehr geweint als damals.


  Sie war eine starke Frau, und Drew hatte sie immer für einen Riesen gehalten. Erst als sein Wachstumsruck im Alter von elf Jahren begann, wurde ihm klar, daß seine Großmutter kaum größer als einen Meter sechzig war und daß er den gleichen Fehler wie andere Kinder gemacht hatte, die oft Erwachsene, die sie achten oder lieben, als riesengroß empfinden. Sie war so lange wirklich alles für ihn gewesen, aber in diesem letzten Jahr hatte sich Drew von ihr zurückgezogen, und nun erzeugten Schuldgefühl und Schmerz dicke Klumpen in seinem Magen.


  Seine Reaktion war eigentlich ganz normal gewesen. Während der Collegezeit und auch noch danach immer unterstützt, hatte er schließlich beschlossen, es allein schaffen zu wollen. Es war Zeit, erwachsen zu werden oder zumindest, es zu versuchen. Er war zu alt für das College und zu alt, um von seiner Großmutter unterhalten zu werden. Also hatte er sich im vergangenen Jahr fast zum Wahnsinn getrieben und Artikel um Artikel ausgestoßen. Die Hälfte wurde abgelehnt, aber die andere Hälfte wurde veröffentlicht, und dann hatte er genug gespart, um die Artikel für eine Weile beiseite zu schieben und mit der Arbeit an seinem Buch zu beginnen.


  Genug gespart… wen belog er da? Nur die Tatsache, daß seine Großmutter die Zahlungen für seinen Wagen und sein Haus übernahm, erlaubte ihm, so etwas wie den Beginn einer Schriftstellerkarriere vorzutäuschen. Als er begonnen hatte, ihre regelmäßigen Schecks zurückzuweisen, war ihre Antwort gewesen, er werde sich niemals Sorgen um Geld machen müssen. Sie habe das geregelt.


  Doris Kaplan war eine starke Frau gewesen, die nie von irgend jemand etwas hingenommen hätte. Jetzt, als die Stimme des Rabbiners weiter über den Friedhof dröhnte, erinnerte Drew sich traurig an Vorfälle, die typisch für sie waren. Wie damals, als sie einen Streik im Betrieb beilegte, indem sie schwor, die Maschinen selbst zu bedienen und dies auch tatsächlich eine Stunde lang tat, bis die Arbeiter ihre Transparente hinlegten und wieder hineingingen. Oder als der Lehrer Drew ohne ersichtlichen Grund eine schlechte Note gab und seine Großmutter ein Ein-Personen-Sit-in im Büro des Direktors veranstaltete, bis sie eine faire Unterredung mit allen Beteiligten erreichte. Es gab Hunderte solcher Geschichten. Erst jetzt merkte Drew, wieviel sie ihm bedeuteten, und das machte es noch schwerer, das vergangene Jahr zu akzeptieren. Die Zurückweisung ihrer Schecks, dachte er, mußte sie als Zurückweisung ihrer Liebe empfunden haben. Er schämte sich. Es war schwer, eine Trennlinie zu ziehen und bei dem Versuch, nicht zu einem Fremden zu werden, wurde er ein Fremder.


  Tatsächlich hatte sie Washington nur einmal seit seiner Graduierung besucht, trotz seines ständigen Drängens mal hochzukommen. Sie hatte stets eine Ausrede parat, aber Drew war sicher, daß sie in Wahrheit nicht in sein neu aufgebautes Leben eindringen wollte. Drew hingegen besuchte Palm Beach mindestens zweimal im Jahr für etwa eine Woche, immer im exklusiven Breakers absteigend, wo ihm zum erstenmal bewußt wurde, daß das Erwachsensein offiziell eingesetzt hatte, als ihm gesagt wurde, er habe nach sechs in der Lobby ein Jackett zu tragen.


  Andy (sie nannte ihn nie Drew, wie er es vorzog), hier ist deine Großmutter. Ich hoffe, ich störe dich nicht… Alle ihre Telefonanrufe begannen so, und sie störten ihn nie.


  Der Rabbi las jetzt aus einem Gebetbuch, Worte, so einfach wie die Grabstelle selbst. Drew teilte die Stühle in der ersten Reihe mit zwei Tanten, die er kaum kannte und über die Doris Kaplan nie viel Gutes zu sagen gehabt hatte. Die einzige Person, die er hier wirklich kannte, war Morris Kornbloom, der sich vom Augenblick des schrecklichen Telefonanrufes in den frühen Morgenstunden des Donnerstages an mitfühlend und hilfreich verhalten hatte. Als er ankam, hatte Kornbloom etwas von einem Testament erwähnt, und Drew nahm an, daß er bis zu dessen Verlesung bleiben mußte, obwohl dies das letzte war, was er sich wünschte.


  Drew rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Er war ungewöhnlich heiß für diese Jahreszeit in Florida, und die einzigen Anzüge, die er besaß, waren aus Wolle. Sein Hemd war schon völlig durchnäßt, und er spürte den warmen Schweiß, der in seine Weste drang.


  Schließlich war es vorbei, und Drew tat sein Bestes, um sich von seinen vorher nie gesehenen und bis zum Schluß bleibenden Verwandten fernzuhalten. Der Rabbi kam herüber, um zu kondolieren, und Drew dankte ihm. Dann verging er fast vor Hitze und flüchtete vor allen, außer vor Dr. Morris Kornbloom.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte Kornbloom sanft.


  Drew zuckte die Achseln.


  »Hier«, fuhr er fort und zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche. »Das habe ich im Nachlaß Ihrer Großmutter gefunden. Als ihrem Nachlaßverwalter wurde er mir zusammen mit einem Schreiben von ihr übergeben, das besagt, ich solle ihn Ihnen im Falle eines unnatürlichen Todes persönlich übergeben.«


  »Gilt ein Herzschlag als unnatürlich?«


  »Die Umstände sind es. Delirium wäre eine ausreichende Erklärung, aber das erklärt es nicht, mir jedenfalls nicht. Dann ist da noch der Tod der anderen drei Frauen zu berücksichtigen. Das alles wäre vielleicht zu erklären gewesen, und ich hätte das auch akzeptieren können, wäre Ihre Großmutter nicht außerhalb des Breaks gefunden worden, vielleicht vor irgend etwas davonlaufend.«


  »Doktor…«


  Kornbloom drückte Drew den Brief in die Hand. »Ich habe das nicht gelesen, und ich will, daß Sie ihn jetzt an sich nehmen, damit ich es auch niemals kann.« Seine Stimme verlor sich, »ich bin da, wenn Sie mich brauchen. Ich… wollte nur, daß Sie das wissen.«


  Drew begann den Umschlag zu öffnen. Ein fester Griff Kornblooms hielt ihn auf, bevor er ihn ganz aufgerissen hatte.


  »Nicht hier«, meinte er. »Ich habe den Eindruck, daß der Inhalt sehr persönlich ist.«


  Er brach ab. In seinen Augen war Trauer. »Sie haben meine Nummer. Ich weiß, Sie haben keinen Grund, mir zu trauen, aber falls…«


  »Meine Großmutter vertraute Ihnen«, unterbrach Drew. »Das ist mir Grund genug.«


  Drew öffnete den Umschlag auf dem Rücksitz der Limousine, die sich auf dem Rückweg zum Hyatt Palm Beaches schlängelte. Die Glastrennwand war hochgekurbelt, und die Fenster waren so dunkel, daß er sich selbst wie in einem Sarg fühlte. Der Brief war ordentlich getippt. Drew nahm jedes Wort in sich auf und glaubte dabei die Stimme seiner Großmutter zu hören, die sanft in sein Ohr flüsterte.


  Andy…


  Ich arbeite jetzt seit Tagen an diesem Brief. So oft habe ich ihn zusammengeknüllt und neu begonnen. Vielleicht sollte ich auch diesen Entwurf vernichten und Dir die Wahrheit ersparen.


  Aber Du mußt die Wahrheit kennen, weil ich fürchte, daß das, worin ich verwickelt bin, sich irgendwie ausweiten und Dich zerstören könnte, so wie es mich zerstört hat. Ich bin zum jetzigen Zeitpunkt eine außerordentlich wohlhabende Frau, was Dich zu einem außerordentlich wohlhabenden Mann macht. Ich habe Dich hinsichtlich des Treuhandfonds Deines Großvaters belogen; es hat nie einen gegeben. Sam war nie ein großer Geschäftsmann und hätte nie eine solche Weitsicht aufgebracht, selbst wenn er das Geld gehabt hätte. Aber nichts davon ist wichtig für Dich. Wichtig ist allein, daß ich versucht habe, mit welchen Mitteln auch immer, Deine Zukunft zu sichern.


  Wie froh wäre ich, Dir dies nicht schreiben zu müssen… Andy, die letzten fünf Jahre haben ich und die anderen Großmütter, die Du ja kennst, als Kokainschmuggler gearbeitet. All die Trips nach Nassau waren nur die Fassade für uns, um Lieferungen entgegenzunehmen und sie in die Staaten zu bringen. Ich würde nie sagen, daß ich das guthieß, was ich tat, aber ich wollte das Geld haben, das damit zu verdienen war.


  Dann, vor kurzem, begannen die Schuldgefühle. Wahrscheinlich entwickelten sie sich über eine lange Zeitperiode, aber so richtig durchgedrungen sind sie erst in den letzten Monaten. All diese Kinder, deren Leben durch die Substanz ruiniert wurde, die ich half, in das Land zu bringen. Ich war nur ein kleines Rädchen im Getriebe, aber immerhin ein Teil des Ganzen. Ich nahm jede tragische Geschichte, die in den Nachrichten gebracht wurde, persönlich. Es begann mich aufzufressen. Ich mußte es wiedergutmachen.


  Ich ging zur DEA, Andy, zu einem Agenten namens Sam Masterson. Meine einzige Bedingung, ihm zu helfen, war, daß die anderen Großmütter herausgehalten wurden. Sein Plan war, dem Kokain von dem Zeitpunkt an zu folgen, zu dem wir es hereinbrachten, die ganze Leiter hoch. Er versicherte mir, alles sei Routine, versprach mir Schutz.


  Falls Du dies liest, heißt das, daß der Schutz nicht ausreichte, daß die Leute, für die ich arbeitete, Rache genommen haben. Aber dieser Brief ist mehr als ein Geständnis; er ist auch eine Warnung. Ich fürchte, Dein Leben ist ebenfalls in Gefahr. Meine Auftraggeber werden wahrscheinlich glauben, Du hättest von allem gewußt und könntest ihnen genauso schaden wie ich. Setze Dich mit Masterson in Verbindung. Seine Privatnummer befindet sich auf der Rückseite dieses Briefes. Sag ihm, wer Du bist. Er hat Möglichkeiten, Dir zu helfen. Gott weiß, er schuldet es mir…


  Briefe zu beenden war immer schwer für mich. Ich spüre, daß Du bei mir bist, während ich hier sitze und tippe. Denke daran, daß ich immer bei Dir sein werde.


  In Liebe, auf ewig…


  Drew las den Brief zum fünften Mal, während er im Sessel seines Hotelzimmers saß. Sein Atem blieb beschleunigt, weitere Tränen wurden erstickt durch den Schreck, der in etwas bestand, an das zu glauben er sich nicht erlauben konnte. Doris Kaplan, eine Drogenschmugglerin? In dieser bizarren Behauptung lag eine Spur von Glaubwürdigkeit, genug Wahrheit, so daß jeder Selbstbetrug, zu der Drew in der Lage wäre, sinnlos war. Es stand alles da, schwarz auf weiß, ein Geständnis, eine Warnung. Ja, das war etwas, was sie tun würde. Seine Großmutter, eine Frau ohne Furcht, stark auf eine Weise, von der andere nur träumen konnten. Das Leben konnte nach ihr schnappen, aber sie würde genauso hart zurückschnappen– nein, härter.


  … daß der Schutz nicht ausreichte, daß die Leute, für die ich arbeitete, Rache genommen haben.


  Drews Blick fiel immer wieder auf diesen Satz, mit benebeltem Verstand und Gedanken, die durcheinandergerieten. Klar war ihm nur, daß er diesen Masterson anrufen mußte. Er blickte zu seiner Hotelzimmertür. Warteten draußen Leute, um einen Unfall für ihn zu arrangieren? Oder würde ihre Methode in diesem Fall direkter sein, eine Kugel in den Kopf oder ein Messerstich von unterhalb einer Zeitung auf einem belebten Flughafen?


  Drews Hand zitterte, als er Mastersons Privatnummer im DEA-Hauptquartier wählte. Er preßte den Hörer mit schweißnasser Hand gegen das Ohr.


  »Agent Mastersons Büro«, kam die routinierte Antwort einer Sekretärin.


  »Agent Masterson, bitte.«


  »Wen darf ich anmelden, bitte?«


  Drew begann seinen Namen zu nennen, dann unterbrach er sich. »Ich würde seine Geheimnummer nicht haben, wenn er mich nicht kennen würde.«


  Sie zögerte nicht lange. »Einen Moment.«


  Eine Pause, dann die Stimme eines Mannes.


  »Hier spricht Sam Masterson.«


  »Hier Drew Jordan. Ich nehme an, Sie kennen meinen Namen.«


  Drew hörte, wie der Agent tief durchatmete. »Wer gab Ihnen diese Num…«


  »Meine Großmutter. In einem Brief. Wir müssen uns unterhalten.«


  »Nein! Nicht jetzt. Nicht… auf diesem Weg.«


  »Wie dann? Und wann?«


  »Es geht für eine Weile nicht. Zu viele…«


  »Das war wohl nichts. Vielleicht sollte ich Ihnen den Brief vorlesen. Wir müssen uns unterhalten, und zwar schnellstens.«


  Der Agent schwieg. Drew konnte ihn atmen hören.


  »Geben Sie mir zwei Stunden. Brauner Ford Sedan. Ich warte draußen.– Wo sind Sie übrigens?«


  »Hyatt Palm Beaches.«


  »Okay. Kenne ich. Warten Sie einfach in zwei Stunden vor dem Eingang.«


  »Was ist, wenn sie uns beobachten? Sie werden uns zusammen sehen.«


  »Sie müssen Sie nicht beobachten. Sie wissen schon, wo Sie sind.«


  Der braune Ford Sedan fuhr fünf Minuten nach den ausgemachten zwei Stunden vor dem Hyatt vor.


  »Steigen Sie ein«, sagte Masterson und stieß die Tür für Drew auf, bevor der Portier eine Chance hatte, sich zu bewegen. »Schnell.«


  Er fuhr an, noch bevor Drew die Tür ganz geschlossen hatte. Masterson sah wie etwa vierzig aus. Er hatte kurzgeschorenes schwarzes Haar, das zurückzuweichen begann, und blaue Augen, die nie aufhörten umherzuwandern. Er sprach schnell.


  »Ich sollte das nicht tun.«


  »Was tun?«


  »Mich mit Ihnen treffen. Es ist falsch, völlig falsch.«


  »Was mit meiner Großmutter passiert ist, ist völlig falsch.«


  Die nervösen Augen blickten Drew ernst an. »Es war nicht meine Schuld. Sie kannte das Risiko.«


  »Alles, was sie wußte, war, daß sie etwas tun wollte, um ihre Fehler wieder gutzumachen, und es endete damit, daß es sie das Leben kostete.«


  Masterson fuhr rechts ab auf die Autobahn in Richtung Palm Beach International Airport. »Also, was wollen Sie von mir?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Zunächst einmal glaube ich, daß Sie mir einige Antworten schulden. In was genau war meine Großmutter verstrickt?«


  »Das müssen Sie wissen, wenn Sie sonst alles wissen.«


  »Aber ich weiß nicht, warum. Warum sollte jemand alte Damen dazu benutzen, Drogen zu schmuggeln?«


  »Aus vielen Gründen«, sagte Masterson und wechselte mit quietschenden Bremsen auf die linke Spur, mit nervösen Augen in die Rückspiegel schauend. »Also… Wir fangen an, eine Kerbe in das Geschäft der Drogenkönige zu schlagen, indem wir die wichtigsten Kokainverteilerringe unterbrechen oder zerschlagen. Die Ware, die wir beschlagnahmt haben, dürfte kaum zwanzig Prozent von dem sein, was wahrscheinlich die Straße erreicht. Aber für deren Geschmack ist das zuviel. Fügen Sie den Druck, den Washington auf südamerikanische Regierungen ausübt, ihren Export von Stoff einzustellen, hinzu, und Sie haben ein Szenarium, in dem die Drogenkönige dazu gezwungen waren, andere Mittel und Wege zu finden, ihre Produkte ins Land zu bekommen.« Und Drew wieder anschauend: »Wie die Großmütter. Denken Sie darüber nach.«


  »Das ist es, was ich tue.«


  »Ihre Ferien auf den Bahamas waren nur Fassaden. Die Frauen nahmen immer einen Extrakoffer mit. Irgendwo in Nassau ließen sie dann ihre Koffer, und bevor sie nach Hause flogen, wurden ihnen die gleichen Gepäckstücke wieder zurückgegeben. Voll mit Kokain. Sie sehen, wir sprechen hier nicht über geringfügige Mengen. Jeder Urlaub sah die Großmütter mit über zweihundert Pfund reinem Kokain, Straßenwert bis zu dreißig Millionen Dollar, zurückkommen. Multiplizieren Sie das mit der Anzahl der Reisen, die sie gemacht haben, und Sie kommen auf dreihundert Millionen. Wer hätte das je vermutet?«


  »Sie offensichtlich nicht, das heißt, bis meine Großmutter den Fehler machte, die so brillante DEA anzurufen.«


  »Was passierte, war nicht unser Fehler.«


  »Dann sagen Sie mir, wessen Fehler es war.«


  »Was hat das jetzt noch für einen Sinn?«


  »Es zählt, das ist alles.«


  Masterson seufzte schwer. »Ein Drogenkönig namens Arthur Trelana. Wir haben eine dicke Akte über ihn, aber alles, was dabei herauskommt, sind Vermutungen, die wir nicht beweisen können. Er ist ein gottverdammter Musterbürger, der allen wichtigen Wohltätigkeitsorganisationen spendet und sich allen wichtigen staatlichen Organisationen anschließt.«


  »Es muß genug für Sie dabei herausgekommen sein, meine Großmutter zu benutzen. Jetzt möchte ich wissen, warum Sie es taten?«


  Mastersons müdes Gesicht zeigte Schmerz und sackte langsam zusammen. »Es war ihre Idee. Sie bestand darauf. Ich dachte, ich könnte sie am Leben erhalten, das dachte ich wirklich. Ich weiß nicht, was schiefging. Sie wollen, daß ich sage, es täte mir leid, sie auf die Art, wie ich es tat, benutzt zu haben. Aber das werde ich nicht tun.« Die Hand des Agenten umklammerte das Lenkrad, bis seine Knöchel weiß wurden. Seine Augen zuckten, als der Wagen bei einer roten Ampel zum Stehen kam. »Diese Leute besitzen alles. Mich, Sie, die DEA. Niemand ist sich über das tatsächliche Ausmaß ihrer Macht im klaren. Wieviel wissen Sie wirklich über diese Drogenbehörde? Wissen Sie, daß wir hoffnungslos unterbesetzt sind, angesichts der Art von Macht, gegen die wir kämpfen? Wissen Sie, daß wir allein letztes Jahr vierundzwanzig Agenten durch Morde und Feuergefechte verloren haben? Einer arbeitete mit mir in Miami. Er hatte eine Frau und drei Kinder.« Masterson schwieg und hielt seine Augen geschlossen. »Als wir ihn fanden, waren seine Eingeweide herausgeschnitten, und seine Hoden hatte man ihm in den Mund gestopft.«


  Drew krümmte sich. Die Ampel sprang auf Grün. Eine Hupe hinter ihnen brachte Masterson zum Anfahren.


  »Wir können nicht gewinnen, Drew«, fuhr der Agent fort. »Sicher, wir können ein paar Schlachten schlagen, aber den Krieg können wir vergessen. Trelana war ein wirklicher Durchbruch für uns– für mich–, ein richtig großer Fisch, mit dem wir es aufnehmen konnten.«


  »Dank meiner Großmutter.«


  »Sie zeigte uns den Weg. Das war es, was sie wollte.«


  »Aber jetzt ist sie tot, während Trelana immer noch draußen ist. Gibt es denn, verdammt noch mal, nichts, was Sie oder ich oder irgend jemand dagegen tun kann?«


  »Wir könnten ihn einsperren, aber es würde nicht dabei bleiben.«


  Drew zögerte. »Er wird jetzt versuchen, auch mich zu töten, nicht?«


  Und als der Agent schwieg, wiederholte Drew lauter: »Nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Masterson ruhig, aber dann hob er die Stimme an. »Sie hatten eine Chance, bis Sie auf dieses Treffen bestanden. Sie werden es herausfinden. Vielleicht wissen sie es schon. Wenn sie mich gesehen haben, müssen sie davon ausgehen, daß Sie sie treffen können– und niemand trifft sie. Verschwinden Sie. Rennen Sie. Gehen Sie so weit wie möglich weg, und dann rennen Sie weiter. Wenn Sie am Leben bleiben wollen, ist das Ihre einzige Chance.«


  »Nicht unbedingt.« Drews Gesicht verzerrte sich. »Ich bin nicht sicher, wen von euch ich mehr verabscheue. Es ist eher ein Glücksspiel. Trelana tötete meine Großmutter, und Sie haben es zugelassen, daß sie getötet wurde. Das einzige, was für Sie spricht, Agent Masterson, ist, daß ich anfange Ihnen zu glauben, Sie könnten mir helfen.«


  »Helfen wobei?«


  »Trelana zu töten.«
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  Oberflächlich betrachtet war es ein ganz normales Haus in einer ganz normalen Seitenstraße von Tel Aviv. Seine Steinstufen waren abgebröckelt und durch Abnutzung abgesackt. Die Fassade brauchte dringend einen neuen Anstrich wegen des heißen, staubigen Windes, der in den Sommermonaten wehte. Ein Verkäufer stand unter einer Markise vor einer Karre voller Orangen und Gemüse. Ein arabischer Bettler kniete im Schatten eines Durchgangs, seine Büchse allen, die vorübergingen, entgegenhaltend.


  Natürlich bemerkte keiner der Vorübergehenden, daß seine ärmlichen, schmutzigen Lumpen den schwarzen Stahlrahmen eines Uzi-Babymaschinengewehres verbargen. Und niemand bemerkte die Eagle-Pistole unter der blauen Jacke des Verkäufers oder die ausgewachsene Uzi in einem Fach unter den Orangen. Der Job der beiden Männer bestand darin, das heruntergekommene Gebäude, vor dem sie sich aufhielten, vor Eindringlingen aller Art zu schützen.


  Anders als andere internationale Geheimdienste unterhielt der israelische Mossad keine regulären Hauptquartiere. Ein Hauptquartier wurde in Jerusalem als Attrappe für die Presse und ausländische Besichtigungen geschaffen, aber es war nichts als eine Fassade. Statt dessen benutzte der Mossad eine Reihe von Zweigstellen, die strategisch über das ganze Land verteilt waren. Viele von ihnen wechselten regelmäßig ihren Standort, aus Gründen der Sicherheit und um mögliche Unterwanderer auffliegen zu lassen. Selbst nachdem ein Umzug stattgefunden hatte, wurde der alte Standort noch für eine Weile beobachtet, Agenten, die sich trotzdem zeigten, konnten so erkannt und als Spione entlarvt werden. Echte Mossadagenten waren bis zum Fanatismus diszipliniert. Codes wurden strikt eingehalten, und es wurde niemals versäumt, Meldungen weiterzugeben. In der Welt Israels, des einen gegen so viele, war ein solches Verhalten zum Überleben notwendig.


  Die Frau, die aus dem Schatten einer Seitenstraße heraustrat, war unpassend gekleidet für den ungewöhnlich langen Sommer, der sich in diesem Jahr noch in den Frühherbst hinein erstreckte. Hose und Pullover waren zu dunkel, zu schwer. Die hüftlange Jacke erschien unnötig. Die Absätze der Stiefel klickten im Rhythmus ihrer Schritte auf dem Gehweg. Als Antwort darauf lehnte sich der Bettler ein wenig nach vorne und zeigte auf seine Büchse. Der Verkäufer straffte sich für einen möglichen Verkauf.


  Die Frau ging an dem Bettler vorbei und warf zwei Münzen in dessen Büchse, eine nach der anderen. Der Bettler sah die Münzen an und nickte dem Verkäufer zu, während er einen Knopf drückte, der neben ihm in der Mauer verborgen war. Der Frau war nun der Zugang zum Haus gestattet. Man erwartete sie.


  Sie ging ohne zu zögern die Steinstufen herauf, als sei es ihr Haus. Sie klopfte, wie es ein endlich zu Hause angelangter Verwandter hätte tun können, und die Tür zur Mossadkontrollstation öffnete sich rasch.


  »Wir haben dich erwartet, Elliana«, wurde sie von einem kleinen Mann mit Schnurrbart begrüßt. Obwohl er klein war, war seine Brust wie ein Faß gebaut, und seine haarigen Unterarme waren knotig vor Muskeln.


  Elliana Hirsch ließ Moshe die Tür hinter sich schließen und erlaubte sich einen Seufzer. Es war gut, nach all den Monaten wieder zu Hause zu sein. Ja, die Umstände ihres Rückrufes störten sie. Er kam zu plötzlich, zu unerwartet. Das bedeutete nichts Gutes.


  »Wir?« fragte Elliana, der Moshes Gebrauch des Plurals wieder einfiel.


  Moshe zögerte, bevor er antwortete. Sein Schnurrbart schien zu zucken. Schließlich nickte er. »Isser ist oben«, sagte er. Elliana fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Isser war der Name des allerersten Mossaddirektors, und seit damals wurde dieser Name von allen, die ihm nachfolgten, als eine Art Code übernommen. Sich vorzustellen, daß der Kopf der gesamten Organisation gekommen war, um sich mit ihr zu treffen! Elliana konnte sich noch nicht einmal vorstellen, warum. Solche Dinge passierten nicht alle Tage. Sie war eine gewöhnliche Außenagentin. Plötzlich schienen die Umstände ihres Rückrufes unter noch ungünstigeren Vorzeichen zu stehen.


  »Er möchte dich sofort sehen«, sagte Moshe.


  Elliana begann hinaufzugehen und fühlte ihre langen muskulösen Beine weich werden. Sie empfand sich als viel zu groß für eine Frau, und ihr Gang wirkte oft schlaksig, aber in mancher Hinsicht auch wie der einer großen Katze.


  »Kommst du nicht mit?« rief sie Moshe zu.


  »Er möchte dich allein sprechen«, gab er zurück, und Elliana versuchte die Besorgnis, die in seiner Stimme mitgeklungen hatte, zu verdrängen. Sie ging weiter die Treppe hoch. Ihr kastanienbraunes Haar war wahrscheinlich zu lang und fiel offen über die Schultern herab. Sie war blaß, und sie hatte kein Make-up für dieses Treffen aufgelegt, weil sie keinen Grund dafür gesehen hatte. Natürlich, zu dem Zeitpunkt wußte sie ja auch noch nicht, daß sie Isser selbst treffen würde. Elf Jahre Mossaddienst, und ich kann mir immer noch nicht die dummen Gedanken über mein Aussehen aus dem Kopf schlagen.


  Elliana erreichte den ersten Stock und ging nach rechts. Isser würde sich im zweiten Zimmer aufhalten. Das gehörte zum Ritual. Sie erreichte den Eingang und trat ein, ohne zu klopfen. Isser sah sie und stand sofort auf.


  »Ellie…«


  Sie bewegte sich zögernd vorwärts und achtete auf eine Reaktion in seinem Gesicht.


  Er lächelte und breitete die Arme aus. »Es ist viel zu lange her«, sagte Isser und umarmte sie.


  Tatsächlich, es waren jetzt mehr als fünf Jahre. Sie hatten sich das letztemal kurz nach der Beerdigung ihres Mannes gesehen, als Isser jene Operation genehmigt hatte, an der sie seitdem immer wieder und in letzter Zeit ausschließlich gearbeitet hatte.


  Isser war ein kleiner Mann, so daß Elliana ihn fast verschwinden ließ, als sie sich umarmten. Anders als Moshe besaß der ältere Isser nur wenige sichtbare Muskeln, aber Elliana wußte, daß viele Männer durch seine Hand umgekommen waren. Man wurde nicht Mossadchef und blieb es, ohne sich zunächst im Außendienst bewiesen zu haben.


  »Du siehst müde aus«, sagte Isser.


  »Es war eine lange Reise.«


  »Die Müdigkeit, die ich sehe, hat wenig mit der Reise zu tun. Komm, setzen wir uns.«


  Er deutete auf zwei Sessel, die an einer Seitenwand standen, in sicherer Entfernung vom Fenster. Männer in Issers Position lernten schnell, Fenster zu meiden. Der Raum selbst war einfach eingerichtet. Einige Tische, dazu passende Stühle, zwei Computerterminals, die im Moment ausgeschaltet waren– nur das Notwendigste.


  Isser sprach, sobald sie beide saßen. »Du hast deine Berichte unregelmäßig abgegeben.«


  »Es war schwierig«, verteidigte sich Ellie. »Ich habe die meiste Zeit verdeckt gearbeitet, ständig unter Beobachtung. Zu einem Briefkasten zu gehen wäre zu gefährlich gewesen.«


  Er zögerte. »Du weißt, warum ich dich hergerufen habe, nicht wahr?«


  »Ich… vermute es.«


  »Ich mußte dich zurückrufen, Ellie«, sagte er mit Bedauern in der Stimme. »Deine gegenwärtige Operation kann nicht länger sanktioniert werden.«


  »Aber warum denn nicht?«


  »Weil wir keine Ergebnisse gesehen haben, keine Belege, die eine Weiterführung verdienen.«


  »Wir hatten eine Abmachung, Isser.«


  »Ja, vor fünf Jahren gab ich dir die Erlaubnis, alles, was notwendig war, zu tun, um die Mörder deines Ehemannes zu finden. Und nun haben fünf Jahre Zeit und vergeudeter Aufwand nichts eingebracht.«


  »Keine fünf Jahre, Isser. Die ersten vier habe ich nur hin und wieder daran gearbeitet. Erst während des letzten Jahres habe ich mich der Sache ganz und gar gewidmet, und ich bin nahe dran. Diesmal bin ich sicher.«


  »Ellie…«


  »Nein, warte, hör mir zu. Ich habe Leute getroffen. Es gibt endlich Beweise, daß sich etwas tut. Ich habe ein Treffen in Prag arrangiert, das…«


  »Ellie«, unterbrach Isser geduldig, »du bist einer unser besten Außenagenten und sicher unsere wertvollste Frau. Deine Taten sind Legende auf der Akademie. Niemand wird so wie du für außergewöhnliche Arbeit draußen respektiert. Wir können es uns nicht mehr länger leisten, dich wegen solch einer Phantomjagd zu entbehren. Du wirst woanders viel mehr gebraucht. Israels Existenz steht auf dem Spiel. Gaddafi hat das bißchen Verstand, das er mal besaß, ganz verloren. Der Friedensprozeß ist zusammengebrochen und hat Jordanien und Syrien näher zusammengebracht. Wir brauchen deine Erfahrung für Projekte, die direkter mit der Staatssicherheit verbunden sind.«


  »Genau deshalb solltest du mir erlauben, weiter an meiner gegenwärtigen Aufgabe zu arbeiten. Der Rat der Zehn stellt für die Staatssicherheit eine größere Gefahr dar als alles, was sich durch den zerbröckelnden Friedensprozeß ergibt!«


  »Der Rat der Zehn«, murmelte Isser. »Fünf Jahre Jagd, und alles, was du erreicht hast, ist der vage Titel, mit dem du begonnen hast.«


  »Mehr als ein Titel, auch ein Ziel. Weltweite Herrschaft, Isser. Das ist es, was der Rat will, und sie werden nicht aufhören, bis sie es erreicht haben. Deshalb haben sie ihn getötet.«


  Issers Augen drückten Mißbilligung aus. »Je länger etwas zurückliegt, desto selektiver werden unsere Erinnerungen, Ellie. David ist damals aus dem Kabinett zurückgetreten, um das Gesicht zu wahren. Er war kein Mann mit vielen Freunden, weder innerhalb noch außerhalb von Israel. Die Liste der möglichen Täter ist lang…« Isser beendete seine Ausführungen mit einem Achselzucken.


  »Aber seine Aufzeichnungen erwähnten den Rat.«


  »In einem Code, den nur du knacken konntest.«


  »Basierend auf einer alten Sprache aus der Zeit Alexander des Großen. Der Rat war Alexanders Idee und offenkundig ein Plan, die Welt zu erobern und sie in zehn verschiedene Gebiete aufzuteilen, jedes durch einen Distriktgouverneur regiert. Alle zusammen sollten unter Alexanders Leitung die Politik bestimmen– als Zehnerrat.«


  Isser schüttelte langsam den Kopf. »Fünf Jahre Außendienstarbeit, und alles, was du mir geben kannst, ist eine Lektion in Geschichte.«


  Ellie hatte sich nie hilfloser gefühlt. Wie konnte sie Isser davon überzeugen, daß der Rat der Zehn in den modernen Zeiten wiederauferstanden war, was ihr Mann, David, aufgedeckt hatte, und daß er als Resultat dessen durch den Brand und Absturz seines Flugzeugs ermordet worden war? Sie hatte keinen Beweis. In Wahrheit hatten die Jahre der Jagd nur Hinweise erbracht, die nirgendwo hinführten, und Verbindungen, die jedesmal abbrachen. David war ihnen nahe gekommen und war deshalb exekutiert worden. Sie glaubte fest daran, daß der Rat es auch arrangiert hatte, daß er im Parlament in Ungnade gefallen war. Sein langer Arm war überall.


  Ursprünglich hatte sie die Verfolgung des Rats Davids wegen begonnen, aber jetzt wurde ihr klar, daß sie es inzwischen hauptsächlich für sich selbst tat. Ihre Heirat mit ihm vor sieben Jahren war eine hektische Affäre gewesen, zwischen Aufträge gequetscht, von Ellie als letzte Chance auf ein normales Leben gesehen, wenn einmal ihre Tage im Außendienst vorbei sein würden. Sein Mörder hatte sie gezwungen, sich den Realitäten des von ihr gewählten Berufs zu stellen. Es würde kein friedliches Zurückziehen geben, und jetzt, mit zweiunddreißig, war sie fast sicher, auch kinderlos zu bleiben. Der Rat hatte ihr jede Chance auf beides gestohlen und ihre besessene Suche nach ihm war ebenso Ablenkung wie Rache. Die Jagd war einfach alles, was sie hatte.


  Isser rückte seinen Sessel näher an ihren heran. »Hör mir zu, Ellie. Sieh dich an, du bist geschlagen und erschöpft– und was hast du dafür bekommen? Nichts.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Dann berichte mir jetzt, was du herausgefunden hast.«


  »So einfach ist das nicht. Alles, was ich habe, sind zufällige Ereignisse. Es gibt keinen sicheren Beweis oder Verbindungen. Aber etwas geht vor.«


  »Offen für Interpretationen, natürlich, und meine scheint sich in diesem Fall deutlich von deiner zu unterscheiden.«


  »Verstehst du nicht, Isser?« bat Elliana. »Alles, was der Rat tut, basiert auf totaler Geheimhaltung um ihn herum. Nur so kann es funktionieren. Wenn alle Geheimdienste auf der Welt es versäumen, sie zu verfolgen, können sie ungehindert wirken.«


  »Dann sag mir, was du über den Rat weißt. Wer sind seine Mitglieder?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Woher kommen die Mitglieder?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du glaubst, sie verfolgen irgendein unheiliges Ziel. Na schön, dann nenne mir die Mittel.«


  »Das ist der Punkt!« Ellie schrie ihn fast an. »Sie hatten bis vor kurzem nie die Mittel, also konnten sie nicht auftauchen. Das hat sich geändert.«


  »Und nun haben sie diese Mittel?«


  »Dafür gibt es Anzeichen. Sie sind vage, unterdrückt. Ich werde in zwei Tagen, nach Prag, mehr darüber wissen.«


  Isser zögerte nur leicht. »Du wirst nicht gehen.«


  »Was?«


  »Wir haben nirgendwo in der Nähe von Prag ein sicheres Haus, wie du weißt. Ich kann dich nicht illegal und ohne Schutz gehen lassen, ob nun mit oder ohne Rückendeckung. Du bist zu wertvoll.«


  »Ich bin viele Male illegal gegangen, ohne Rückendeckung oder Schutz!«


  »Diesmal ist es anders. Du bist formell für eine neue Aufgabe zurückgerufen worden«, sagte Isser, mit seiner Geduld am Ende, die Stimme kalt und flach. »Moshe hat unten alle Details für dich.«


  Ellie stand wütend auf und stürmte zur Tür. Plötzlich blieb sie stehen und straffte die Schultern.


  »Ich kann das nicht akzeptieren«, sagte sie, das Gesicht immer noch zur Tür gerichtet.


  »Du hast keine Wahl mehr.«


  »Sie haben David getötet.«


  »Das wissen wir nicht.«


  Sie drehte sich um. »Ich bitte um Freistellung.«


  »Abgelehnt.«


  »Dann Urlaub. Ich habe noch eine Menge gut.«


  »Das gesamte Personal ist in dringender Terroristen-Alarmbereitschaft. Jeglicher Urlaub ist aufgehoben.«


  Elliana straffte sich. »Das läßt mir nur eine Wahl.«


  Isser stand auf und ging auf sie zu. »Du würdest das tun, du würdest alles, was du erreicht hast, wegwerfen, alles, was du bist, einfach so?«


  Ellie nickte, nicht sicher, ob sie es auch wirklich so meinte. Aber es war trotzdem in Ordnung, weil Isser nun die Bedeutung dieser Operation für sie verstehen würde. Sie hatte ihre Verpflichtung bewiesen, und er würde einer Weiterführung zustimmen. Er mußte es tun.


  Aber er tat es nicht.


  »Dein Rücktrittsgesuch wird mit tiefer Enttäuschung angenommen«, war alles, was er mit ausdruckslosem Gesicht sagte. Er trat ein wenig dichter an sie heran, die Arme verschränkt. »Du warst die Beste, Ellie, aber du bist es nicht mehr. Besessenheit ist das Letzte, was sich ein Außendienstler in deiner Position leisten kann, wenn er überleben will. Besessenheit ist eine Schwäche, und es kann draußen keine Schwäche geduldet werden. Das Ergebnis ist Tod oder, schlimmer noch, eine Gefährdung anderer oder der Nation selbst. Der Faden, an dem wir hängen, ist zu dünn, um Risiken eingehen zu können. Es gibt keinen Platz für persönliche Rachefeldzüge, wenn erst einmal die professionelle Haltung geopfert worden ist. Es steht zuviel auf dem Spiel.«


  »Es gab keinen neuen Auftrag für mich, nicht?« sagte Ellie in plötzlicher Erkenntnis.


  »Es hätte einen geben können.«


  »Einen Schreibtischjob«, sagte Ellie leise, »vielleicht Sektionschef, wenn ich Glück habe…«


  Isser hatte die Hände jetzt in die Hüften gestützt. »Immer noch, wenn du willst. Mein Gedächtnis kann ziemlich selektiv sein.«


  Elliana schüttelte den Kopf. »Ich gehöre nach draußen.«


  »Nicht alleine, Ellie«, sagte Isser zu ihr. »Nicht ohne uns hinter dir.«


  »Ich muß das für David tun, Isser. Du verstehst das, oder?«


  Der Mossadchef ignorierte die Frage. »Wenn du erst einmal hier herausgegangen bist, gibt es kein Zurück. Du weißt das.«


  Sie nickte grimmig und begann sich wieder zur Tür zu drehen.


  »Ellie…«


  »Bitte, Isser, nicht.«


  Als sie durch die Tür ging, sprach er in völlig professionellem Ton. »Dein letzter Scheck wird an die übliche Stelle geschickt werden.«


  Sie sah ihn ein letztes Mal an. »Mit einer Briefmarke versehen, Isser, oder mit einer Kugel?«
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  »Sie sind verrückt.«


  Drew spulte Sam Mastersons erste Antwort wieder und wieder in seinem Kopf ab, als der Sonntag immer näher kam.


  »Das ist ein Geisteszustand, der über mich kommt, wenn ich mein Leben in Gefahr sehe. Meine Großmutter half Ihnen, und nun werden Sie mir helfen. Betrachten Sie es als poetische Gerechtigkeit.«


  Masterson fuhr mit seinem Ford zum Hyatt zurück.


  »Außer, daß sie es freiwillig tat und ich das nicht vorhabe.«


  »Ich denke schon, Agent Masterson. Sehen Sie, ich hatte dieses Gefühl von dem Moment an, als Sie mich abholten– daß es mehr ist als nur Trelana, wovor Sie Angst haben: vor mir. Ich weiß alles über das Spiel, das ihr mit einer alten Dame gespielt habt. Würde große Schlagzeilen machen, oder? Und ich habe den Brief, um zu beweisen, was ich sage. Die Agentur würde nicht besonders gut dabei aussehen, und Sie würden am schlechtesten dabei wegkommen. So sehe ich das.«


  Masterson bemühte sich, die Augen auf der Straße zu halten. Dennoch konnte Drew sehen, daß sein Gesicht erst vor Wut rot wurde, dann vor Frustration und schließlich vor hoffnungsloser Resignation.


  »Wer, zur Hölle, glauben Sie zu sein?«


  »Jemand, der am Leben bleiben will und der willig ist, Ihnen dabei einen Gefallen zu tun. Willig und in der Lage.«


  »In der Lage?«


  »Dazu komme ich später. Es ist ein bißchen kompliziert. Ich brauche nicht viel. Sie werden Ihr unschuldiges kleines Selbst kaum darin verwickeln müssen.«


  »Das kann ich nicht tun!«


  »Sie konnten auch eine alte Dame nicht für Sie die Dreckarbeit machen lassen.«


  Masterson fuhr auf einen Parkplatz. »Angenommen, ich mache mit, was würden Sie wollen?«


  »Ihre zolldicke Akte über Trelana und eine Kanone, vorzugsweise eine Magnum.«


  »Sie meinen, Sie planen, einfach auf Trelana zuzugehen und…«


  »Lassen Sie mich ausreden. Ich nehme an, jemand bei der DEA tut, wofür er bezahlt wird. Ihr müßtet eigentlich Trelana ständig beschatten lassen, und da Sie ihn als sozial und kulturell engagierten Menschen geschildert haben, muß ich annehmen, daß er reichlich Zeit in der Öffentlichkeit verbringt. Es ist nur eine Frage des richtigen Zeitpunkts. Hausaufgabe Nummer zwei.«


  Mastersons Kinnlade fiel herunter. »Sie erwarten doch nicht von mir, daß…«


  »Ich erwarte von Ihnen, für mich einen Weg zu finden, an ihn heranzukommen. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie mir eine Kanone für den Job besorgen, und ich erwarte, daß Sie mir danach helfen herauszukommen. Ich werde mich um den Rest kümmern. Und, natürlich, falls Sie sich entscheiden, mich mit dem Sack in der Hand stehenzulassen– nun, es gibt immer noch die Presse.«


  »Sie verlangen zuviel. Viel zuviel!«


  »Es ist für meine Großmutter, Agent Masterson, und das macht es noch nicht einmal annähernd zu einem Zuviel. Fahren Sie jetzt besser zurück zum Hyatt, und setzen Sie mich ab. Sie haben sicherlich zu tun.«


  Wenn man es richtig betrachtete, dachte Drew, war Mace an seiner Entscheidung, Trelana zu töten, schuld.


  Seine ersten Trainingsdurchgänge im Söldnercamp waren von Fehlern und Angst bestimmt, typisch für einen Amateur. Er erinnerte sich, wie er sich an eine Laufplanke, die vierzig Fuß über dem Boden aufgehängt war, festklammerte, während er dort durch Maschinengewehrfeuer festgenagelt wurde. Er dachte an seine ersten Streifzüge in den Dschungel bei individuellen Kriegsspielmanövern, Comicbuch-Abenteuer, bei denen er jedesmal zuerst ›gestorben‹ war.


  Nach dem zweitenmal nahm ihn Mace zur Seite.


  »Du denkst zuviel, Sohn«, belehrte ihn die Tötungsmaschine. »Übers Leben nachdenken, übers Sterben und was dein gottverdammter nächster Schritt sein sollte. Was du tun mußt: Du mußt lernen zu hassen…«


  Mace erklärte weiter, daß dieser Haß nicht auf ein Individuum gerichtet sein sollte, sondern auf die Idee einer Niederlage, eines Mißlingens. Verfeinert konnte der Haß zu einer Waffe werden, die einem helfen konnte, das Unmögliche zu schaffen, jede Übermacht zu besiegen. Der Haß lehrt dich, nichts zu akzeptieren und vor nichts haltzumachen. Er war der große Gleichmacher.


  »Nimm den Timberwolf damals auf Korsika«, hatte Mace gesagt. »Aus dem Hinterhalt von zwanzig Shitfressern mit automatischen Waffen überfallen, und er blieb am Leben. Tötete die meisten, und der Rest rannte in die Berge mit Flecken in ihrer Unterwäsche. Er hätte es nicht schaffen können ohne den Haß.«


  »Aber er ist ein Profi, und du bist ein Profi«, erwiderte Drew. »Ich dachte immer, Professionelle sollten gar nichts fühlen…«


  »Das ist meistens Quatsch. Wenn du da draußen alleine bist, auf dich selbst angewiesen, mit Shitfressern, die bereit sind, dir die Eingeweide rauszureißen, mußt du etwas fühlen. Ich kannte Männer, die waren eiskalt, aber das sind wenige und selten zu finden. Also mußt du etwas zum Hassen finden und darfst nicht aufhören zu hassen, bis du gewonnen hast, was in diesem Fall bedeutet, du bist immer noch am Leben, und die Shitfresser sind tot. Hör auf zu hassen, und du siehst kein Land mehr. Niemand, ich nicht und selbst der Timberwolf nicht, kann besser als irgendein anderer sein. Es ist der Haß, der dich überlegen sein läßt.«


  Drew nahm sich Maces Worte zu Herzen. Er hatte das Söldnercamp lediglich als eine von Gewalt erfüllte Erweiterung seines eigenen Lebens gesehen, hatte versucht, die gleichen Regeln anzuwenden. Es hatte nicht funktioniert, da andere Regeln erforderlich waren. Beim nächsten Training mußten die gleichen Hindernisse überwunden werden, aber Drews Zögern und seine Verzweiflung waren verschwunden. Der Haß hatte sie ersetzt, Haß auf alles, was ihn zu Fall bringen konnte. Der Haß gab ihm die richtige Einstellung, wenn er in die Wälder ging, mit der einzigen Absicht zu überleben, was ihn sich lebendiger denn je fühlen ließ. Er schlief auf Bäumen, begraben unter Dreckschichten oder zwischen zwei Felsen gequetscht. Seine Konzentration ließ nie nach. Die bloße Erwägung einer Niederlage gab es nicht mehr, ebensowenig die des Erfolges. Es gab nur noch den Moment unmittelbar vor ihm. Ihn mußte er überleben, und dann konnte er zum nächsten kommen. Die kurze Zeitspanne war der Schlüssel. Ein Schritt zur Zeit. Er war unter den letzten fünf Überlebenden in den folgenden Durchgängen, und in den letzten waren nur noch er und Mace übriggeblieben. Der Haß hatte ihm gut gedient.


  Jetzt war er zurückgekommen. Sein Geisteszustand war wieder wie der in den Wäldern. Ein Mann hatte seine Großmutter ermordet und würde versuchen, ihn zu töten. Der Mann mußte sterben. Der Haß erforderte es. Mace sagte immer: »Du kamst tretend, schreiend und allein zur Welt, und so kann es auch ganz gut bleiben, da alle anderen ohnehin Shitfresser sind.«


  Masterson rief ihn am frühen Samstagabend zurück.


  »Es gibt in Palm Beach eine Disco, die sich Chauncey nennt. Treffen Sie mich dort um zehn.«


  Chauncey lag im Erdgeschoß des NCNB-Gebäudes auf dem Palm Beach Lakes Boulevard. Um zehn Uhr war die Disco überfüllt. Sie wies eine Marmortanzfläche und ein eindrucksvolles Art-Deco-Design auf. Masterson hatte einen Tisch auf der Seite mit Blick zur Tür. Er war gerade mit einem Drink beschäftigt, auf dessen Oberfläche eine durchweichte Zitronenscheibe schwamm, als Drew sich auf den Stuhl ihm gegenüber setzte.


  »Vergessen Sie es, Junge«, waren seine ersten Worte. »Es geht nicht.«


  »Wir würden uns hier nicht treffen, wenn das alles wäre, was Sie zu sagen haben.«


  »Ich versuche nur, Ihnen einen Gefallen zu tun, das ist alles.«


  »Erzählen Sie mir einfach, was Sie herausgefunden haben.«


  »Sie wollen Trelana erwischen. Kein Zuckerschlecken. Er ißt jeden Sonntag in einem Palm Beach Restaurant namens Too-Jay's zu Mittag– er und zwei Leibwächter, die leicht als die Brüder des Unglaublichen Hulk durchgehen könnten.«


  »Sechs Kugeln können eine Menge erreichen.«


  »Sie sind verdammt verrückt.«


  »Ja. Reden Sie weiter.«


  »Immer der gleiche Tisch, hintere Ecke. Trelana sitzt zwischen den beiden Monstern. Zwei weitere warten draußen im Wagen. Sicher, kein Problem…«


  »Können Sie mich da reinbringen?«


  »Es ist ein öffentliches Restaurant.«


  »Das meine ich nicht, und Sie wissen das, Agent Masterson. Um sicherzugehen, werde ich nahe an Trelana herankommen müssen. Die Leibwächter müssen einen Grund haben, das zuzulassen.«


  »Wie, wenn Sie ein Kellner wären? Sicher, das könnte ich arrangieren. Wir bringen ständig Leute in Restaurants unter. Denken Sie aber daran: Wenn Sie ihnen näher sind, bedeutet das, daß die auch Ihnen näher sind.«


  »Klar.«


  »Ich habe eine Kanone für Sie in der Tasche. Wie Sie die in Too-Jay's hereinkriegen, ist Ihr Problem. Ihnen einen Grund zu geben, erst einmal überhaupt dort zu sein, ist vermutlich meins. Ich rufe Sie später deswegen an.«


  »Nicht schlecht. Und wie kriegen Sie mich anschließend da wieder raus?«


  Masterson lenkte vom Thema ab. »Junge, ich würde das nicht tun, wenn es mir nicht auf lange Sicht das Leben leichter machen würde. Wir selbst können Trelana nicht anrühren. Sie werden eine Menge Leute glücklich machen.«


  »Erzählen Sie mir einfach nur von der Flucht.«


  »Es ist folgendermaßen… Frustration gehört zum Alltag unserer Agentur. Einige andere Lebenslängliche denken so wie ich. Es war nicht schwer, mich ihrer Hilfe zu versichern«, Masterson überlegte kurz. »Ich werde einen Mann da haben, einen Detektiv, der Too-Jay's von außen beobachtet, von einem Punkt aus, von dem er den Speiseraum einsehen kann. Sobald Sie sich Trelanas Tisch nähern, bereit, die Kanone zu benutzen, bücken Sie sich und geben vor, Ihren Schuh zuzubinden. Das wird sein Zeichen sein, den Fluchtwagen zu rufen. Wenn der Anschlag ausgeführt ist, rasen Sie aus dem Restaurant. Der Wagen wird warten.«


  »Wenn nicht…«


  »Passen Sie auf, Junge, falls Sie soweit kommen, werde ich Sie nicht reinlegen. Sie werden genug in der Hand haben, um mich den anderen zum Fraß vorzuwerfen, meinen eigenen Leuten und denen von Trelana. Wir werden Sie aus Too-Jay's herausbringen, dann aus der Stadt raus und zurück nach Hause. Machen Sie es richtig, und niemand wird auch nur einen Blick auf Sie werfen können. Wenn etwas schiefgeht, haben Sie ja meine Privatnummer, unter der Sie mich erreichen, wo immer ich auch bin. Ich bin nicht schwer zu finden.«


  »Lassen Sie uns hoffen, daß ich nicht suchen muß.«


  Masterson zögerte wieder. »Ich hätte schon lange etwas in der Art getan oder jemanden angeheuert, wenn ich je gelernt hätte, keine Angst zu haben.«


  »Oder wie man haßt«, sagte Drew.


  »Bedienung! Eine Truthahnkeule mit Extramayonnaise, einmal Leberwurst auf Roggen mit Zwiebeln…«


  Drews Kopf dröhnte von dem ständigen Lärm von Tellern, die gegen Stahl klapperten. Er ging zur erhöhten Theke, hinter der zwei Männer mit einem endlosen Strom von Broten und Aufschnitt, der zwischen Scheiben gestopft werden mußte, emsig beschäftigt waren. Schnell klemmte er seine Bestellung in den ersten freien Kasten. Dem Sandwichbereich gegenüber, in der Küche, wo heiße Gerichte zubereitet wurden, ging es ähnlich hektisch zu. Ein niemals abreißender Strom khakifarben gekleideter Kellner bewegte sich durch die Schwingtür hinein und hinaus. Ein Zusammenstoß schien unvermeidlich. Das Sonntagmittagsstoßgeschäft im Too-Jay's hatte begonnen. Im beliebten Speisetreffpunkt würde es für gut eine Stunde lang noch sehr voll sein. Danach würde es erheblich ruhiger zugehen, und Arthur Trelana würde erscheinen.


  »Bedienung! Ein BLT, eine Spezialzunge mit ausgelassener schweizer…«


  Eine von Drews Bestellungen kam. Er lud die vier Platten auf ein Tablett und trug sie vorsichtig zum Speiseraum. Er war wegen der Sorge, sich in seiner Tarnung als Kellner stümperhaft zu benehmen, wie wegen der ungleich wichtigeren Aufgabe, die sich ihm bald stellen würde, etwas nervös. Bis jetzt hatte er seine Arbeit ganz gut bewältigt, aber die Rush-hour würde ihn arg prüfen. Würde er zu sehr auffallen, könnte jemand Trelana nach dessen Ankunft auf ihn hinweisen.


  Masterson hatte als Tarnung den Job eines Hilfskellners vorgeschlagen. Drew wurde gebeten, sich im Restaurant gegen sechs Uhr morgens einzufinden. Er wurde erwartet. Masterson sagte ihm, das Restaurant würde ihn mit einer Uniform ausstatten. Er ließ sich von einem Taxi in der Coconut Row absetzen, oberhalb des Royal Poinciana Plaza, einer Gegend für Läden und Kaufhäuser in Palm Beach, wo auch das bekannte Restaurant lag. Das ersparte ihm nicht nur die Aufmerksamkeit, die ein Kellner hätte auf sich ziehen können, der im Taxi vorfuhr, sondern ermöglichte es ihm auch, die Umgebung zu studieren. Schmale Zufahrtsstraßen wanden sich durch den Platz, kreuzten Parkstreifen und erlaubten einen leichten Zugang zu dem Labyrinth von Geschäften. Too-Jay's lag im Zentrum eines von mehreren im Promenadenstil gebauten Häusern. Drew trat ein und meldete sich an.


  Er hängte seine Windjacke auf einen Kleiderständer in der Küche, vorsichtig, um sicherzustellen, daß die rechte Jackentasche mit der Ausbuchtung verdeckt war. Dort hatte er den stumpfnasigen Magnumrevolver verstaut, durchgecheckt, geladen und darauf wartend, von ihm gezogen zu werden.


  Minuten später hatte er eine Khakihose, ein blaues Too-Jay's-Hemd und eine weiße Schürze angezogen. Er nutzte die ruhigen ersten Stunden, die Anlage des Restaurants im Detail zu studieren. Ein riesiger Dessertresen befand sich links vom Eingang direkt vor dem Beginn der Sandwichtheke. Die Registrierkassenstation lag zur Rechten, gemeinsam mit dem Eingang zur Küche, wo seine Jacke mit dem versteckten Revolver hing. Die Tische standen geradeaus in zwangloser Anordnung im Speisebereich, etwa zwanzig von unterschiedlicher Größe. Die gegenüberliegende Wand bestand ganz aus Glas und bot einen Blick auf den geräumigen Hof, der von Läden umsäumt wurde. Mastersons Männer würden wahrscheinlich von einem dieser Läden aus danach Ausschau halten, wann Drew sich bückte und vorgab, seine Schuhe zu binden, zum passenden Zeitpunkt– das Signal, daß er nun mit dem Anschlag beginnen würde. Die Seiten- und Rückwand des Speisebereiches war verspiegelt, und während Drew Bestellung um Bestellung ablieferte, fand er seine Augen mehr und mehr auf sich selbst gerichtet.


  Bin ich es, der tatsächlich im Begriff ist, es zu tun?


  Die Spiegel sagten ihm, daß er es war. In Wirklichkeit. Kein Spiel im Söldnercamp.


  Gegen ein Uhr hatte das Mittagsgeschäft nachgelassen, und Drew begann sich besorgt zu fragen, ob sich Trelana noch zeigen würde. Er wußte nicht, ob er einen solchen Druck noch einen Tag länger würde aushalten können, wußte nicht, ob er die Geisteshaltung, in die er sich gebracht hatte, um die vor ihm liegende Aufgabe erfüllen zu können, konstant halten konnte. Das Münztelefon an der Wand zog ständig seinen Blick auf sich, wollte ihn dazu verlocken, Masterson anzurufen und ihm zu sagen, das Ganze sei abgeblasen.


  Kurz nach ein Uhr kamen zwei riesige, bedrohlich aussehende Männer durch die Tür und sprachen kurz mit dem Geschäftsführer. Mit hellen Baumwollanzügen bekleidet, gingen sie aufmerksam durch Restaurant und Küche, prüften Gesichter, sprachen aber mit niemanden. Drew machte seine Arbeit weiter, als hätte er sie nicht bemerkt. Und da die Männer ihn nicht ein zweites Mal ansahen, glaubte er, eine ganz gute Vorstellung gegeben zu haben.


  Weniger als eine Minute später hielt einer der großen Männer Arthur Trelana die Tür auf. Drew erkannte ihn sofort nach dem Foto aus der Akte, die Masterson ihn hatte einsehen lassen. Er trat langsam ein, lächelnd, adrett und elegant aussehend, in einem dreiteiligen weißen Maßanzug. Er begrüßte den Geschäftsführer des Too-Jay's und schüttelte ihm herzlich die Hand. Sie tauschten Höflichkeiten aus.


  Drews Herzschlag beschleunigte sich, und er faßte sich unwillkürlich an die Brust. Sich ermahnend, auf der Hut zu sein, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, ging er zurück in den Speisesaal und nahm die Bestellung eines Paares auf, das gerade in seinem Bereich Platz genommen hatte, was zusammen acht besetzte Tische ausmachte. Er war jetzt abgelenkt und mußte sich darauf konzentrieren, entspannt zu wirken.


  Drew bewegte sich in Richtung Küche, um die Bestellung aufzugeben. Auf dem Weg dahin gingen Trelana und seine Leibwächter direkt neben ihm. Der Mann roch nach süßem, teuren Eau de Toilette. Alles an ihm schien perfekt, seine natürlich gebräunte Haut ließ ihn gesund und fit für einen Mann von sechzig erscheinen.


  Drew haßte Trelana.


  Aber die Realität dessen, was er im Begriff war zu tun, wurde ihm plötzlich bewußt. Er begann am ganzen Leib zu zittern, bis er sich wieder an seinen Haß klammerte. Das war der Mann, der bald auch ihn töten lassen wollte.


  Außer er würde zuerst zuschlagen. Mehr von den Lektionen des Söldnercamps kehrte zurück. Wie man mit einer Szene verschmilzt und einfach als Teil davon erschien, um diejenigen um sich herum so zu beeinflussen, daß sie ihre Verteidigungshaltung auf einer niedrigeren Ebene hielten.


  Er konnte Trelana und seine Leibwächter im Speisesaal glucksen hören. Das goß den Rest Öl ins Feuer, den er brauchte.


  Seine Bestellung stand auf dem Tresen des Sandwichbereichs, und er brachte sie zu dem anderen besetzten Tisch seines Gebiets, die Bestellungen dabei durcheinanderbringend, so daß er die Teller umtauschen mußte. Er verfluchte sich selbst für sein Versehen, weil es Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hatte. Aber die Rückkehr in den Speisesaal gab ihm die Möglichkeit, die Position von Trelanas Tisch und damit des Drogenkönigs selbst auszumachen. Er saß tatsächlich zwischen seinen Leibwächtern an einem Tisch an der hinteren Spiegelwand.


  Wie erwartet. Perfekt.


  Es war Zeit.


  Drews Hirn arbeitete jetzt schnell, aber seine Bewegungen kamen ihm langsam vor. Sein Rücken spannte sich in Erwartung eines Schreis hinter ihm– eine Beschuldigung, die von einem von Trelanas Leuten an den Kopf geworfen und vielleicht von einer gezogenen Kanone begleitet wurde.


  Aber nichts dergleichen passierte. Er ging an ihnen vorbei durch die Schwingtür in die Küche und bewegte sich unauffällig zum Kleiderständer. Ohne zu zögern zog er die Pistole aus der rechten Tasche seiner Windjacke und preßte sie schnell an seinen Körper, bevor er sie unter seiner Schürze hinter seinen Gürtel gleiten ließ.


  Drew zitterte, als er durch die Schwingtür wieder herauskam. Das war diesmal kein Spiel, das draußen in den Wäldern gespielt wurde. Es war Realität. Aber es herrschten die gleichen Regeln, versuchte er sich einzureden. Haß, laß den Haß nicht verschwinden…


  Seine Gedanken wurden klarer. Ihm wurde klar, daß er nicht einfach auf Trelanas Tisch zugehen und dann schießen konnte. Er würde dabei die ganze Zeit als ein sich offensichtlich ungerufen Nähernder beobachtet werden. Sobald er nach seiner Kanone griff, wäre er erledigt. Er brauchte eine Ablenkung, am besten etwas, das vollkommen normal wirkte.


  Ein Tablett mit Sandwiches erschien auf dem Stahltresen vor ihm. Drew hatte die Antwort.


  Er packte das Tablett und ging, ohne zu zögern, langsam, aber ohne Umweg in Richtung Speisebereich. Als er ihn erreichte, sah er durch die hintere Fensterwand und bückte sich, um die Schnürsenkel festzubinden, das Tablett dabei für einen Moment auf einen freien Platz stellend. Das Zeichen war jetzt gegeben. Der Fluchtwagen würde auf dem Weg zum Eingang des Too-Jay's sein. Er blickte zu Trelanas Tisch hinüber.


  Einer der Leibwächter hatte seinen Platz gewechselt! Er saß nun auf der anderen Seite des Tisches, Trelana gegenüber. Drew war den Angriff im Kopf tausendmal durchgegangen, aber nie in dieser Anordnung.


  Improvisiere…


  Ja, das war es!


  Drew nahm wieder das für einen anderen Tisch bestimmte Sandwichtablett und stand auf. Seine Hände zitterten nicht mehr. Sie fühlten sich kalt und klamm an, aber sie waren ganz ruhig. Selbst der Schweiß war getrocknet. Er fühlte sich überraschend ruhig.


  Er ging direkt auf Trelanas Tisch zu, das Tablett vorsichtig mit der linken Hand balancierend. Seine Rechte befand sich damit in günstiger Reichweite zur Pistole.


  Nur noch ein bißchen näher…


  Er blieb rechts neben dem Leibwächter, der Trelana gegenübersaß, stehen, alle drei Männer wurden still und sahen auf, als Drew sein Tablett auf einen Platz neben sich stellte.


  »Nun, wer hat…«


  Die Worte dienten lediglich der Ablenkung, während Drew seine Pistole mit einer einzigen Bewegung heraus- und hochriß, bereit zu schießen. Aber im letzten Moment, selbst als sein Finger bereits den Abzug gefunden hatte, wußte Drew, daß er nicht in der Lage war, ihn durchzudrücken. Dies war kein Spiel in den Wäldern. Die Kugeln waren echt, und er war ein Narr gewesen zu glauben, er könnte die Waffe tatsächlich in Wirklichkeit benutzen.


  Drew erstarrte, und das Ganze spielte sich plötzlich wie in Zeitlupe ab, etwa so, wie in Filmen die letzten Augenblicke vor einem Autounfall gezeigt werden. Er sah die Leibwächter von ihren Sitzen taumeln, während ihre Hände in den Jacketts verschwanden, um mit kalten Stahlpistolen wieder aufzutauchen. Er sah Trelana sich niederkauern, sah seinen eigenen Tod und registrierte, daß er dabei war, die Augen zu schließen, als diese etwas Unmögliches wahrnahmen.


  Der Kopf des Leibwächters neben ihm platzte wie eine überreife Melone, Blut und Hirn in alle Richtungen spritzend. Der Mann krachte auf den Tisch, als zwei rote Kleckse auf der Brust des Leibwächters, der neben Trelana gesessen hatte, erschienen. Der Drogenkönig stieß den Körper zur Seite, während sein Kopf zurückgerissen wurde und Blut aus seiner Kehle strömte. Drew hörte zwei weitere Feuerstöße. Hinter Trelana zersplitterte ein Teil der Spiegelwand, umsäumt von dunkelroten Rissen. Trelana glitt tot zu Boden.


  Drew schwang herum und sah einen großen Mann neben einem der hinteren Tische mit einer immer noch rauchenden Pistole in der Hand, ihren Lauf leicht kreisen lassend. Auf ihn zu.


  »Nein!« schrie Drew.


  Er stürzte zu Boden, und weiteres verspiegeltes Glas explodierte hinter ihm. Was war hier los?


  Drew merkte, daß er immer noch die Magnum in der Hand hielt, und er riß sie hoch, als der andere Mann in Kampfposition ging und auf ihn zielte. Es gab keine Zeit zum Nachdenken– das war es, was ihn rettete. Mit einer Bewegung brachte er die Magnum hoch und feuerte. Er glaubte, zweimal abgedrückt zu haben, obwohl es auch dreimal gewesen sein konnte. Eine der Kugeln traf die Brust des Killers, die zweite den Kopf. Er stürzte rückwärts auf einen Tisch und dann über ihn.


  Drews Ohr klingelte von den Vibrationen der Magnumschüsse. Um ihn herum schrie alles.


  Ich habe gerade einen Menschen getötet.


  Er fand sich auf den Füßen wieder. Seine Augen waren gefesselt von dem blutigen Spiegel, von ihm selbst, die Pistole immer noch fest im Griff, und dem frischen Blut, das über seine ganze Schürze und zum Teil über sein Hemd verspritzt war. Überall war das Blut, der Tod. Das Geschrei begann nachzulassen. Drew versuchte seine Gedanken zu ordnen.


  Bleib beim Plan! Etwas war schiefgegangen, aber das hieß nicht, daß alles schiefgegangen war. Geh zum Auto.


  Jetzt!


  Drew durchbrach seine Trance und eilte aus dem Speisesaal. Alle Gäste und das Personal hatten sich hinter die nächste Deckung gestürzt. Er sah nichts als ihre Füße und bedeckten Köpfe, als er zur Tür rannte. Er eilte vom Too-Jay's hinaus auf den Platz, bereit, in den Fond eines wartenden Autos zu springen.


  Aber da war kein Auto.


  Drew überkam eine Angst, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte. Der bittere, kupferhaltige Blutgeschmack schien ihm aus dem Restaurant gefolgt zu sein. Sein Herz pochte.


  Wo war der Wagen?


  Etwas war offensichtlich schiefgegangen. Er konnte nicht mehr länger warten. Wenn er jetzt nicht da war, würde er auch nicht mehr kommen.


  Er rannte über den Royal Poinciana Plaza in Richtung Coconut Row. In Trelanas Auto würden mindestens zwei weitere Männer sein. Sie würden inzwischen durch die Schüsse und die Panik alarmiert sein. Drew mußte aus der Gegend verschwinden, bevor sie Zeit hatten, sich alles auszurechnen.


  Er streifte die blutige Schürze ab und warf sie, während er rannte, weg, ohne das Starren der Fußgänger und derjenigen die ihn aus den Autos beobachteten, zu beachten. Er merkte, daß er die Pistole immer noch fest in der Hand hielt, und schleuderte auch sie weg. Er wurde langsam, als er sich der verkehrsreichen Coconut Row näherte. Rennen machte ihn auffällig. Wenn er mit gemächlichem Schritt ging, würde er eine bessere Chance haben, unbemerkt zu bleiben. Von der verdammten Kellneruniform mal abgesehen…


  Den Atem anhaltend, lief Drew über die Coconut Row, auf der sich der Verkehr entlangzog. Hupen ertönten, Bremsen quietschten. Verwünschungen wurden ihm aus offenen Verdecken und Fenstern entgegengeschleudert. Drew ignorierte alles. Er erreichte die andere Straßenseite und lief an einer Buschreihe, die den Golfplatz des Breakers abgrenzte, entlang. Er warf einen verstohlenen Blick hinter sich, nach einem möglichen Verfolger suchend. Es gab keinen; jedenfalls konnte er keinen sehen. Sobald die Büsche niedrig genug waren, sprang er dennoch hinüber auf den hinteren Teil des Golfplatzes.


  Der Gedanke, daß seine Großmutter in derselben Anlage ermordet worden war, kam ihm nicht, während er an den sorgsam gepflegten Fahrzeugen entlangrannte. Wieder gab es seinetwegen allerlei Rufe, und wieder rannte er einfach davon. Sein Hirn hatte nun angefangen, logisch zu denken. Vom Golfplatz aus würde er auf die South County Road kommen, die ihn direkt zur Worth Avenue führen würde. Viele Passanten, Aktivität und zahlreiche Geschäfte. Mit Glück würde seine Spur sich dort in der Menge verlieren.


  Er wechselte in einen Spaziergängerschritt über, sobald er die South County Road erreicht hatte, und hielt diese Gangart bei, bis schließlich die Worth Avenue auftauchte. Die lange Straße war umsäumt von luxuriösen Geschäften, die ihre bekannten und leicht einprägsamen Namen zur Schau stellten. Dies war die Palm-Beach-Version des Rodeo Drive in Beverly Hills, eine reichere Version von Georgetowns M-Straße. Daran zu denken, beruhigte ihn, als er zur Esplanadenarkade der Läden und Warenhäuser kam, die auf zwei Ebenen, einer neben dem anderen, lagen. Drew ging in Richtung Esplanade, sich darüber klar werdend, daß er mehr als alles andere ein Telefon brauchte.


  Er hörte jetzt deutlich die Sirenen, die in der Nähe heulten. Er stellte sich die endlose Parade von Fahrzeugen vor, die aus allen Richtungen mit quietschenden Bremsen vor dem Too-Jay's zum Halten kamen. Royal Poinciana Plaza würde von Polizei überschwemmt sein. Drew ging durch den Parkplatzeingang in die Esplanade. Pfeile, die den Standort von öffentlichen Fernsprechern anzeigten, führten ihn nach rechts. Er erwartete ein Standardmünztelefon, fand aber statt dessen ein neueres Münztelelefonmodell mit einem Tastenfeld vor, das auf einem Tisch stand und dessen Münzschlitze vorn angebracht waren.


  Drew setzte sich in den Sessel vor einem der Telefone, endlich in der Lage, seine Gedanken zu ordnen. Er war ins Too-Jay's gegangen, um Trelana zu töten. Aber jemand anders hatte den Drogenkönig umgebracht und dann versucht, ihn zu töten.


  Ein Mann, den er erschossen hatte. O Gott…


  Alles an Mastersons Plan war schiefgelaufen. Entweder der Agent hatte ihn verladen… oder er war selbst verladen worden. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Drew warf einen Vierteldollar ein und wählte Mastersons Privatnummer. Es klingelte und klingelte.


  Und blieb unbeantwortet.


  Er war allein.
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  Sonntag war insgesamt ein beschissener Tag für die Riverobrüder gewesen. Es machte ja nichts, daß ihr sechs Monate alter, spezialangefertigter Cadillac mit Fehlzündungen auf den Straßen von South Beach wie ein sterbender Hund herumstotterte und schon um eine Überholung zu betteln schien. Das machte wirklich nichts. Der Wagen konnte repariert, notfalls ein ganz neuer gekauft werden. Aber ihre anderen Probleme würden nicht annähernd so einfach zu lösen sein.


  Zunächst einmal hatten sie die Bezahlung und die Lieferinstruktionen für ihre neueste Ladung von Pulver nicht bekommen. Dieser spezielle Kokainkanal war der bei weitem zuverlässigste und lukrativste gewesen, und die Brüder würden alles tun, um ihn nicht zu gefährden. Aber etwas mußte irgendwo schiefgegangen sein. Die Lieferung des Pulvers war rechtzeitig eingegangen, und alles war bereit für das Treffen. Dann zeigte sich der Kurier nicht. Die Riveros blieben auf zweihundert Pfund unverschnittenen Pulvers sitzen, das sie sich nicht selbst zu bewegen trauten. Schließlich mußten sie sich an die Abmachung halten. Scheiße, einige Dinge waren eben heilig.


  Dann war da das Problem des neuen Pushers, der am Wochenende ihren besten Straßenmann herausgezwungen und selbst einen Handel aufgemacht hatte. Der Mann wußte offensichtlich nicht, mit wem er sich anlegte. Aber die Riveros hatten ihn ziemlich schnell ausgemacht und waren bereit, für ihn ein Rendezvous mit den Engeln zu arrangieren.


  Problem Nummer drei war ein bißchen komplizierter. Die drei Anglokids, die für sie Pulver und Pillen in den Schulen von Miami vertrieben, lieferten nicht soviele Scheine ab, wie sie sollten. Die Riveros wußten, daß die Kids selbst absahnten, und vor ein paar Jahren hätten sie sich eifrig darauf gestürzt, den Jungen heiße Feuerhaken in den Hintern zu schieben. Aber sie waren jetzt Geschäftsleute und mußten auch wie Geschäftsleute denken, wie möglicherweise das Problem Nummer zwei zu benutzen, um Problem Nummer drei lösen zu helfen. Es würde bedeuten, zwei Fische mit einem Stein zu töten, dachte Marco, der die amerikanischen Redewendungen nie so ganz gemeistert hatte.


  Miguel steuerte den stotternden Cady die Route 95 herunter und bremste an der nächstgelegenen Ausfahrt zu einer Privatschule mit dem ausgefallenen Namen Ransom-Everglades, während sein Bruder auf dem Beifahrersitz an einem fetten Joint zog. Miguel wußte, daß Marco der besser Aussehende von beiden war, aber Miguel war unbestreitbar der Klügere. Er sah nicht klug aus, weil sein Gesicht viereckig und flach, seine Haut und sein Haar ständig fettig waren. Akne hatte ihn als Jugendlichen heimgesucht, und er hatte die Pusteln voller Verzweiflung aufgekratzt, was sein Gesicht vernarbt und gezeichnet zurückließ. Als wäre das nicht genug, hatten einige Messerstechereien in kubanischen Gefängnissen sein linkes Auge teilweise geschlossen und eine lange Narbe auf seiner rechten Wange zurückgelassen. Er haßte Spiegel und sah nur in dämmrigen Badezimmern in sie hinein.


  Der richtige Name seines Bruders war Julian, aber er hatte ihn bei der Ankunft in den Staaten geändert, weil Julian meinte, eher wie ein Marco auszusehen. Anglos sagten, er sehe einem toten lateinamerikanischen Komiker namens Freddie Prinze ähnlich, besonders durch seinen Schnurrbart. Wie er gestorben sei, wollte Marco wissen. Er blies sich sein Hirn weg, erzählten sie ihm. Welch eine Art zu gehen…


  Miguel fuhr den Cady zum Eingang des Ransom-Everglades hinauf und drückte auf einen Knopf, der alle Türschlösser öffnete. Ein langhaariger Anglo in einer flotten Lederjacke kletterte auf den Rücksitz. Zwei weitere Schulen, und zwei weitere Jungen schlossen sich dem ersten auf dem Rücksitz des Cady an. Einer trug eine austernfarbene Kordsamthose und einen Highschoolblazer. Der andere trug Jeans und eine leichte Windjacke.


  »Hey, Mann«, sagte Marco. »Laßt uns feiern.«


  Miguel steuerte den Cady zurück nach South Beach, zum südlichen Ende der Collins Avenue, die ihr wichtigstes Gebiet war. Ein kleines kubanisches Restaurant war das Hauptquartier ihres Mannes, Ramon, gewesen, bis der Gockel, bald ein toter Hurensohn, eingedrungen war. Die Riveros glaubten, er sei ein Teil von etwas Größerem, also war ein Exempel nötig. Es war Miguel, der eintrat, froh zu sehen, daß das Restaurant bis auf einen großen, dunklen Mann, der mit einer Schürze hinter dem Tresen stand, leer war.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte der Hurensohn auf Spanisch.


  »Jaa«, gab Miguel zurück. »Ich möchte etwas mitnehmen.« Jetzt, dem Tresen direkt gegenüber: »Für Ramon.«


  Seine Faust kam hoch. Der Hurensohn hatte keine Zeit zu reagieren. Der Schlag krachte auf seinen Solarplexus und bog ihn über die Theke. Der Kerl war groß, aber er war langsam. Miguel schlug ihn zum Vergnügen noch einmal auf den Hinterkopf, und dann führte er ihn halb, halb zog er ihn aus dem Restaurant und quetschte ihn auf den Rücksitz des Cadys zu den Anglokids, bevor irgend jemand in South Beach etwas machen konnte. Dann saß er wieder hinter dem Steuer des Cady und brachte den Motor auf Touren.


  »Laß uns feiern, Mann«, sagte Marco.


  Miguel fuhr den Cady nordwärts zur Orange Bowl und dort zu einem verlassenen Warenhaus, das den Brüdern als Zuhause und Hauptquartier diente. Es machte ihnen nichts aus, die Anglos an diesen Ort zu bringen, da sie nicht mehr in der Lage sein würden, irgend jemanden davon zu erzählen. Die Jungen saßen zusammengequetscht auf dem Rücksitz, während die Wirkung von Marcos Stoff ausreichend nachließ, um Angst hochkommen zu lassen. Der Fremde neben ihnen war nur halb bei Bewußtsein, die Augen glasig. Er stöhnte und roch nicht allzu gut.


  Miguel schleppte ihn durch die Eingangstür des Warenhauses, während Marco den anderen den Weg zeigte.


  »Kommt herein, Mann, es ist Zeit zu feiern!« verkündete er aufgeräumt, als meinte er es wirklich so.


  Er schloß und verriegelte die Tür hinter den Jungen. Der Raum, in dem sie sich befanden, sah wie ein riesiges Wohnzimmer aus, abgeteilt mit alten, zerbrochenen Möbeln, die über einen staubbedeckten Boden verteilt waren.


  Miguel stieß den Fremden zu Boden, dann trat er ihn einmal gegen den Kopf und zweimal in die Eingeweide. Der Mann krümmte sich und entließ mit einem Zischen die Luft aus seinen Lungen. Miguel trat ihn noch einmal in den Leib. Der Mann rollte herum.


  Marco schlang seinen Arm um die Schulter des Jungen mit der Lederjacke. Er drückte sie sanft.


  »Ich mag dich, Mann«, sagte er. »Du bist mein Liebling.«


  Aber dann war seine Hand in Bewegung, unglaublich schnell, wie eine Katze, die einem Garnknäuel nachjagt, von der Schulter an die Kehle zuckend. Der Junge taumelte zurück, während er spürte, daß ihm die Luft wegblieb. Seine Augen quollen hervor, und er sah die Kanone in Marcos Hand direkt auf seinen Mund gerichtet.


  Die anderen Jungen waren zu schockiert, um sich zu bewegen, und als sie dann zur Tür sahen, war Miguel von hinten bereits über ihnen, packte sie am Kragen und schüttelte sie. Sie fühlten sich wie Puppen in seinen fleischigen Händen.


  Marco schob den Lauf seines monströsen Revolvers in den Mund des Jungen mit der Lederjacke. Er spannte den Hahn. Verschwunden war die sanfte Freundlichkeit in seinem Gesicht. Wut war an ihre Stelle getreten.


  »Du willst uns linken, Mann? Du willst uns linken?«


  Die Augen des Jungen traten vor Angst hervor. Er versuchte etwas zu murmeln.


  »Ich blas dir dein Hirn weg! Wie gefällt die die Idee, Mann?«


  Der Junge machte in die Hose.


  »Du verdammtes Baby. Als nächstes scheißt du, verstinkst unser Haus? Du verdammtes Baby, Gringopißhose.«


  Marco stieß ihn gegen die Wand, seinen Haarschopf in der einen, die Kanone in der anderen Hand haltend.


  Einer der Jungen, die Miguel festhielt, begann zu schluchzen. Miguel stieß ihn über einen Tisch.


  »Ihr Kids glaubt, uns linken zu können!« schimpfte Miguel. »Ihr denkt, wir sind dumme spics, die nicht lesen können und so? Wir sind klüger als ihr Arschwischer. Wenn ihr unser Spiel spielt, habt ihr nicht euer eigenes zu machen. Ihr wollt für uns arbeiten, und wir geben euch euren Anteil. Ihr habt ihn euch nicht zu nehmen!«


  »Es tut mir leid, es tut mir leid«, sagte der Junge. Eine Seite seines Gesichts war geschwollen.


  Miguel tätschelte die Schwellung zärtlich. »Es ist gut, daß du nicht lügst, Gringo.« Er knallte den Kopf des Jungen wieder gegen den Tisch. »Aber leid tun reicht uns nicht.« Er sprach nun zu allen dreien. »Ihr Kids habt am Anfang gut für uns gearbeitet, aber wenn wir euch davonkommen ließen, würde es sich rumsprechen, daß man die Riveros linken kann, und das können wir uns nicht leisten. Also müssen wir euch alle drei fertigmachen. Wir werden es so aussehen lassen, als ob der Kriecher da drüben es getan hätte. Niemand wird es unterscheiden können. Ihr Kids hättet euch an den Deal halten sollen.«


  Als Miguel sich zu dem immer noch auf dem Boden liegenden Fremden gedreht hatte, um seine Worte zu verdeutlichen, war ihm aufgefallen, daß etwas nicht stimmte, aber es schien nicht wichtig genug, sich deshalb Sorgen zu machen. Die Position des Fremden hatte sich vielleicht verändert. Vielleicht war sein Atem regelmäßiger geworden.


  Egal!


  Der Rest passierte sehr schnell. Seine neue Lage erlaubte Selinas ein problemloses Ziehen der Pistole aus einem Achselhalfter. Er hatte verschiedene andere Waffen bei sich, für den Fall, daß die Reveros ihn durchsucht und die Kanone gefunden hätten. Aber die Pistole war jetzt das, was er brauchte, wenn er die Kids hier herausbekommen wollte. Ihre Anwesenheit war unerwartet gewesen und hatte es notwendig gemacht, sich länger zu verstellen, als ihm lieb war.


  Er nahm sich erst Miguel vor, nicht etwa, weil dieser angriff, als Selinas mit der Kanone in der Hand aufsprang, sondern weil das Erschießen von Marco mit einiger Sicherheit das unwillkürliche Durchdrücken des Abzugs und das Herumspritzen des Hirns des Jungen über die Wand bedeutet hätte. Er brauchte zwei Kugeln, um den bulligen Miguel zu stoppen, und in der Zwischenzeit hatte Marco die Kanone aus dem Mund des Jungen gezogen und brachte sie herum.


  Selinas ließ sich zu Boden fallen und rollte ab. Hinter ihm ließ eine Kugel eine Lampe in tausend Stücke zerbrechen. Ein Teil der Beleuchtung ging aus. Eine weitere Kugel schlug vor ihm ein, während er abstoppte. Marco wollte gerade wieder feuern, als Selinas eine Kugel abschoß. Die glasierte Kugel, die aus hundert winzigen Körnern bestand, schmetterte in seine Schulter und riß seinen Arm halb aus dem Gelenk. Marco schlug schreiend rückwärts auf.


  Selinas stand auf.


  »Kommt hoch!« befahl er den drei Kids, die alle zusammengesunken auf dem Boden lagen. »Steht auf!«


  Schließlich taten sie es, langsam, bis Selinas einen von ihnen selbst auf die Füße zog.


  »Steht auf, und verschwindet von hier!«


  Der eine, der sich in die Hose gemacht hatte, stand zitternd, die Arme um sich selbst geschlungen, gegen die Wand gelehnt.


  »Helft eurem Freund«, befahl Selinas den beiden anderen. Natürlich, den Anweisungen seines Arbeitgebers hätte es eher entsprochen, die Jungen zu töten. Sie hatten hier heute abend viel zuviel gesehen, aber solange das niemand sonst herausfand, konnte es keine Komplikationen geben. »Nehmt ihren Cadillac, um nach Hause zu kommen«, fuhr er fort. »Laßt ihn ein paar Meilen von eurer Wohngegend entfernt stehen. Ihr könnt den Spaziergang gut gebrauchen.« Einer von ihnen wollte etwas sagen. »Keine Fragen, bewegt euch!«


  Sekunden später waren sie weg.


  Selinas ging zu Marco hinüber und beugte sich über ihn. Marcos Augen waren glasig geworden, und der Schock hatte seine Zähne durch die Lippen getrieben. Die glasierte Kugel hatte seine Schulter ganz schön zugerichtet. Selinas konnte die Fasern gerissener Bänder, Knorpel und Muskeln, vermischt mit Blut, sehen. Marco spuckte nach ihm.


  »Du hast uns hereingelegt, Mann…«


  Selinas machte sich nicht die Mühe zu nicken. Vor einigen Tagen war er zu der Erkenntnis gekommen, daß es unmöglich sein würde, die Riveros zu finden. Also hatte er es darauf angelegt, sich von ihnen finden zu lassen, und sie hatten ausgezeichnet kooperiert.


  »Worauf wartest du, Mann?« krächzte Marco. »Komm schon, erledige mich, und bringe es zu Ende!«


  »Sag mir, wo die Koffer sind.«


  Marco schnitt voller Schmerz eine Grimasse: »Du kriegst das Pulver und ich das Leben. Ist es das, Mann?«


  Selinas Ausdruck war nichtssagend.


  »Du hast meinen Bruder umgelegt. Ich muß dich dafür erwischen. Zum Teufel, Mann, ich brauche das Pulver sowieso nicht. Ich geb's dir, einfach, um meine Chance zu kriegen. Zweiter Raum unten. Die Wand an der rechten Seite des Fensters ist eine Attrappe. Ein kluger Mann wie du wird es sofort finden.« Marco sah auf die Kanone und hielt seine ruinierte Schulter mit der anderen Hand. »Du wirst tot sein, Mann«, spuckte er wütend aus. »Du wirst tot sein, sehr bald…«


  »Du bist es schon.«


  Und Selinas drückte über Marcos Gesicht den Abzug durch.
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  Sonntag wurde zum längsten Tag in Drew Jordans Leben. Sein zweckloser Telefonanruf in der Esplanade ließ ihm nur zwei Möglichkeiten. Die eine war, sich der Gnade der Polizei von Palm Beach auszuliefern, die zweite, schnell einen sicheren Hafen anzulaufen– das regionale DEA-Hauptquartier in Miami. Die erste Möglichkeit bot sich nur an, weil er schlimmstenfalls der Tötung aus Notwehr schuldig war. Aber die Erklärung der Umstände seiner Anwesenheit im Too-Jay's und der Besitz der Pistole versprachen zu Fragen zu führen, die er nicht beantworten konnte. Möglichkeit Nummer zwei war seine beste Karte. Die DEA war durch Masterson in die Sache verwickelt, unabhängig vom Schicksal des Agenten. Sie würden ihm helfen müssen herauszufinden, wer der Mörder war und wer ihn geschickt hatte.


  Drew hatte keine Ahnung, ob die Polizei ihn suchte, also beschloß er, auf Nummer Sicher zu gehen. Unter den gegebenen Umständen war er nicht begeistert davon, ins Hyatt zurückzukehren, aber noch weniger gefiel es ihm, in seiner Kellnerkluft zu bleiben. Er brauchte Kleidung und Geld. Er konnte ins Hyatt und wieder gegangen sein, bevor die Nachricht vom Mord an Trelana das Fernsehen oder den Rundfunk erreicht hatte.


  Aber wie nach Miami kommen? Ein Mietwagen schien der einfachste und sicherste Weg zu sein. Die Lösung war, sich schnell zu bewegen und in Bewegung zu bleiben. Er rief vom Münztelefon der Esplanade aus ein Taxi, und es beförderte ihn zum Hyatt, wo er schnell packte, seine Rechnung zahlte und den Hotelbus zu einer Mietwagenagentur am Flughafen nahm, mit überraschender Leichtigkeit fuhr er die Route 95 herunter in Richtung Miami, keine neunzig Minuten nachdem Blut und Hirn im Too-Jay's überall herumgespritzt waren.


  Auf der Fahrt nach Miami hielt Drew strikt die vorgeschriebene Geschwindigkeit ein, um nicht die Aufmerksamkeit irgendeines mit Radar ausgestatteten Polizisten auf sich zu lenken. Er erreichte die Ausläufer der Stadt kurz nach vier Uhr und fuhr von der 95 auf der Biscayne-Boulevard-Abfahrt ab. Von dort aus lenkte er den Wagen zur Collins Avenue und fuhr sie von einem Ende bis zum anderen ab, um den Schutz, den der Wagen bot, nicht zu verlieren. Schließlich entschied er sich für ein Hotel am nördlichen Ende, das sich Ocean Palm nannte und sich auf seiner Markise über dem Eingang eines Swimming-pools mit Olympiaabmessungen rühmte. Er bezahlte die Nacht im voraus und war erleichtert zu hören, daß sich das Hotel nicht nur durch den Pool, sondern auch durch einen Zimmerservice auszeichnete. Er hatte nicht vor, sich zu irgendeiner Zeit außerhalb seines Zimmers aufzuhalten, besonders nicht in Restaurants oder Cafés.


  Die Sonntagnacht in seinem Zimmer schleppte sich endlos dahin, während Drew ein Auge auf das verschwommene Fernsehbild und das andere auf die Tür gerichtet hielt, jeden Moment damit rechnete, daß Miami Vice krachend durch die Tür brach. Er versuchte sich zum Schlafen zu zwingen, aber er konnte nicht, obwohl sein Körper völlig erschöpft war. Nach ein paar Minuten unbehaglichen Schlummers in dem steinharten Bett stand er wieder auf. Vielleicht sollte er nach Sonnenaufgang ein paar Stunden am Pool verbringen, wo die frische Luft ihn wieder aufmöbelte. Aber es kam Regen, bevor die Sonne eine Chance hatte, und Drew fand sich damit ab, die Muster zu beobachten, die an die Fenster geschwemmt wurden.


  Gegen neun Uhr hatte er gefrühstückt und Mastersons Privatnummer Dutzende Male ohne Ergebnis gewählt. Etwas war eindeutig nicht in Ordnung. Der einzige Weg herauszufinden, was passiert war, bestand darin, dem DEA-Hauptquartier einen Besuch abzustatten. Wenn Masterson ihn betrogen hatte, gab es viele offene Wege. Aber wenn Masterson selbst betrogen worden war…


  Drew zog es vor, den Gedanken nicht weiterzuführen. Er hatte den Leihwagen gestern einige Meilen vom Hotel entfernt abgegeben und war in einem Taxi zurückgekommen. Die Polizei würde vielleicht in der Lage sein, die Spur des Wagens nach Miami und zur Leihwagenagentur zu verfolgen, aber Miami war eine große Stadt, und bis man ihn ausfindig gemacht hatte, würde Drew mit einigem Glück längst weg sein. Er rief von seinem Zimmer aus ein Taxi, das ihn zum Miami-Hauptquartier der DEA bringen sollte.


  Das Gebäude lag in der Northwest Fiftythird Street. Es war eine moderne, dreistöckige Konstruktion inmitten von mindestens zwei Dutzend praktisch identischen Gebäuden, alle umgeben von ordentlich geschnittenen Hecken. Es deutete nichts darauf hin, welches die Büros der Drug Enforcement Agency enthielt, und er hätte es genausogut bei einigen der anderen Gebäude versuchen können, wenn der Fahrer ihn nicht genau vor der Tür abgesetzt hätte.


  Er hatte kaum Probleme herauszufinden, wo Mastersons Büro lag, und nur wenige mehr, am Gebäudesicherheitsdienst vorbei in den Fahrstuhl zu gelangen. Die Kabine war überfüllt, und Drew war unter den ersten, die im ersten Stock ausstiegen. Die Tür zu Mastersons Büro, auf der sein Name deutlich sichtbar in schwarzen Buchstaben stand, stand offen.


  Innen packte eine Sekretärin Unterlagen in Kisten. Sie sah erschrocken auf.


  »Ist Agent Masterson da?« fragte Drew.


  Auf ihrem Gesicht spiegelte sich erst Schock, dann Traurigkeit wider. Ihre Worte kamen flach. »Agent Masterson wurde getötet.«


  Drew spürte einen Schlag in den Magen, aber er war nicht überrascht. »Wann?« brachte er heraus.


  Natürlich, die Antwort würde Sonntag– gestern– sein, was erklären würde, warum der Plan so schiefgegangen war, warum er ins Too-Jay's gebracht und dann im Stich gelassen wurde.


  Aber das war es überhaupt nicht, was sie sagte.


  »Mittwoch«, kam die fast tränenerstickte Antwort der Sekretärin. »Es passierte am Mittwoch.«


  Der Rest war undeutlich. Drew verließ das Büro ohne weitere Worte.


  Agent Masterson wurde letzten Mittwoch getötet, und ich habe ihn am Freitag getroffen.


  Vor dem Hauptquartier gelang es ihm, ein Taxi zu bekommen, das gerade einen Fahrgast abgesetzt hatte. Er verbrachte die Rückfahrt zum Hotel mit heruntergepreßtem Kopf und beschleunigtem Atem. Eine alles umfassende Furcht schüttelte seine Sinne. Irgendwo lag in all dem ein perverser Sinn.


  Masterson war nicht Masterson, was hieß…


  Das hieß was?


  Drew zitterte. Alles war Täuschung gewesen. Nein, nicht alles. Die Tatsache, daß Masterson ermordet worden war, schien zu zeigen, daß seine Großmutter sich tatsächlich mit dem wirklichen Agenten in Verbindung gesetzt hatte. Als Folge davon waren beide ermordet worden, die anderen Großmütter ebenfalls, und wer weiß, wie viele andere noch.


  Und Drogen waren irgendwie der Grund… Drogen, der einzige gemeinsame Nenner.


  Aber was war mit dem Brief? Alle Fakten, die er enthielt, könnten der Wahrheit entsprechen, aber das hieß noch lange nicht, daß seine Großmutter ihn geschrieben hatte. Ja, der Brief mußte eine Fälschung sein, eine Fälschung, um ihn dazu zu bringen, mit dem angeblichen Masterson unter der passend vorbereiteten Nummer in Kontakt zu treten. Er hätte wissen müssen, daß seine Großmutter niemals einen solchen Brief geschrieben hätte, niemals riskiert hätte, ihn in so etwas hineinzuziehen. Aber er war darauf hereingefallen, und der Rest war von allein gekommen. Aus Furcht um sein eigenes Leben und aus dem Wunsch heraus, seine Großmutter zu rächen, hatte Drew genau das getan, was von ihm erwartet worden war.


  Aber wie konnten sie gewußt haben, daß er den falschen Masterson dazu zwingen würde, ihm zu helfen? Und wenn Trelanas Mörder zu ihnen gehörte, warum hatten sie dann Drew überhaupt gebraucht? So vieles war unsicher, so vieles ergab keinen Sinn, so sehr er auch versuchte nachzudenken.


  Stop! Verdräng es für eine Weile. Laß es von allein kommen.


  Aber die Gedanken kamen immer wieder, gegeneinanderkrachend und ihn an den Rand des Wahnsinns treibend. Der falsche Masterson wollte, daß der Drogenkönig erschossen wurde, und er wollte, daß Drew es tat, um dann, ja, für seine Bemühungen selbst getötet zu werden. Ein toter Gimpel war ein perfekter Gimpel. Aber Drew hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, indem er den Anschlag nicht zu Ende brachte, was zu dem unvorhergesehenen Ablauf führte, der es ihm erlaubte, am Leben zu bleiben. Aber warum wiederum war es so wichtig, ihn hineinzuziehen in Trelanas…


  Was, wenn Trelana gar nicht für Doris Kaplans Tod verantwortlich war? Was, wenn sie statt dessen durch die Hände derjenigen, die hinter dem nachgemachten Masterson standen, gestorben war? Trelana konnte genausogut nur eine Schachfigur gewesen sein wie die Großmütter selbst… und nun Drew. Morris Kornbloom hatte gute Gründe zu glauben, daß die Großmütter in etwas verwickelt gewesen waren, aber er hatte keine Ahnung, in was.


  Morris Kornbloom! Er hatte Drew gesagt, er solle ihn anrufen, falls er Hilfe brauchte. Nun, er brauchte jetzt mit Sicherheit jemanden, jemanden, dem er vertrauen konnte, der ihm hier heraushalf.


  Das Taxi setzte Drew vor dem Hotel ab. Abwesend bezahlte er den Fahrer und ging direkt in sein Zimmer. Er stellte die Mittagsnachrichten einer lokalen Miami-Fernsehstation an, während er in seiner Brieftasche nach Kornblooms Nummer suchte. Der Mord an Arthur Trelana fand reichlich Erwähnung, aber der Schwerpunkt der Berichterstattung lag auf dem Fehlen von Hinweisen. Drew könnte ihnen helfen, schließlich war er nur einer Tötung aus Notwehr schuldig. Er hatte jetzt nichts mehr zu verbergen. Er würde Kornbloom anrufen, und der Arzt würde ihm helfen, die richtigen Kontakte aufzunehmen.


  Er fand die Nummer des Arztes und wählte sie.


  »Dr. Kornblooms Büro.«


  »Dr. Kornbloom bitte.«


  Es entstand eine Pause.


  »Alle seine Patienten werden zu Dr. Feinstein überwiesen«, sagte die Frau leise.


  »Nein, Sie verstehen mich nicht. Ich bin ein Freund des Doktors, und ich muß ihn sprechen.«


  Wieder eine Pause. »Sir, es tut mir leid, es Ihnen sagen zu müssen, aber es gab einen Unfall, letzte Nacht. Dr. Kornbloom wurde von jemanden, der Fahrerflucht beging, überfahren. Er starb heute morgen.«


  Der Hörer glitt aus Drews Hand. Morris Kornbloom war tot, umgebracht durch etwas, was nach außen hin als weiterer tragischer Unfall erscheinen mußte. Kornbloom hatte ihn getroffen, kannte ihn, übergab den Brief, den sie irgendwie gefälscht hatten. Das machte Kornbloom zu einem unwissenden Teil der Täuschung und so zu einer möglichen Spur zurück zu ihnen. Also hatten sie ihn ausgelöscht.


  Genauso wie sie Trelana und die Großmütter ausgelöscht hatten.


  Genauso wie sie versuchen würden, Drew auszulöschen.


  Drew fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. Er hatte sie alle ausgetrickst durch sein Überleben im Too-Jay's, aber sie würden die Jagd nicht so schnell aufgeben. Sie könnten auf ihn beim DEA-Hauptquartier gewartet haben, konnten ihm hierher gefolgt sein!


  Drews Aufmerksamkeit richtete sich plötzlich auf den Bildschirm. Das Bild zeigte ihn! Er sprang auf und drehte den Ton lauter.


  … SECHSUNDZWANZIGJÄHRIGER ANDREW JORDAN AUS WASHINGTON, D.C. GESUCHT ALS VERDÄCHTIGER IM MORDFALL DES PALM-BEACH-FÖRDERERS ARTHUR TRELANA UND ZWEIER MITARBEITER! LAUT POLIZEI…


  Nein! wollte Drew den Bildschirm anschreien. So ist es nicht!


  Aber er wußte, es würde nichts nützen. Der Feind hatte seine nächste Karte ausgespielt. Die Polizei kannte ihn jetzt. Sie dachten, er sei ein Killer.


  Es gab keinen Ausweg mehr.


  Selinas hatte fünfunddreißig Minuten in der Miami-Flughafenbar gewartet, dieses Mal auf dem östlichen Terminal, als sein Kontaktmann schließlich eintraf. Alle Nischen waren besetzt, so daß Giblet gezwungen war, sich an die Bar zu setzen.


  »Ich habe Ihnen einen Hocker reserviert«, sagte Selinas und deutete darauf. »Es war nicht leicht. Der Morgenregen muß eine Menge Flüge verzögert haben.«


  »Das Wetter war schon besser.« Giblet ließ sich nieder und rückte seinen Hocker näher zu Selinas. »Wir haben noch eine Angelegenheit, die Ihre Aufmerksamkeit erfordert.«


  »Vier in einer solch kurzen Zeitspanne? Das ist ziemlich ungewöhnlich, fast noch nie dagewesen.«


  »Die Umstände erfordern es.«


  »Wie wohl auch das Objekt. Wer ist es?«


  »Wir kennen seinen genauen Aufenthaltsort nicht, aber ist im Großraum Miami, und die Zeit ist entscheidend.«


  »Ist sie das nicht immer? Sagen Sie mir einfach, wer das Ziel ist!«


  »Ein junger Mann namens Andrew Jordan, aber er wird Drew genannt…«
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  Die Lichter der Hoysterstraße in Prag erschienen einladend, als Elliana Hirsch langsam durch das belebteste Nachtlebenviertel der Stadt ging. Ihre früheren Reisen nach Prag hatten in ihr ein romantisches Gefühl für die Stadt hinterlassen. Vielleicht war es das seltsame Nebeneinander von Vitalität und Repression, mit dem Prag umgehen konnte. Kommunistisch eher durch Gewalt als durch Wahl, war Prag dennoch in der Lage gewesen, sich, wenn auch gedämpft, das Flair und die Stimmung einer westlichen Stadt zu erhalten. Sah man von dem gelegentlichen Anblick eines patrouillierenden Milizionärs ab, der sich der Tschechoslowakei mehr verpflichtet fühlte als der Sowjetunion, würde ein Fremder wahrscheinlich kaum merken, daß dies eine kommunistische Hochburg war.


  Heute nacht gingen die Leute mit gesenkten Köpfen, um sich gegen das Wetter zu schützen. Arktische Winterböen ließen die Gegenwart des Winters frühzeitig spüren, mit Winden, die durch die Straßen fegten und den ersten richtigen Schnee der Saison herumwirbelten.


  Elliana stapfte hindurch und dachte daran, wie wenig sie Kälte und den Winter im allgemeinen mochte. Es war nicht schwer für sie gewesen, nach Prag zu gelangen. Der Mossad konnte ihre Kontakte abschneiden, aber ihre Tarnexistenzen und Papiere waren ihr geblieben. Vielleicht konnten sie unbrauchbar gemacht werden, aber sie wußte, Isser, Moshe und die anderen würden nicht wollen, daß sie Feinden in die Hände fiel. Ihre verschiedenen Transitwege, die sie über die Jahre hinweg erkundet hatte, offen zu lassen, war also eine Art Kompromiß. Aber wenn sie in Schwierigkeiten geriet, würde von ihren ehemaligen Vorgesetzten keine Hilfe kommen. Und, schlimmer noch, welche Angst vor Vergeltung auch immer mögliche Feinde früher von Schritten gegen sie abgehalten hatte– diese Angst würde nun wegfallen. Egal. Sie hatte nicht vor, lange in Prag zu bleiben.


  Die Sauberkeit der Stadt beeindruckte sie immer. Kein einziges Stückchen Abfall, nicht einmal eine Zigarettenkippe war auf den Straßen zu finden. Kommunismus schien auch seine Vorteile zu haben. Sie ging behutsam weiter auf ihrem Weg zu einer Bar, die übersetzt ›Freunde und Mehr‹ hieß. Der Besitzer war nur als Anatoly bekannt, ein wirklicher Charakter, einer der farbigsten der gesamten Stadt.


  Man wußte wenig über den mysteriösen Anatoly. Selbst das Geschlecht war ein Geheimnis. Die beste Information besagte, daß Anatoly eine Frau war, die sich sehr anstrengte, ein Mann zu sein. Ellie hatte ihn/sie erst einmal getroffen und war nicht in der Lage gewesen, sich in dieser Hinsicht zu entscheiden. Es kümmerte sie auch nicht. Was zählte war, daß Anatoly– Mann oder Frau– ein Warenhaus von Informationen war, damit handelnd, wann immer sich die Notwendigkeit ergab.


  ›Freunde und Mehr‹ war eines der wenigen offenen Lokale in Prag, wo Prostituierte, Drogen und so ziemlich alles andere für den richtigen Preis zu bekommen war. Die Behörden kehrten der Einrichtung meistens ein taubes Ohr oder ein blindes Auge zu. Anatoly war zu empörend, um akzeptiert zu werden, aber zu beliebt, um nicht toleriert zu werden.


  Elliana hatte ›Annie‹, wie Anatoly von Freunden genannt wurde, einmal in einer besonders harten Sache geholfen, als es zwei Mördern, die Annie in den Knast gebracht hatte, gelungen war, zu fliehen und zurückzukehren, um Rache zu nehmen. Ellie intervenierte. Die Mörder wurden vor ein höheres Gericht gestellt; ihre Körper wurden, soweit Ellie wußte, nie wiedergefunden.


  Elliana hielt Beziehungen zu einer Reihe von Leuten wie Anatoly, die ihr solche Gefallen schuldeten, in der ganzen Welt aufrecht. Meistens wurden sie erwidert, durch wichtige Informationen etwa, sobald es welche gab. Annie war eine der verschiedenen Personen, die Ellie speziell auf den Rat der Zehn angesetzt hatte, indem sie ihnen gesagt hatte, worauf sie achten sollten. Anatolys Nachricht, sie habe etwas herausgefunden, hatte Elliana kurz vor Moshes Rückruf erreicht.


  Als der Wind erneut aufpeitschte, hielt Ellie ihren Mantelkragen zusammen, um ihren Hals vor der Kälte zu schützen. Glücklicherweise war Annies Bar nur noch einen Block weit entfernt, und Ellie ging von der Hoysterstraße in eine schmale Gasse, in der ›Freunde und Mehr‹ lag. Die kommunistischen Restriktionen verboten selbst Anatoly eine große Aufschrift oder Markise, aber die sanfte Musik und die gemischten Wortfetzen sagten Ellie, daß ihr Orientierungsvermögen in Ordnung war. Der Eingang bestand aus solidem Holz, war fensterlos und stellte eine Tür zu einer völlig anderen Welt dar.


  Es gab keinen Portier, und Ellie konnte ungehindert und unbemerkt hineinschlüpfen. Der Raum war kleiner, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die meisten der Gäste drängten sich in kleinen Gruppen um runde Tische. Andere standen zusammengedrängt in den Durchgängen, Männer, mit Frauen unlustig sich unterhaltend, um vielleicht ins Geschäft zu kommen, während diese eher an Drinks an der Bar interessiert waren. Die Beleuchtung war typisch sanft. Rauchwolken stiegen zur Decke. Das alles hatte viel von einer amerikanischen oder israelischen Bar, ausgenommen die gedämpften Stimmen und die gesenkten Blicke. Viele Gäste wollten auf ihre Anwesenheit offensichtlich nicht unnötig hinweisen.


  Elliana bahnte sich ihren Weg durch die Menge, lächelte höflich und bat in Tschechisch, wenn nötig, um Entschuldigung. Sie spürte die Blicke zahlreicher Männer, die sie taxierten, als schätzten sie ihren Preis, aber sie sah keinem in die Augen, während sie sich vorwärts zur Bar drängte. Es war wärmer hier hinten, und sie schlüpfte aus einem der Ärmel ihres Mantels, als sie schließlich die Aufmerksamkeit des Barmannes erlangte.


  »Einen dreifachen Wodka ohne Eis«, sagte sie ihm.


  Der Mann musterte sie schnell und nickte. Das war das Zeichen, das sie nach den Anweisungen von Anatoly benutzen sollte. Der Barmann machte die Drinks fertig, an denen er gerade gearbeitet hatte, und goß dann ihren ein. Ellie konnte nicht sehen, wie er den hinter den Glasreihen versteckten Knopf drückte.


  Eine Minute nachdem ihr Drink vor sie hingestellt worden war, erblickte sie die Gestalt in Weiß, die um die Bartheke auf sie zuglitt.


  »Ellie, meine Liebe, wie schön, dich zu sehen!«


  Anatoly hatte sich nicht verändert, wenigstens nicht sehr. Sie trug einen locker sitzenden weißen Männeranzug mit einem schwarz eingefaßten Hut, der tief in das Gesicht gezogen war. Ein falscher Schnurrbart war über ihre Oberlippe angeklebt, in der rechten Hand trug sie eine Zigarette in einer goldenen Zigarettenspitze. Ihre gesamte Ausstattung war bis hin zum Hemd und der gestreiften Seidenkrawatte perfekt aufeinander abgestimmt.


  Elliana löste sich von der Bar und bekämpfte ihr Unbehagen, als die kleinere Annie sie in eine enge Umarmung zog.


  »Es ist auch schön, dich zu sehen, Annie.«


  Anatoly löste sich und hielt Ellie an den Schultern auf Armeslänge. »Sag mir, Liebes, wie sehe ich aus?«


  »Sensationell.«


  »Älter?«


  »Kein bißchen.«


  Anatoly umarmte sie noch mal. »Du bist eine Wohltat, Ellie. Wenn es nur mehr wie dich hier gäbe…«


  Ellies Augen schweiften durch den Raum. »Du scheinst Erfolg zu haben.«


  »Nur geschäftlich, Liebes. Freunde sind ein seltener Preis. Vertrauen, verstehst du, existiert in diesem Teil der Welt nicht. Aber es ist die einzige Welt, die ich kenne.« Ihre Augen verdunkelten sich. »Nicht älter, du bist sicher?«


  Anatoly lächelte, und für einen Moment fürchtete Ellie, ihre dicke Make-up-Maske könnte zerbröckeln.


  »Dann laß uns reden«, sagte Annie. Sie gingen unter eine der Lampen. Erst jetzt fiel Ellie auf, wie sehr die Augen ihrer Freundin eingesunken waren. Anatoly mußte jetzt etwa fünfzig sein, mit all den Falten, die das mit sich bringt. Mehr und immer mehr Make-up wurde notwendig, sie zu verdecken. Ellie wußte nicht genau, warum sie sich wie ein Mann kleidete. Sie hatte all die Geschichten gehört: Transvestit, lesbisch, sadistisch, pervers. Aber selbst wenn es stimmte: keine von ihnen zählte. Anatoly war im Grunde eine sanfte Seele, die sich im allgemeinen Strom nie wohlgefühlt hatte. Das Anderssein wurde für sie zu einer Lebensweise, die vielen Fetische waren eher Ablenkung als alles andere. »Ich suche uns einen Tisch«, fuhr sie fort.


  »Hier draußen?« wandte Ellie ein.


  »Möchtest du Aufsehen vermeiden oder erregen? Wenn ich dich mit in mein Büro nehme, werden uns Augen folgen. So werden die Leute denken, ich würde nur eine weitere, mögliche… Hosteß interviewen.« Annie musterte sie, die Spitzen ihres falschen Schnurrbarts hoben sich. »Was eigentlich gar keine schlechte Idee wäre…«


  Ellie folgte ihr zu einem großen freigewordenen Tisch neben der Wand in der Nähe der Eingangstür. Ein halbvoller Krug enthielt warmes Bier. An den leeren Gläsern lief noch Schaum herunter.


  »Laß uns Englisch sprechen«, sagte Anatoly, nachdem sie sich gesetzt hatte. »Es wird unser Gespräch erheblich privater machen.«


  »Gerne«, sagte Ellie und fuhr auf englisch fort: »Ich konnte eure Spracheigentümlichkeiten und Eigenarten sowieso noch nie verstehen.«


  Annie fuhr mit zwei Fingern den Hutrand entlang. »Eigenart hat wenig mit Sprache zu tun.«


  »Das meinte ich nicht…«


  Annie lächelte. »Entspanne dich. Mein Sinn für Humor ist nur wieder durchgekommen. Ich bin gerne anders. Es hält die Leute davon ab zu merken, wer ich wirklich bin. Du solltest alles darüber wissen.«


  »Das tue ich wohl auch.«


  »Aber du bist nicht für Vergleiche hergekommen. Du bist hinter Informationen her, und ich glaube, ich habe welche für dich.« Anatoly lehnte sich vor, nahe genug, daß Ellie die Spitzen ihres kurzgeschorenen dunklen Haars unter ihrem Schlapphut sehen konnte. »Ich habe Informationen über einen Mann bekommen, der auf dem Markt ungewöhnliche Ware sucht.«


  »Ich höre.«


  »Er ist Franzose, aber er wohnt in einer spanischen Stadt namens Getaria. Das ist an der baskischen Küste, in der Provinz Vizcaya. Der Mann ist hinter Transportflugzeugen her.«


  »Transportflugzeuge?«


  Annie nickte. »Ja. Riesige. Je größer, desto besser. Der Preis spielt keine Rolle.«


  »Der Preis spielt immer eine Rolle.«


  »Für diesen Mann offensichtlich nicht. Die Beschaffung ist viel wichtiger. Nach meiner Schätzung hat er schon hundert oder mehr Flugzeuge gekauft, mit denen man Tausende von einem Kontinent zum anderen befördern könnte.«


  »So etwas habe ich noch nie gehört«, erwiderte Ellie, während es in ihrem Rücken leicht kribbelte. »Aber was hat der Rat damit zu tun?«


  Anatoly lächelte. »Wie ein Kunde von meinen Mädchen– du siehst nur die Oberfläche. Blick darunter, Liebes.«


  »Gut, wo werden diese Flugzeuge, wenn sie erst einmal geliefert werden, gelagert?«


  »Nicht in einer bestimmten Stadt oder einem bestimmten Land. Spanien, Italien, Westdeutschland, im Mittleren Osten, Südafrika. Die Auswahl ist offensichtlich eher strategischer Natur als zufällig.«


  »Mit welchem Zweck?«


  »Benutze deine Phantasie.«


  Ellie überlegte kurz. »Eine Art bewaffnete Invasion, würde ich sagen– aber wo?«


  Anatoly zögerte. »Die Transporter mußten einen weiten Flugradius haben.«


  Ellie fröstelte. »Amerika? Jemand hat vor, Amerika anzugreifen?«


  »Nicht einfach irgend jemand, Liebes.«


  »Der Rat! Du hast Beweise für seine Existenz, nicht, Annie?«


  »Nichts Konkretes, Liebes, nur die paar Fäden, die ich dir gegeben habe. Die gesamte Operation wurde mit so großer Geheimhaltung durchgeführt, wie ich es noch nie erlebt habe. Weitere Informationen scheint es nicht zu geben. Lauter lose Enden.«


  Ellie nickte. »Das würde passen. So hat der Rat immer operiert. Selbst diese eine Spur ist schon ein Wunder.« Dann kam ihr ein Gedanke. »Aber das kann nur eins bedeuten.«


  »Was?«


  »Ein Paradoxon, Annie. Die Transportflugzeuge bedeuten– falls der Rat dahintersteckt– sein Auftauchen aus der Anonymität. Ich war mir immer sicher, daß sie nicht an die Oberfläche kommen würden, bis sie die Mittel haben, ihren Meisterplan auszuführen.«


  »Die Transporter?«


  »Sicherlich ein Teil des Planes. Der Rat ist wie eine Hydra: Viele Köpfe arbeiten als einer, aber in verschiedene Richtungen gleichzeitig. Die Transportflugzeuge sind immerhin etwas, um anzufangen. Dieser Franzose, wie heißt er?«


  Annie zog ein Stück Papier aus ihrem Jackett und schob es über den Tisch. »Sein Name ist Lefleur. Ich habe seine Adresse in Getaria aufgeschrieben. Wenn er mit dem Rat zu tun hat, erwartest du natürlich nicht, daß er viel weiß? Selbst wenn er redet, wirst du nicht viel erfahren.«


  »Aber er kann mir auf eine höhere Ebene helfen«, sagte Ellie. »Früher oder später werde ich den Körper der Hydra selbst erreichen.«


  Annie wollte gerade etwas sagen, aber sie hielt inne, als ein Strom kalter Luft durch den Eingang der Bar zog, begleitet von zwei uniformierten tschechischen Sicherheitspolizisten in graugrünen knöchellangen Mänteln. Die Männer schlugen sich Schnee von den Schultern und schlossen die Tür hinter sich. Der Hauch ihres Atems war immer noch zu sehen. Es war, als umhüllte sie die Kälte der Nacht.


  Anatoly schaltete sofort auf Tschechisch um und wechselte den Tenor der Unterhaltung in Small talk. Die Sicherheitspolizisten brauchten nur Sekunden, um sie auszumachen und näherzukommen. Sie sah Ellie erstarren.


  »Bleib ruhig«, warnte Annie. »Nur ein Routinebesuch. Ich kenne die beiden. Sie kommen gelegentlich vorbei, so daß ich sie daran erinnern kann, daß alle Wohltaten des Hauses frei sind. Folge einfach meiner Führung.«


  Die zwei Offiziere erreichten den Tisch. Der größere zog seine Handschuhe aus und blickte kurz zu Elliana.


  »Guten Abend, Genossin Anatoly«, grüßte er sie.


  »Guten Abend, Leutnant, mein Lieber«, erwiderte Annie, das Ego des Mannes streichelnd und auf eine Art lächelnd, die ein passionierteres Streicheln einer der Hostessen seiner Wahl versprach, wenn er seine Karten richtig ausspielte.


  »Ich sehe, das Geschäft geht gut heute nacht.«


  »Nicht besonders.«


  »Schade, obwohl es einige Staatsbeamte gibt, die glauben, daß Ihr Unternehmen zu stark an kapitalistische Ausbeutung grenzt.«


  »Ja, und viele von ihnen sind meine besten Kunden, einschließlich einiger Ihrer Freunde, Leutnant, mein Lieber. Das richtige Produkt für den richtigen Preis hat nichts mit Kapitalismus zu tun. Die Nachfrage muß befriedigt werden. Das ist gut für die Seele.« Sie folgte den Augen des vorgesetzten Soldaten zu Elliana. »Ich war gerade dabei, diese Frau hier hinsichtlich einer möglichen Einstellung bei mir zu interviewen. Schließlich ist die Ferienzeit mit ihrer vergrößerten Nachfrage nicht mehr fern. Was denken Sie, Genosse Leutnant, Lieber?«


  Der Soldat griff sich Ellies Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam.


  »Interessant«, sagte der Soldat, sie abschätzend. »Vielleicht ein bißchen erschöpft und müde, aber Sie wissen ja, wie sehr es dabei auf Erfahrung ankommt.«


  »Ja«, gab Annie zurück. »Ich glaube selbst an Erfahrung. Gibt es eine bestimmte Erfahrung, die zu machen euch beiden Schönen heute abend interessieren würde?«


  Aber die Aufmerksamkeit des Soldaten war immer noch auf Ellie gerichtet. »Kann ich bitte mal Ihre Papiere sehen?«


  Ohne zu zögern, nahm Elli sie aus der Tasche. Der Vorgesetzte des Soldaten sah sie schnell durch.


  »Ja«, sagte er, faltete sie zusammen und steckte die Papiere in die Tasche. »Ich fürchte, Sie müssen mit uns kommen.«


  Ellie drehte sich zu Anatoly und sah sofort die gespielte Wut in ihren Augen. »Du Nutte!« schrie Anatoly. »Ich wußte doch, daß du etwas verbirgst!«


  Plötzlich war Anatoly über dem Tisch und schüttelte Ellies Schultern. Ellie spielte mit, sich zusammenkauernd und auf ihrem Stuhl zurückschreckend. Eine von Annies Händen rutschte tiefer und ließ etwas, was sich wie eine Pistole anfühlte, in Ellies Manteltasche gleiten. Das Gewicht des Gegenstandes war beruhigend, und sie sah, daß Anatolys Augen die ihren suchten und sie warnten. Offensichtlich war ihr etwas aufgefallen, und nun war Ellies Manko, was den Besitz einer Pistole betraf, abgeholfen worden.


  Der vorgesetzte Soldat führte Annie vom Tisch weg. Der vorgetäuschte Kampf hatte die Hälfte ihres falschen Schnurrbarts heruntergerissen.


  »Sie können sie zurückhaben, wenn wir mit ihr fertig sind, Genossin«, sagte der Soldat.


  »Behalten Sie sie, was mich betrifft«, schleuderte Annie zurück und spuckte nach Ellie.


  Der Soldat, den Annie mit Leutnant angeredet hatte, winkte Ellie aufzustehen. »Bitte machen Sie keinen Ärger.« Er hielt sie an der Schulter, und sie stand ohne Protest auf.


  Tatsächlich hatte sie nicht vor, Widerstand zu leisten. Es erschien logisch, daß die Soldaten sie nur für die Dienste haben wollten, die Annie angeboten hatte. Aber Annie hatte ihr etwas mitteilen wollen, als sich ihre Augen trafen. Offensichtlich war Annie etwas an dem Verhalten der Soldaten aufgefallen, was vermuten ließ, daß dies kein Routinebesuch war.


  Ellies Hand kroch in ihre Jackentasche und tastete nach dem beruhigenden Stahl der Pistole. Sie erkannte sie nach der Form als eine Beretta, Kaliber 25. Eine Frauenpistole. Nicht viel Feuerkraft. Sie würde sehr genau treffen müssen, wenn sie gezwungen sein sollte, sie zu benutzen.


  »Welches Revier?« fragte Annie, als die Soldaten mit Ellie in der Mitte auf die Tür zugingen.


  »K-Platz, natürlich«, sagte der vorgesetzte Offizier. »Wie gewöhnlich.«


  Sie drehten sich wieder zur Tür. Die Gäste, die die Vorgänge mit nachlassendem Interesse beobachtet hatten, wandten sich wieder ihren Gläsern oder Begleitern zu, die Aufregung war offensichtlich vorbei. Anatoly hielt sich nun zurück, denn sie wußte, daß Ellie leicht mit den Männern fertig werden konnte. Es gab keinen Grund, weiter zu protestieren.


  Sie hatte begonnen, sich zu verabschieden, als der vorgesetzte Offizier sich versteifte, und dann herumschwang. Seine Hände griffen unter die Jacke und kamen mit einer Maschinenpistole wieder hervor. Ellie beachtete den zweiten Soldaten nicht, während sie sich zu Boden warf, aber sie war sicher, daß er ebenfalls eine solche Waffe im Anschlag hielt, und das Stakkato zweier schneller Feuerstöße bestätigte das.


  Annie ließ sich ebenfalls fallen oder versuchte es jedenfalls, aber die Geschosse drangen ihr in Kopf und Körper. Sie schrie, ein Schrei, der mitten drin abbrach, als der Tod sie erreichte und sie regungslos am Boden lag, ihr weißer Anzug eine blutige Masse und ihr Schnurrbart nun völlig abgerissen. Der Hut war zur Seite gerollt und enthüllte einen glatten Männerhaarschnitt.


  Die Soldaten waren erst auf sie losgegangen, weil Anatoly bekannt dafür war, in der Bar eine Pistole zu tragen, und so am ehesten eine Gefahr für sie war. Natürlich wußten sie nicht, daß sie die Pistole Ellie zugesteckt hatte.


  Bis sie ihre Maschinenpistolen zu Ellie geschwenkt hatten, hatte Ellie ihre Beretta gezogen und drückte durch. Sie besaß einen leichten Abzug, und die Kugeln lösten sich rasch. Sie plazierte zwei in die Brust des ersten Soldaten, dann zwei in die Brust des zweiten und erledigte jeden mit einem jeweils einzigen Schuß in den Kopf, während sie wieder aufsprang.


  Ihre Ohren hallten wider von Wehgeschrei sowie Schreien der Angst und des Entsetzens. Diejenigen Gäste, die sich nicht in Deckung geworfen hatten, rannten nun zu den Ausgängen. Durch die ersten wilden Feuerstöße aus den Maschinengewehren der Soldaten zufällig Getroffene lagen sich krümmend auf dem Boden, einige waren tot.


  Ellie behielt die Ruhe, während um sie herum die Leute zur Tür rannten, und beugte sich über den ersten Soldaten, um sich ihre Papiere zurückzuholen. Sie waren zerknittert, aber glücklicherweise nicht blutig. Dann floh sie mit den anderen Menschen auf die Straße.


  Menschen boten die beste Deckung, wie sich immer wieder erwiesen hatte, und so wäre es auch diesmal gewesen, hätten die Männer auf der anderen Straßenseite nicht speziell nach ihr Ausschau gehalten. Ihre Kugeln schnitten eine wahllose Bahn durch die Menge, während alles aus der Bar stürzte. Ellie stürzte mit ihnen in den Schnee. Der einzige Unterschied bestand in ihrem Fall darin, daß unter ihr kein Blut in den Schnee sickerte.


  Selbst in diesem kurzen Augenblick war sie in der Lage zu überlegen, womit sie es zu tun hatte. Die Männer hatten von der anderen Straßenseite aus gefeuert, aus einer Deckung hervor. Sie hatten bei den ersten Schüssen nicht das Gebäude betreten, und diese Geduld verriet ebenso Professionalität wie die Tatsache, daß sie sich nicht gezeigt hatten, selbst nachdem ihr Opfer scheinbar tot war. Sie warteten, was bedeutete, daß Ellie nichts tun konnte, als auf dem Bauch liegenzubleiben, während die Kälte ihr Gesicht taub werden ließ. Sie sah auf die Straße, konnte jedoch nichts sehen, keine Anzeichen, die auf Anzahl oder Position des Feindes schließen ließen. Sie umklammerte die Beretta mit der linken Hand, die durch ihren Körper in den Schnee gepreßt und langsam gefühllos wurde. Es war eine achtschüssige Waffe. Es blieben nur noch zwei Schuß.


  Der Feind auf der anderen Seite der Straße konnte das natürlich nicht wissen. Wenn sie ein volles Magazin hätte und sie sich zeigten, würden sie niedergeschossen werden, und sie wußten das. Also warteten sie.


  Ja, sie waren Profis und offensichtlich wußten sie, daß sie auch einer war.


  Hinter ihr versuchte niemand mehr, die Vordertür der Bar als Ausgang zu benutzen. Das entfernte Heulen von Sirenen drang an ihr Ohr, und Ellie wußte, daß nur noch Minuten blieben, bis die tschechische Polizei die Gegend überschwemmen würde. Die Schützen würden ihren nächsten Schritt vorher machen müssen.


  Ellie überdachte ihre Möglichkeiten, versuchte sich in die Lage der anderen zu versetzen. Einer würde sich im letzten Moment herauswagen, ein mögliches Opfer. Um ihn zu töten, würde sie ihre Position verraten müssen, und die anderen hätten sie.


  Das Sirenengeheul kam näher. Ellie strengte sich an, sich nicht durch ihr rhythmisches Atmen zu verraten.


  Sie hörte den Mann kommen, bevor sie ihn sehen konnte. Schnee knirschte auf der Straße. Sie lauschte dem Geräusch seiner schweren Stiefel beim Marsch durch den Schnee. Sie konnte ihn immer noch nicht sehen. Den Kopf oder selbst die Augen zu bewegen könnte sie verraten. Geduldig wartete sie darauf, daß er in ihr Sichtfeld kommen würde.


  Ellie sah ihn schließlich, wie man jemanden auf einer Filmleinwand sieht, begrenzt durch die Ränder der Leinwand und die Kameraeinstellung. Er kam direkt auf sie zu, eine Art automatische Waffe im Anschlag. Wer bist du, wollte sie fragen. Woher weißt du, daß ich hier bin? Wer hat dich geschickt?


  Er kam zwölf Meter heran, eine bequeme Reichweite. Als sie handelte, war es in dem Bewußtsein, daß sie sich bewegen und in Bewegung bleiben mußte. Die anderen würden nur darauf warten.


  Ellie feuerte vom Boden aus, die Bewegung sowohl als Ablenkung wie auch als Verteidigung nutzend. Es war sinnlos, eine Kugel aufzuheben, also pumpte sie die restlichen zwei in die sich nähernde Gestalt. Die Maschinenpistole glitt ihm aus den Händen, und er fiel in den Schnee.


  Sie war schon auf den Beinen und rannte, als der Schnee den Sturz des Mannes stoppte. Auf der anderen Seite der Straße entstand Bewegung, und dann stob Schnee neben und vor ihr auf. Ellie rannte weiter und tat ihr Bestes, dem Sprühregen der Maschinenpistolengeschosse zu entkommen. Plötzlich stoppte sie und ließ sich hinter ein paar Mülltonnen fallen. Kugeln schmetterten gegen die Tonne. Dann hörte das Schießen abrupt auf.


  Sie registrierte, daß nur noch einer übriggeblieben war und daß dessen Magazin leer war.


  Ellie rannte wieder, Distanz zwischen sich und dem zweiten Mann bringend, während sie sich so dicht wie möglich an den Gebäuden hielt. Um sie jetzt zu erwischen, würde er sich selbst hervorwagen müssen.


  Ihre Chancen wurden endlich besser.


  Das Maschinenpistolenfeuer setzte wieder ein, und zwischen den Feuerstößen konnte Ellie den Schnee unter seinen schweren Schuhen knirschen hören. Ein Geschoß krachte in die Steinwand direkt vor ihr, und Bruchstücke sprangen ihr ins Gesicht und prasselten auf ihre Schulter. Der Schütze war gut. Er übereilte nichts. Er wußte, daß er sie immer noch in der Falle hatte.


  Ellie tauchte in eine enge Gasse ein. Es war ein logischer Schritt: versuchen, die nächste Straße vor dem Verfolger zu erreichen und in Deckung zu gehen. Genau das, was er von ihr erwarten würde.


  Aber Ellie blieb nach zehn Metern stehen und ging den Weg wieder zurück. Dann preßte sie sich gegen ein Gebäude und wartete. Einen Augenblick später fiel sein Schatten in den Eingang der Gasse. Im letzten Moment versuchte er langsamer zu werden, als hätte er die Falle gerochen, aber es war zu spät.


  Als sein Schatten voll über den Gasseneingang gefallen war, kam Ellie in Bewegung. Einen Moment lang rutschte sie auf dem Eis, aber ihr Angriff kam dadurch nicht ins Stocken. Sie warf sich dem Punkt entgegen, an dem er zuerst auftauchen würde.


  Er sah sie zu spät, um zu feuern, und bis sein Finger den Abzug durchdrücken konnte, hatte sich Ellies Hand um den Lauf geschlossen und ihn heruntergezwungen. Ein kurzer Feuerstoß wirbelte Schnee zu ihren Füßen auf. Der Mann versuchte seine Maschinenpistole hochzuziehen, und Ellie ließ es zu. Tatsächlich ging sie mit seiner Bewegung mit, so daß der Kolben ihn hart unter das Kinn traf und seinen Kopf nach hinten riß.


  Der Schlag zerschmetterte Zähne, hielt ihn aber nicht auf. Als Ellie den Kolben ein zweites Mal benutzen wollte, warf er sich ihr entgegen und knallte seinen Ellenbogen auf ihr Brustbein. Die Fütterung ihrer schweren Jacke verhinderte, daß ihr die Luft wegblieb, und sie schwenkte den Lauf zur Seite, um mit einem Bein einen Stoß in die Leistengegend des Mannes zu führen.


  Der Mann schien ihre Absicht zu ahnen. Als sie mit dem Knie hochkam, packte er es und zog es hoch. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts auf die Straße. Er kämpft wie ich, dachte sie. Ein Schatten jeder meiner Bewegungen!


  Nun hatte er wieder die volle Kontrolle über die Waffe und die richtige Position. Aber anstatt zu feuern, schlug er mit dem Kolben voran nach Ellies Kopf. Sie wirbelte schnell nach links, und der Kolben sank in den Schnee. Keine Zeit verlierend, ergriff sie den Schaft und führte einige heftige Schläge aufwärts gegen seinen Kopf und Körper.


  Der Mann prallte zurück und krachte gegen einen kleinen Mülleimer. Ellie kam auf die Knie und richtete die Maschinenpistole auf ihn. Er stürzte sich auf sie. Sie hatte keine Wahl und zog den Abzug durch.


  Nichts passierte. Ladehemmung. Kein Wunder, daß er nicht geschossen hatte, als sich ihm die Chance dazu bot.


  Der Mann sprang mit dem Kopf voran auf sie zu. Ellie sah das Messer in seiner Hand blinken, und sie riß ihre Arme gerade noch rechtzeitig hoch, um den Griff zu packen und zu verhindern, daß die Klinge ihre Kehle durchschnitt.


  Ellie wußte, sie konnte sich nicht lange mit der brutalen Kraft des Mannes messen. Sie mußte es riskieren. Als er wieder auf ihre Kehle herabstieß, versuchte Ellie sein Armgelenk mit der linken Hand wegzuschlagen, während sie ihren rechten Ellenbogen anwinkelte und in sein Gesicht stieß.


  Der Schmerz kam für beide gleichzeitig. Ellie fühlte die scharfe Klinge durch ihren Mantel dringen und in ihre Schulter schneiden. Sie schrie, als ihr Ellenbogen mit dem Kinn des Mannes zusammenprallte und Kinn und Backenknochen zertrümmerte.


  Er stöhnte voller Schmerz, aber irgendwie brachte er das Messer für einen zweiten Stoß in Stellung. Ellie hatte jetzt keine Wahl mehr. Welche Gedanken sie auch immer gehabt haben mochte, ihn auszufragen, sie gingen unter in ihrem Bestreben zu überleben.


  Sie rollte sich unter dem Mann weg, während er das Messer wieder auf sie richtete. Gleichzeitig packte sie den Griff und trieb es zur Seite und in die Höhe. Die Klinge drang in seinen Unterleib und vollführte einen ordentlichen Schnitt, den ganzen Weg bis zu seinem Dünndarm. Der Körper zuckte im Todeskampf, während heißes Blut aus dem tiefen Schnitt strömte. Er brach zusammen, das Gesicht eine gefrorene Maske des Schreckens. Seine Füße zuckten nur noch einmal, bevor ihn der Tod erreichte.


  Schwer atmend und dankbar, daß sein Blut sie nicht bespritzt zu haben schien, drehte Ellie den Mann um.


  Sein Hut fiel herunter, und sie sah sein langes Haar und den Bart in der gleichen Farbe. Die angespannte Verzerrung des Todes machte seine Gesichtszüge fast unkenntlich, aber…


  Ich kenne diesen Mann. Ich bin sicher, daß ich ihn kenne.


  Ellie starrte von nahem in sein Gesicht und spürte, wie ein Schaudern sie durchfuhr. Sie kannte diesen Mann tatsächlich. Sie waren sich zweimal vorher begegnet, einmal in Griechenland und einmal in Ägypten. Jedoch nicht als Feinde.


  Der Mann war Israeli.


  Er war vom Mossad.
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  Elliana sah den U-Bahneingang direkt vor sich.


  Sie hatte vor einer Stunde ihren Angreifer getötet, und sie war anschließend absichtlich langsam durch die Straßen gegangen. Sie mußte wissen, ob es noch weitere Feinde gab, ob sie verfolgt wurde. Sie könnten den richtigen Moment abwarten, warten, bis sie sich eine Blöße gab. Ellie hatte verschiedene Fallen gestellt, aber bis jetzt war niemand darauf hereingefallen. Nur zwei, vier, die Soldaten eingeschlossen… Da hätten mehr sein müssen.


  Sie konnte sich nicht mehr an den Namen des Mannes, den sie getötet hatte, erinnern. Sie versuchte sich einzureden, daß er selbständig gearbeitet hatte, aber das funktionierte nicht. Nur zwei Menschen, Isser und Anatoly, hatten gewußt, daß sie nach Prag reisen würde. Da Annie ihr die Pistole zugesteckt hatte, glaubte Ellie, sie außer Betracht lassen zu können. Blieb also Isser, der Chef des Mossad. Aber wenn er sie tot sehen wollte, hätte er nicht bis Prag warten müssen. Nein, er hätte reichlich andere Gelegenheiten gehabt, ohne diese Unwägbarkeiten in einem kommunistischen Land.


  Jemand anderes also. Aber wer? Offensichtlich war beabsichtigt gewesen, daß auch Anatoly eliminiert wurde. Und wenn es der Mossad war, würden sie gewußt haben, daß zwei Männer nicht reichen, um sie zu erledigen, selbst unter Mithilfe der beiden tschechischen Sicherheitspolizisten nicht.


  Nicht der Mossad, aber irgendeine Macht, die den Mossad infiltriert hatte…


  Ellie zuckte zusammen, während sie in einer anderen Gasse kniete und darauf wartete, zur U-Bahn gehen zu können. Der Rat der Zehn. Wenn sie tatsächlich aufgetaucht waren, um sie zu töten, dann war sie ihnen endlich näher gekommen, und sie gerieten in Panik. Anatolys Informationen über die Transportflugzeuge bekamen immer mehr Bedeutung. Aber es gab niemanden, dem sie die Nachricht ohne ein beträchtliches Risiko übermitteln konnte. Wie konnte sie wissen, inwieweit der Mossad durchdrungen war? Mehr noch, warum sollte der Mossad auf sie hören, wo sie doch jetzt ein Außenseiter war?


  So viele Fragen, auf die sie keine Antworten wußte…


  Mit dem Gefühl, sie könne es jetzt wagen, erhob sich Ellie und ging zum U-Bahnhofeingang. Die Stufen führten in das Innere von Prag. Die Kälte wurde weniger streng und verschwand dann in der Wärme des Untergrunds. Sie zog eine Reihe von Fahrkarten und ging durch die Sperre. Die Zeiger der Uhr an der Wand zeigten zwei Uhr an. Ellie trug keine Uhr, weil das nur wenige tschechische Frauen taten und sie nicht auffallen wollte. Zwei Uhr morgens. Die U-Bahn würde praktisch ausgestorben sein, was seine Vor- und Nachteile hatte. Ellie ging zum Bahnsteig, um auf den nächsten Zug zu warten.


  Es war egal, wohin er fuhr. Irgendwohin reichte. Wichtig war nur, in Bewegung zu bleiben und sich langsam, aber ohne allzu große Umwege zum Prager Flughafen zu begeben, bevor sich die gegnerischen Kräfte wieder formieren konnten. Sie erreichte den Bahnsteig und sah, daß sie allein war.


  Dann erklangen Fußschritte hinter ihr. Ellie drehte sich um, instinktiv nach der Pistole greifend, die sie ja gar nicht mehr besaß. Zwei Jugendliche rutschten das Treppengeländer zum Bahnsteig herunter. Sie waren fast identisch mit schwarzen Hosen und Lederjacken bekleidet. Beide hatten sandblondes Haar und feixten. Sie schienen betrunken zu sein. Keiner von ihnen beachtete Ellie. Sie entspannte sich.


  Allmählich kamen weitere Leute hinzu. Ein Geschäftsmann, zwei etwas grell zurechtgemachte Frauen mit engen Röcken, die Prostituierte sein konnten, eine ältere Dame mit eng an sich gepreßter Handtasche, zwei jüngere Männer mit Kappen, die tief über ihre dunklen slawischen Augen gezogen waren. Eine Gruppe von Fremden, die nichts weiter miteinander gemein hatte, als auf den Zug zu warten. Ein tschechischer Polizist kam auf den Bahnsteig, als ein Zug durch den Tunnel donnerte. Die Jugendlichen machten weiter ihre Späße.


  Die Prager U-Bahn war wie ihre Schwester in Moskau peinlich sauber. Kein Abfall, keine Plastik- oder Mülltüten und absolut kein Graffiti.


  Das Zuglicht tauchte im Tunnel auf. Der Boden vibrierte leicht, und jetzt wurde Ellie noch vorsichtiger. Für die nächsten Sekunden, in denen ihre Ohren sie nicht warnen konnten, weil alle anderen Geräusche vom Dröhnen übertönt wurden, war sie besonders angreifbar.


  Sie lehnte sich gegen einen Zementpfeiler, ihre Blicke streiften von einer Seite zur anderen.


  Der Zug kam langsam und quietschend zum Stehen. Er war lang, hatte viele Wagen, aber die meisten waren zu dieser Zeit dunkel und abgeschlossen. Alle Wartenden stiegen in den Wagen direkt vor ihnen ein. Ellie ging hinter dem Polizisten hinein. Irgendwie fühlte sie sich durch seine Gegenwart sicherer, obwohl er genausogut wie die anderen zum Feind gehören konnte. Er hatte eine Kalaschnikow über die Schulter gehängt, und seine Stiefel ließen ihn erheblich größer aussehen als er in Wahrheit war.


  Ellie hatte kurz in Erwägung gezogen zu warten, bis alle anderen eingestiegen waren, und dann wieder auszusteigen. Sie wußte jedoch nicht, wann der nächste Zug kommen würde und ob bis dahin weitere Verfolger in der Station auftauchten. Auf diese Weise hatte sie den Vorteil, in der Menge sicher zu sein. Kein Professioneller würde in Gegenwart so vieler Zeugen handeln, besonders dann nicht, wenn ein tschechischer Polizist mit einer ominösen Kalaschnikow über der Schulter zugegen war.


  Der Zug rumpelte los und gewann an Geschwindigkeit. Ellie wählte einen Platz auf einer Bank gegenüber dem Geschäftsmann sowie den mutmaßlichen Prostituierten und zwischen den Jugendlichen und den beiden jungen Männern. Die ältere Frau saß am weitesten entfernt an der Wand, immer noch ihre Handtasche umklammernd.


  Der Zug donnerte weiter.


  Ellie hatte keine Ahnung, wann er halten würde. Zu dieser Nachtzeit würden viele Stationen ausgelassen werden. Sie wechselte ihre Haltung, und plötzlich durchfuhr eine Welle von Schmerz ihre Schulter, dort, wo das Messer des Mossadmannes sie verletzt hatte. Die Kälte hatte sie betäubt, so daß sie die Wunde fast vergessen hatte. Aber die Kälte war jetzt vorbei, und sie spürte ein Blutrinnsal den Arm hinabrinnen. Sie verzog das Gesicht, wehrte sich aber dagegen, ihre Schulter zu berühren. Sie konnte leicht mit dem Schmerz und dem Blut zurechtkommen, aber eine Ablenkung durfte sie sich nicht erlauben.


  Sie war sich ziemlich sicher, daß eine der Personen im Zug hier war, um sie zu töten. Zwei, wenn eines der drei Paare in Frage kam. Außer ihr waren acht Leute anwesend, nein, mit dem Polizisten waren es neun. Wer war es? Ellie mußte sich entscheiden, bevor er oder sie den ersten Schritt tat. Sonst würde die Person einen zu großen Vorteil haben. Ellies beste Chance wäre es vielleicht, dem tschechischen Polizisten zu vertrauen und den Zug zu verlassen, wenn er es tat. Das könnte aber auch genau das sein, worauf dieser hoffte. Wie auch immer– selbst wenn dies nicht der Fall war, würde es die richtigen Jäger nicht davon abhalten, den Zug ebenfalls zu verlassen.


  Wahnsinn! Sie mußte es wissen!


  Ohne Waffe fühlte sie sich unglaublich verletzbar. Ihr ganzes Training, eine Waffe selbst herzustellen, wo es sonst keine gab, war hier nutzlos, da sie keine Bewegung machen konnte, die aus dem Rahmen fiel. Dunkelheit war eine Möglichkeit, natürlich, ein verläßlicher Verbündeter, wenn man sich in einer unterlegenen Position befand.


  Ellie blickte um sich herum. Es gab zu viele Lichtquellen im Abteil, um auf Dunkelheit zu hoffen. Es mußte etwas anderes sein… Ihr umherkreisender Blick kreuzte den der Jugendlichen. Die Jungen wandten sich schnell ab. Ellies Herz fing an zu pochen. Etwas stimmte nicht. Sie hätten sich nicht so schnell wegdrehen dürfen. Sie anzusehen wäre die normale Reaktion zweier Jungen unter diesen Umständen gewesen. Außer…


  Ellie verbarg ihren Schauder durch eine Veränderung ihrer Sitzposition auf der Bank. Was war, wenn sie gar nicht sie angesehen hatten? Was, wenn sie die beiden jungen Männer zu ihrer Rechten angesehen hatten?


  Nun musterte Ellie die Prostituierten. Ihre Röcke zeigten kaum Falten, ihre Schuhsohlen waren kaum feucht von der Nässe, die in den rutschigen Straßen herrschte. Es sei denn, sie gingen gerade zur Arbeit, aber das konnte zu dieser Uhrzeit nicht sein.


  Der Zug donnerte durch einen dunklen Tunnelabschnitt, und Ellie hielt den Atem an. Das Licht kam schnell wieder zurück. Niemand sah sie an.


  Das konnte nicht stimmen! Es konnte nicht stimmen! Nicht einer oder zwei von ihnen, sondern alle!


  Die Unwahrscheinlichkeit dieser Annahme machte sie plausibel. Sie hätten sie auf dem Bahnsteig oder vielleicht sobald sie eingestiegen war angegriffen, wenn nicht das Eintreffen des Sicherheitspolizisten zum falschen Zeitpunkt erfolgt wäre. Der stand jetzt in der Mitte des Ganges, hielt sich mit einer Hand an einer Deckenstange fest und rauchte mit der anderen eine Zigarette. Ellies Gehirn arbeitete wie rasend. Acht gegen einen– eine unglaubliche Überzahl, aber es könnte gerade die Übermacht sein, die sie bisher am Leben erhalten hatte. Ihre Jäger hatten keine Grund zur Eile. Ellie mußte sicherstellen, daß die Situation blieb, wie sie war, sicherstellen, daß sie nichts tat, was verriet, daß sie über sie Bescheid wußte.


  Acht zu eins– das waren schlechte Karten. Aber vielleicht gab es einen Weg, das Blatt noch zu wenden. Ellies Augen ruhten kurz auf der Kalaschnikow des Polizisten. Wenn sie ihm die Waffe irgendwie wegnehmen und auf das Killerteam richten konnte, würde sie alle überraschen können.


  Das Problem war die Zeit. Das Gewehr zu packen, es von der Schulter des Sicherheitspolizisten zu streifen, herumzuwirbeln, um zu feuern– das alles würde viele Sekunden kosten. Die Waffen des Killerteams würden sich in bequemer Reichweite befinden: unter einem Jackett, am Oberschenkel unter einem Rock befestigt, in einer Handtasche. Ellies Schlag würde mehr als schnell sein müssen– er würde jetzt sofort erfolgen müssen.


  Sie konnte die Blicke wieder spüren, die die Killer untereinander austauschten. Die Jungen lachten, scherzten, versuchten sich zu tarnen. Sie tat so, als würde die Masche funktionieren. Dann war sie auf den Füßen, so plötzlich, daß sie beinahe selbst überrascht war.


  Der Polizist rauchte immer noch seine Zigarette, als sie zu ihm trat.


  »Entschuldigung«, sagte sie auf tschechisch. »Könnte ich wohl eine davon bekommen?«


  »Da«, antwortete er und wollte unter seinen Mantel in seine Uniformjacke greifen. Dazu mußte er die Kalaschnikow von seiner Schulter in die Hand nehmen, und in diesem Moment handelte Ellie.


  Sie war über ihm und griff nach dem Gewehr, bevor der Polizist seine Zigaretten gefunden hatte und bevor die anderen reagieren konnten. Das Problem einer Gruppe von Killern ist, daß häufig jeder vom anderen erwartet, den ersten Schritt zu tun. Das war auch hier der Fall.


  Ellie hatte die Kontrolle über das Sturmgewehr gewonnen und den Polizisten beiseite gestoßen, bevor irgendeine der Waffen des Teams auftauchte. Sie feuerte die Kalaschnikow in einem Halbkreis ab, beginnend mit der Bank, auf der sie gesessen hatte, weil sich auf ihr vier des Teams auf engem Raum befanden. Die jungen Männer hatten ihre Pistolen gezogen, aber die Jungen griffen noch nach ihren, als die kraftvollen Sturmgewehrkugeln in ihre Köpfe eindrangen.


  Ellie behielt den Finger am Abzug, während sie das Gewehr in die Richtung der Prostituierten und des Geschäftsmannes herumschwenkte. Alle drei hatten sich in professioneller Manier in verschiedene Richtungen geworfen. Ellie spürte die Hitze ihrer Kugeln an sich vorbeibranden, und Glas zersplitterte, während sie sich zu Boden warf und abrollte, die Kalaschnikow dabei weiter abfeuernd. Sie zielte bemerkenswert sicher. Beide Prostituierte fielen Kopfschüssen zum Opfer. Der Geschäftsmann, fast die ganze Kehle durch eine einzige Kugel verlierend, die ihn wie wahnsinnig über den Boden rollen ließ, schnappte nach Luft und betete um seinen Tod. Kniend feuerte Ellie weiter und drehte die Kalaschnikow in die Richtung des Polizisten und der alten Frau.


  Die alte Frau schrie und legte die Hände vor das Gesicht.


  Der Polizist hatte seine Pistole herausgezogen und hielt sie mit zitternder Hand.


  »Nicht!« befahl Ellie, den Lauf der Kalaschnikow auf ihn richtend.


  Der Polizist ließ die Pistole zu Boden fallen und hob, sich ergebend, die Arme in seiner halbgebückten Stellung in der Mitte des Abteils. Ellie konnte jetzt das Anziehen der Bremsen hören. Die nächste Station war nahe.


  Da das Magazin leer war, ließ Ellie die Kalaschnikow aus der Hand gleiten und packte schnell die aufgegebene Pistole des Polizisten. Es war ein Wunder, daß er das Sperrfeuer überlebt hatte. Seine heruntergefallene Mütze hatte blondes Haar und ein bemerkenswert junges Gesicht enthüllt. Es gab keinen Grund, ihn zu töten, und Ellie ging an ihm vorbei, ohne auch nur einen Blick mit ihm zu wechseln.


  »Nein!« bat die alte Frau. »Bringen Sie mich nicht um! Nicht! Ich habe Ihnen nichts getan!«


  Ellie drehte sich von ihr weg, als der Zug hielt. Die Türen glitten auf. Sie begann auszusteigen. Sie war fast aus der Tür, als der Polizist sie wieder herumwirbeln und mit der Pistole in seine Richtung zielen sah. Er schrie, aber die Kanone krachte bereits, mindestens dreimal. Er sah auf und stellte fest, daß er überraschenderweise immer noch am Leben war. Er starrte hinter sich.


  Drei ordentliche Löcher waren in den Brustkorb der alten Frau gemeißelt, deren Augen blicklos nach vorn starrten. Eine kleine Pistole fiel aus ihrer Hand auf den Boden.


  »Erzählen Sie jedem, der Sie fragt, die Wahrheit!« schrie Ellie den Polizisten an. »Sagen Sie ihnen, daß man mich dazu gezwungen hat. Ich hatte keine andere Wahl. Verstehen Sie?«


  Der Polizist nickte und sah Ellie auf der Rolltreppe verschwinden, während er nach dem Walkie-Talkie an seinem Gürtel tastete.


  Elliana rannte atemlos. Ihre Lungen brannten, aber ihr Verstand war klar. Der Rat der Zehn stand hinter dieser schreckenserfüllten Nacht, hinter all den Kanonen, die auf sie abgefeuert wurden. Aber diesmal hatten sie eine Spur hinterlassen.


  Die Stadt Getaria in der spanischen Provinz Vizcaya. Ein Mann namens Lefleur.


  Ellie war schon auf dem Weg.
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  Solltest du je in der Gegend sein, dann schau vorbei.


  Nachdem ihm klargeworden war, daß seine Isolation von seinem Status als Flüchtling herrührte, hatte sich Drew das Hirn darüber zermartert, was er tun und wohin er gehen sollte. Schließlich erinnerte er sich an die noch offene Einladung von Mace, zusammen mit der Tatsache, daß der Mann, der ihn und jeden anderen im Söldnercamp schlagen konnte, auf Hibiscus Island in Miami Beach wohnte.


  Eine Stunde nachdem er sich selbst im Fernsehen gesehen hatte, fuhr Drew in einem Taxi auf dem McArthur Causeway. Der Fahrer bog nach rechts in die Privatstraße ein, die nach Hibiscus führte, und Drew rutschte tiefer in den Rücksitz beim Anblick einer uniformierten Wächterin, die das mechanische Gitter geschlossen hielt, bis sie das Schild auf dem Taxi bemerkte.


  Drew war froh, daß er sich an die Adresse von Mace erinnert hatte. Das Haus stellte sich als braunes Landhaus im typischem Südfloridastil heraus. Er bezahlte den Fahrer, stieg die Stufen zur Vordertür hoch und wollte gerade klingeln, als er ein Platschen aus dem Garten hinterm Haus hörte. Er ging um das Haus herum, vorbei an einer Garage, in der der neueste, schnittige Sportwagen von Mace stand. Drew betrat den Rasen und atmete leichter, als er Mace im Pool Runden drehen sah. Schließlich hätte Mace nach dem, was er kürzlich gesagt hatte, auch in Südamerika sein können, eine Möglichkeit, an die Drew nicht hatte denken wollen.


  Der Pool war klein, und Mace brauchte nur wenige Stöße für eine Länge. Drew ging weiter, etwas unbehaglich bei dem Gedanken, Mace in seiner Routine zu stören. Plötzlich fühlte er sich wie ein Fremder. Der Garten grenzte an die Biscane Bay, und einige Motorboote mit Wasserschiern fuhren dicht genug vorbei, um Wasser auf das Grundstück zu spritzen, das Mace gehörte.


  Mace entdeckte Drew auf seiner nächsten Rückrunde. Er blickte nicht wenig erstaunt hoch und schüttelte Wasser aus Gesicht und Haar.


  »Hallo«, sagte Drew lahm.


  Mace sah ihn an, als suchte er nach Worten. »Wären wir drüben in Georgia beim Spiel, würde ich sagen, daß du mich endlich geschlagen hast.«


  »Es ist kein Spiel.«


  Mace stemmte sich aus dem Pool. »Beschlossen vorbeizuschauen?«


  »Nicht ganz.«


  Mace war jetzt auf den Beinen und ging zu einem Liegestuhl, auf dem eine geblümte Strandtasche lag. Seine Schulter- und Rückenmuskeln spielten bei jedem Schritt. Drew folgte ihm unsicher. Mace trocknete sich ab und musterte Drew.


  »Ich stecke in Schwierigkeiten«, sagte er.


  »Zieh dir einen Stuhl heran und erzähl mir alles.«


  Drew rückte einen der Holzstühle näher heran und setzte sich auf die Kante. Mace rieb sich das Haar trocken.


  »Ich habe jemanden getötet«, sagte Drew, weil er keinen besseren Anfang fand.


  »Du hast was? In Wirklichkeit? Kein Spiel draußen in den Wäldern?«


  »In Wirklichkeit. In einem Restaurant namens Too-Jay's.«


  Mace verstand plötzlich. »Trelana… Mein Gott, das warst du?«


  »Nein, ich habe Trelana nicht getötet. Ich wollte es tun, aber ich konnte es nicht, und jemand anderes tat es, der dann versuchte, mich umzubringen. Es war dieser Mann, den ich erschossen habe.«


  »Warte eine Minute, langsam…«


  »Ich war nicht allein. Ein Mann half mir, bereitete alles vor. Ich dachte, er sei von der DEA. Ich zwang ihn, mir zu helfen. Ich dachte, ich könnte es tun, aber als es soweit war…«


  »Warte. Hast du eben DEA gesagt– wie Drug Enforcement Agency?«


  »Ja, das war wegen des Briefes!« Drew bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Gott, was für ein Idiot war ich, zu…«


  »Was für ein Brief?«


  »Ich dachte, er sei von meiner Großmutter. Aber es war nur ein Köder, um mich in die Falle zu locken. Verstehst du, meine Großmutter starb, und…«


  Drews Stimme brach, als er zum Ende seiner Geschichte kam. »Es ergibt für mich keinen Sinn, selbst jetzt nicht, während ich es erzähle. Es ist so verdammt kompliziert. Zu kompliziert, als daß es einen Sinn ergibt, soviel dabei zu riskieren.«


  »Durchaus nicht«, sagte Mace, als habe er mehr von der Geschichte verstanden als Drew selbst. »Shitfresser haben ihre Hausarbeit erledigt, das ist alles. Sie wollten Trelana tot sehen, und du warst der perfekte Gimpel, es zu tun. Klar, du brauchtest Motivation und ein bißchen Hilfe, die sie dir nur zu gerne leisteten, sobald du auf sie hereingefallen warst.«


  »Aber es war nicht genug, um mich dazu zu bringen, den Job auch wirklich bis zum Ende zu erledigen«, sagte Drew niedergeschlagen.


  »Um sicherzugehen, haben sie diesen Shitfresser in Reserve gehalten, für den Fall, daß du die Sache schmeißt. Wenn du sie nicht schmeißt, tötet er dich in dem Durcheinander, nachdem du fertig bist, und geht raus. Ohne eine Spur zu hinterlassen. Ende der Geschichte.«


  »Du klingst so sicher.«


  »Reine Erfahrungssache. Du hast sie überrascht. Du hast ihren Mann getötet und bist dann verschwunden. Als sie dich nicht gleich finden konnten, haben sie sich entschlossen, sich von den Bullen helfen zu lassen.«


  »Aber ich habe Trelana nicht getötet!«


  »Macht nichts. Sie haben den Plan bloß ein bißchen verändert. Diese Shitfresser haben soviel Macht, daß es ihnen aus den Ohren kommt. Realität ist das, was sie dazu machen. So haben sie dich auch da reingezogen.«


  »Und wenn die Bullen mich erwischen…«


  »Du erzählst ihnen diese Geschichte, die sich wie der helle Wahnsinn anhört. Sie werden Beweise für deine Schuld haben und Zeugen, um alles zu entkräften, was sie belasten könnte. Im Klartext, du wärst angeschissen.« Eine Pause. »Das heißt, falls sie dich überhaupt zum Reden kommen lassen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du weißt nur wenig, aber du weißt schon zuviel. Im Moment habe ich nicht die leiseste Ahnung, warum die Shitfresser dich brauchten, um Trelana kaltzumachen, aber sie müssen ihre Gründe gehabt haben, eine solch komplizierte Sache zu veranstalten.«


  »Also, was kann ich dagegen tun?«


  Es war wieder ganz wie im Söldnercamp– Lehrer und Student, Meister und Schüler.


  Mace schüttelte sich sein sonnengetrocknetes Haar aus der Stirn. »Okay. Wir haben ihnen gegenüber jetzt ein paar Vorteile, und die müssen wir ausnutzen. Also, Lektion Nummer eins, wir machen unsere eigenen Regeln…«


  »Schön. Wo fangen wir an?«


  »Du hast mich nicht ausreden lassen. Wir machen unsere eigenen Regeln, basierend auf denen, die der Feind unserer Meinung nach anwendet. Etwa, daß dein Feind es sich nicht leisten kann, daß du frei herumläufst. Das wäre ein zu großes Risiko für die Shitfresser. Also haben sie deinen Namen weitergegeben. Und falls die Polizei dich nicht findet und ihnen die Arbeit abnimmt, werden sie einen Killer in Reserve haben, um dich auszupusten.«


  »Er müßte mich erst einmal finden.«


  »Dieser Mann wird ein Jäger sein, so wie ich in den Wäldern. Es ist das, was ich tue, was ihr Mann zu tun versucht. Also, unsere erste Regel ist, daß du ab morgen ständig in Bewegung bleibst.«


  »Aber ich kann nirgendwo sonst hingehen!« protestierte Drew.


  »Du gehst, wohin ich es dir sage, tust, was ich dir sage. Du dürftest hier für den Rest des Tages sicher sein. Ruh dich aus. Schnapp dir was zum Futtern. Aber bleib drinnen. Heute nacht um zehn Uhr findest du dich am Marriothafen an der Biscayne Bay ein. Da liegt ein Boot, das den Namen Jude the Obscure trägt. Ich treffe dich in der Kabine exakt um zehn Uhr.«


  »Was ist bis dahin? Was wirst du tun?«


  »Hinausgehen, um ein paar Leute zu treffen. Miami ist eine ziemlich kleine Stadt. Es passiert selten etwas, ohne daß nicht der eine oder andere davon wüßte. Unsere zweite Regel: Finde sie, bevor sie uns finden.«


  »Uns?«


  »Genau wie in den Wäldern, nur daß wir diesmal auf der gleichen Seite stehen.«


  Mace klopfte Drew auf die Schulter. »Hey, in einer solchen Lage würde selbst der verdammte Timberwolf allerhand zu tun haben.«


  »Schon möglich«, sagte Drew. »Aber es war einfach nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich wollte Trelana umbringen. Ich hatte sogar schon die Knarre gezogen, aber ich konnte es nicht tun. Du hast immer gesagt, die Realität zählt. Ich habe dir nicht geglaubt.«


  »Du bist da lebend herausgekommen, Junge, und das ist alles, was zählt.«


  Die Nacht gehörte zu Selinas, weil sie zum Tod gehörte. Er zog es vor, in ihr zu leben, weil sie niemals Gestalt oder Bewegung verriet. Die Tatsache, daß sie der Feind der meisten war, machte sie zu seinem Freund.


  Vielleicht war es die Sorglosigkeit, mit der er durch die Dunkelheit an der Biscane Bay Marriot zum Hafen ging, die ihn angreifbar machte. Es war für ihn undenkbar, daß ihn jemand in der Dunkelheit erwischte, schon gar nicht aus der Nähe. Als die Gestalt vor ihm auftauchte, einen Stahlschimmer vorausschickend, zögerte Selinas.


  Wenn es eine normale, in der Hand gehaltene Waffe gewesen wäre, hätte er immer noch eine Chance gehabt. Aber es war etwas völlig anderes, geschwungen von einer riesigen Gestalt, die ihn rammte, während die Waffe vorwärts sauste.


  Selinas spürte erst einen harten Schlag auf die Brust und dann eine Art Reißen, das er benommen als das Herausquellen seiner Eingeweide registrierte, während er nach Luft rang, um zu schreien. Das Blut füllte schon seinen Mund, als er sich zusammenkrümmte und es aushustete. Schon so gut wie tot, begann er sich vorwärts zu schleppen.


  Drew wartete in der Kabine der Jude the Obscure. Die Wellen schlugen sanft gegen das Boot. Neben diesem Geräusch war nur das laute Dröhnen der Discothek Tugboat Annie's zu hören, die den Hafen vom ersten Stockwerk eines Gebäudes aus mit Musik berieselte.


  Mace hatte sich schon um zwanzig Minuten verspätet. Unter den gegebenen Umständen war dies etwas, was er niemals tun würde. Es sei denn, es war etwas schiefgegangen. Drew ging zum Fenster, das einen Blick auf den Kai bot und, wenn er sich genug anstrengte, auf die Disco. Er wirbelte herum, als sich die Kabinentür knarrend öffnete.


  Mace fiel ihm mit heraushängendem Magen entgegen.


  »Sieht so aus, als hätte ich diesmal verloren.«


  Mace hustete die Worte regelrecht heraus, fast buchstäblich. Blut folgte einigen davon.


  Drew hielt ihn ihm Schoß. Mace zitterte am ganzen Leibe, während sein Körper gleichzeitig nach Leben gierte. Drew zitterte ebenfalls. Der Schock machte ihn unfähig, etwas zu sagen.


  »Schlimmer als ich dachte«, sagte Mace. »Schlimmer, als du dachtest. Anders. Shitfresser haben mich benutzt. Sie wollten…« Ein heftiges Würgen, das ihm etwas Luft brachte. »…daß ich dich töte. Hätte ich aber nicht getan. Hätte… dich gefunden… dich gewarnt.« Maces Augen belebten sich kurz und fanden die von Drew. »Ich will, daß du das weißt«, sagte er, Drews Arm fest umklammernd. Jede Silbe war für ihn zur Qual geworden.


  »Nicht du«, stöhnte Drew. »Nein! Du könntest nicht dazugehören.«


  »Nicht ich. Selinas. Fassade, durch mich erschaffen. Ich bin kein Söldner. Ich bin ein… Mörder. Die Bezahlung war besser. Akzeptierte diesen Auftrag, damit sie ihn nicht einem anderen gaben. Hätte dich gefunden… aber du hast mich gefunden.« Mace schien zu lächeln, und Blut floß aus seinem Mund. Er packte Drews Arm noch fester, als wäre es sein eigenes Leben, an das er sich klammerte.


  »Keine Zeit zu erklären, wer… Sie sind… zu… nahe. Renne. Verschwinde.« Er rang nach Luft. »Der Timberwolf…«


  »Er ist auch daran beteiligt?« Drew krümmte sich.


  »Noch nicht. Geh zu ihm. Erzähl ihm alles, was… passiert ist. Gib ihm…« Mace Worte verloren sich durch einen Krampf.


  »Der Timberwolf ist hier? In Miami?«


  Mace gelang so etwas wie ein Nicken. »Meine rechte Hosentasche. Eine… Liste. Er wird wissen, was sie zu bedeuten hat. Er wird wissen, was zu… tun…« Er hatte eine Adresse ausgespuckt, als ihn eine letzte Zuckung erfaßte und seine Augen starr wurden.


  Den Atem anhaltend, griff Drew in die Tasche seines toten Freundes und zog zwei Papierbogen, verknittert und blutig, heraus.


  Voller Angst trat er zurück.


  Mace war tot.


  Mace, der Mann, der ihn ihm Söldnercamp dreimal hintereinander mit Leichtigkeit besiegt hatte, war von Männern getötet worden, die in der Nähe waren, von Männern, die…


  Am Kai waren Schritte zu hören. Sie wurden langsamer. Drew hörte Stimmen flüstern, die Informationen austauschten.


  Sie waren da.


  Die Schritte waren wieder zu hören. Die Killer hatten die Blutspur, die Mace hinterließ, gefunden.


  Drew versuchte einen Sinn in die Sache zu bringen, während er sich mit dem Rücken gegen die Wand preßte. Die Bastarde hatten versucht, Mace in seiner Rolle als Killer Selinas anzuwerben, um ihn, Drew, zu töten. Mace hatte den Spieß umgedreht und sich gegen seine Auftraggeber gewandt. Aber er war nicht gut genug gewesen.


  Welche Chance habe ich gegen sie? Die Frage ließ Drew erschauern. Mace war der Beste, und sie hatten ihn erwischt.


  Die Männer näherten sich jetzt dem Boot, folgten der blutigen Spur. Aber sie suchten vermutlich nur Mace. Also würde Drew eine Chance haben, eine Gelegenheit, die Männer so zu überraschen, wie sie seinen Freund überrascht hatten.


  Die Blutlache unter Maces Körper wurde größer. Eine Waffe, er brauchte eine Waffe! Ein schneller Schlag, um jemanden niederzuschlagen und kampfunfähig zu machen, und dann konnte er flüchten. Drews Blick fiel auf den großen Feuerlöscher an der Wand. Er riß ihn herunter, als der erste Killer an Deck sprang. Drew hob den Feuerlöscher hoch über die Schulter, sein Gewicht prüfend. Schwerer, als er gedacht hatte. Sein Schlag würde perfekt sein müssen.


  Er hörte Geräusche, die darauf hindeuteten, daß sich zwei Männer der Kabinentür näherten.


  Ein vierstufiger Niedergang trennte die Kabine vom Deck. Drew würde zuschlagen, wenn die Killer hintereinander herunterkommen würden, einer nach dem anderen. Er preßte den Rücken gegen die an die Stufen angrenzende Wand und hielt den Feuerlöscher an Düse und Hals, fast wie einen Baseballschläger.


  Die Tür öffnete sich langsam. Die Männer würden sofort den Körper von Mace sehen und ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihn richten. So hoffte er jedenfalls. Sollten sie allerdings auch nur einmal nach links sehen, wäre seine Anwesenheit preisgegeben.


  Die Killer kamen die Stufen herunter. Keiner von ihnen sah in seine Richtung. Drew hielt den Atem an.


  Er schlug zu, als der erste Mann auf der letzten Stufe war und der zweite noch zwei Stufen vor sich hatte. Drew holte aus, brachte sich in die bestmögliche Schlagposition und schwang den Feuerlöscher mit voller Wucht. Es dröhnte dumpf, als er den Vorangehenden quer gegen die Brust traf und ihn gegen den zweiten Mann prallen ließ. Beide schnappten nach Luft und taumelten. Drew rannte zum Deck hinauf.


  Ein dritter Mann sprang mit der Pistole in der Hand vom Kai herunter. Drew krachte in ihn hinein, bevor er die Balance finden konnte… Die Luft entwich seinen Lungen, und seine Pistole schepperte auf die Decksplanken. Dann schwang Drew sich auf den Kai und rannte so schnell er konnte zum anderen Ende des Kais, wo Boote und Wasserski-Jets von einem Unternehmen namens Sunsplash vermietet wurden.


  Als er sich auf die Brücke zog, die den Hafen mit dem Apartmentkomplex und dem Eingang zu Tugboat Annie's Discothek verband, gab es um ihn herum ein Feuerwerk, gefolgt von Explosionen. Er drehte sich kein einziges Mal um; es gab keinen Grund. Die Disco war jetzt seine einzige Überlebenschance, der einzige sichere Weg, den Kugeln der Killer zu entkommen. An der Eingangstür der Discothek gab es zum Glück keine Personenkontrolle, so daß Drew ungehindert passieren und sich unter die Menschen mischen konnte, um darin unterzutauchen, während er die Tür scharf im Auge behielt.


  Nur Sekunden später erschienen zwei der Männer. Drew hatte auf dem Boot keinen der beiden deutlich sehen können, aber er wußte sofort, wer sie waren. Sie waren deutlich älter als die anderen Gäste, atmeten schwer, und ihre Gesichter zeigten angespannte Entschlossenheit, während sie die Leute um sich herum musterten und sich ihren Weg durch die überfüllte Disco bahnten.


  Drew wandte sich ab und drängte sich in die Menge Richtung Tanzfläche. Er brauchte einen Hinter- oder Seitenausgang. Dann sah er über der Tanzfläche einen beleuchteten Hinweis. Der gesuchte Ausgang befand sich rechts. Auf halbem Weg dahin schwenkte er ab und drängte sich zur Bar. Er hatte nur zwei Männer die Disco betreten sehen. Was war mit dem dritten? Drew wurde klar, daß der dritte Killer draußen sein mußte, um die anderen Ausgänge zu überwachen.


  Drew saß in der Falle. Ein Junge, der nicht älter als siebzehn sein konnte, drehte sich ungeschickt vor der Bar um und bespritzte ihn mit Bier. Er murmelte eine Entschuldigung. Der Wohnsitz des Timberwolfs befand sich keine zwanzig Minuten von hier entfernt auf einer der Bay-Harbor-Inseln. Aber um dahin zu gelangen, mußte er erst einmal entkommen.


  Und um zu entkommen, mußte er ein Ablenkungsmanöver starten. Drews Blicke jagten über die Tanzfläche und blieben an dem weißgekleideten Discjockey auf dem erhöhten Podium hängen, der gerade einen Hebel umlegte, um ›ein bißchen Atmosphäre‹ herzustellen. Eine dicke, nebelähnliche Substanz wurde unterhalb der Tanzfläche freigesetzt. Der Effekt wurde durch das Zusammenbringen von Trockeneis und Wasser erzielt. Aber wenn man alle Hebel auf einmal umlegte, würde der gesamte Raum wahrscheinlich in Sekunden in diesen falschen Rauch gehüllt sein. Die Leute würden hinausgetrieben werden. Er würde seine Deckung haben. Ja, das war es!


  Drew kämpfte sich in Richtung Discjockey durch, schräg zur anderen Seite der Tanzfläche, um seine Position zu verbessern. Er hoffte, daß die Killer sich über sein Äußeres so wenig im klaren waren, daß er die Strecke schaffen würde, ohne von ihnen bemerkt zu werden. Alles hing davon ab, was er jetzt tat. Er stieg die Treppe zum Podium von hinten hoch, als sei er ein Gast mit einem Plattenwunsch.


  »Hey«, begann der Discjockey, »was…«


  Drew stieß ihn beiseite und legte alle fünf Hebel um, unter denen sich das Schild ›Rauch‹ befand. Es folgte ein schwacher, zischender Ton, und dichte weiße Wolken begannen sich unterhalb der Tanzfläche zu bilden, die sich nicht auflösten, während sie hochstiegen und sich ausbreiteten.


  Der Discjockey versuchte jetzt, ihn festzuhalten. Drew drehte sich aus seinem Griff, stieß ihn weg und sprang vom Podium. Der Rauch stieg immer noch hoch, sich wie Nebel drehend, und die Gäste von Tugboat Annie's blieben unsicher stehen, wedelten mit den Händen, um ihre nächste Umgebung erkennen zu können. Viele drängelten sich zur Eingangstür, und Drew drängelte mit ihnen. Auf halbem Wege mußte er wegen der leicht aggressiven Dämpfe husten. Viele kamen noch vor ihm heraus. Einmal draußen, wandte er sich nach rechts und hoffte, in den Marriothafen, direkt gegenüber der Disco, zu entkommen. Dann sah er eine Gruppe von Männern hinter dem Hotel hervor auf Tugboat Annie's zustürmen. Er mußte offensichtlich einen anderen Fluchtweg finden, aber alle drei Richtungen waren auf die eine oder andere Art blockiert, und die vierte war die Biscayne Bay.


  Drew sah zu den Kais herunter. Drei Wasserski-Jets von der Sunsplash-Vermietung waren auf dem Kai direkt unter ihm aufgereiht. Drei Leute tummelten sich in der Nähe herum. Sie hatten die Jets offensichtlich für die Nacht gemietet. Ein vierter, vielleicht der Besitzer, brachte einen der Wasserski-Jets zu Wasser.


  Drew setzte sich in Bewegung. Er sprang auf den Kai und rannte zu den Jets. Der Besitzer hatte gerade das erste zu Wasser gebracht, als Drew ihn zur Seite stieß und ins Wasser sprang. Sekunden später war er auf den Jet geklettert und suchte nach dem Starter. Er ließ ihn an, und die Maschine sprang sofort an, während der Besitzer sich aufrappelte und seine Kunden über Drew fluchten. Es war Jahre her, daß er mit einem dieser überraschend schnellen und leicht manövrierbaren Wasserbooten gefahren war. Bei langsamer Fahrt gab es kaum Probleme, aber bei hohen Geschwindigkeiten war ziemlich viel Geschicklichkeit nötig.


  Drew gab vom Start an Vollgas und ließ das Kielwasser in die Luft spritzen, als er durch das Hafengebiet raste. Aus dem Hafen von Miami flackerten Kabinenlichter, als würden die riesigen Jachten sich lachend an seinem Dahinjagen ergötzen.


  Er kurvte aus dem Hafen, als er beim Zurückblicken die Killer die Kais und Landestege entlangeilen sah, die Kanonen schußbereit. Drew begann hin und her zu pendeln, seine eigene Kielwasserspur schneidend, mit der Spitze hochgehend, wie ein störrisches Pferd. Kugeln klatschten um ihn herum ins Wasser, weiter und weiter von ihrem Ziel entfernt, während er den Jet in die Biscayne Bay fuhr, aus der Maschine alles herausholend, was in ihr steckte.


  Eine kleine Insel tauchte vor ihm auf, und Drew steuerte nach rechts zu der Ansammlung von Brücken, die Miami Beach mit dem Rest der Zivilisation verbanden.
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  Drew blickte noch einmal auf den Summer der Gegensprechanlage, aber er drückte ihn nicht. Der schwarze Eisenzaun, der das Haus am West Broadview Drive in Bay Harbor umgab, schreckte ihn ab, schien ihn davor zu warnen, bei seinem Bewohner um Einlaß zu bitten.


  Bei Peter Waymann… dem Timberwolf.


  Die Nacht zuvor war Drew mit dem Wasserski-Jet zum Miami-Yachtclub gefahren und hatte ihn dort zurückgelassen. Mit durchnäßten Kleidern war er an Land geklettert und hatte kurz in Erwägung gezogen, in sein Zimmer im Ocean Palm zurückzugehen. Die Männer, die Mace getötet hatten, würden ihn dort jedoch schon bald aufgespürt haben. Wenn er sich in der Umgebung zeigte, könnte er in eine Falle laufen. Statt dessen hatte er die Nacht im Freien verbracht und die warme Luft seine Kleider trocknen lassen, während er unter Bäumen saß. Und schließlich war er an den Strand der Fifth Street gegangen, wo er döste, bis die ersten morgendlichen Sonnenbadenden auftauchten.


  Sein Geld war glücklicherweise ebenfalls getrocknet, was ihm ein Frühstück, bestehend aus zwei Hot Dogs und einer Coke, bei einem Strand Verkäufer erstanden, erlaubte. Der Morgen war angenehm kühl, und er ging ein Stück in der Hoffnung, daß sich die Falten seiner Hose glätteten, bevor er einen Bus erwischte, der die Collins Avenue entlangfuhr. Drew stieg an der 96sten Straße aus. Er fühlte sich steif und versuchte dies zu ändern, indem er die letzten paar Meilen zum West Broadview zu Fuß ging. Als er das Ziel erreichte, war er in heißen Schweiß gebadet.


  Er wußte, das Gehen war nur ein Vorwand, um sein Zusammentreffen mit dem Timberwolf herauszuzögern, einem Fremden, der keinen Grund hatte, ihm zu glauben, und noch weniger, ihm zu helfen. Aber Drew klammerte sich an die Hoffnung, daß er es tun würde, weil er der Timberwolf war, ein wahrer Rächer der Unschuldigen, ein Mann, neben dem selbst Mace verblaßte.


  Das wenige, was Drew tatsächlich über den Timberwolf wußte, hatte er aus Mace im Verlauf vieler stiller nächtlicher Stunden im Söldnercamp herausgeholt. Sein richtiger Name war Peter Waymann, Timberwolf genannt wegen seiner Fähigkeit, diejenigen, die im Ausland unschuldige Amerikaner umgebracht hatten, aufzuspüren und zu töten. Er stellte sein Können nur für reine Vergeltungsmaßnahmen zur Verfügung. Er wurde niemals herangezogen, bevor eine Greueltat nicht bewiesen war. Laut Mace war er früher einmal der gefürchtetste Mann der Welt für die Terroristenszene gewesen und, insgesamt betrachtet, der tödlichste und gefährlichste Mann überhaupt.


  Früher einmal…


  Dann hatte er aufgehört, war ausgestiegen. Es war direkt nach Korsika, einem der markantesten Punkte seiner Karriere, auf dem legendären Höhepunkt seines Könnens. Niemand wußte, warum, nicht einmal Mace. Seine Dienste waren immer noch gefragt, wurden aber nicht mehr angeboten. Der Beste hatte sich aus Gründen, die nur er kannte, selbst aus dem Spiel genommen.


  Aber er blieb der Timberwolf. Mace hatte Drew hierhergeschickt, weil er gewußt haben mußte, daß Waymann der einzige Mensch auf Erden war, der ihm vielleicht helfen konnte, und zwar mit Hilfe der blutbeschmierten Blätter von Mace, die dreißig, über das gesamte Land verstreute Adressen enthielten.


  Drew hob die Hand zum Summer.


  Das Haus jenseits des Zaunes bestand nach Fachwerkart aus braunem Holz und Steinfüllungen, war in modernem Stil erbaut. Ein Mercedes stand in einer Parkbucht, blank und glänzend.


  Drew faßte sich ein Herz und drückte den Summer. Es vergingen Sekunden, und es schien, als würde niemand antworten. Also drückte er noch einmal und dann ein drittes Mal.


  »Ja?« kam eine Stimme aus der Sprechanlage. Die Stimme eines Mannes. Es mußte der Timberwolf sein.


  Drew schluckte schwer. »Mr. Waymann?«


  »Wer ist da?«


  »Sie kennen mich nicht. Ein Freund von Ihnen schickte mich.«


  »Ich fragte, wer Sie sind.«


  »Mein Name ist Drew Jordan. Ich glaube nicht, daß Ihnen das etwas sagt. Dieser Freund von Ihnen schickte mich her. Ich benötige Hilfe.«


  »Er schickte Sie an den falschen Ort«, sagte die Stimme kalt.


  »Nein«, flehte Drew. »Bitte! Dieser Freund von Ihnen… Man hat ihn getötet und ist jetzt hinter mir her. Lassen Sie mich nur hereinkommen und mit Ihnen sprechen. Sie werden es dann verstehen.«


  Es entstand eine Pause, dann folgte ein hoher Summton, als sich das Stahltor automatisch öffnete.


  »Gehen Sie schnurgerade durch die Einfahrt«, wies ihn die Stimme an. »Halten Sie Ihre Hände so, daß ich sie sehen kann, und verlassen Sie nicht den zementierten Weg. Klar?«


  »Ja. Danke.«


  Drew ging durch das Tor und tat genau das, was ihm gesagt worden war. Er kam zu einer kleinen, erhöhten Veranda vor der Eingangstür. Er sah, wie sich die Tür langsam öffnete, und ging weiter, bis er im Haus war. Er spürte die erfrischende Kühle des klimageregelten Raumes und war plötzlich verlegen wegen seines schweißnassen Hemdes. Innen war es ziemlich dunkel. Er hatte Schwierigkeiten, seine Augen darauf einzustellen. Er stand knapp einen Meter hinter der Tür.


  Peter Waymann stieß die Tür zu, beließ es aber bei dem abgedunkelten Licht. Drew drehte sich schnell herum und sah die riesige Pistole in Waymanns Hand.


  »Sie sollten sich nicht so schnell bewegen«, warnte ihn der Timberwolf.


  »Tut mir leid. Ich meine… es ist nur, daß ich vieles durchgemacht habe. Es ist alles verrückt.« Drew schwieg. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Wie wäre es mit dem Namen dieses Freundes von mir, der Sie geschickt hat?«


  »Sein Name ist… war… Mace. Er ist tot. Man brachte ihn um, weil er mir helfen wollte.«


  Drew betrachtete den Timberwolf, so gut er dies im Halbdunkel tun konnte.


  »Ich kenne niemanden, der Mace heißt.«


  Drew fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. »Er sagte, er habe mit Ihnen zusammengearbeitet. Ich habe etwas, was ich Ihnen geben soll.« Drew zeigte ihm die Liste, aber der Timberwolf ignorierte sie.


  »Viele Leute haben mit mir im Laufe der Jahre zusammengearbeitet, und viele von ihnen sind tot. Niemand von ihnen war mein Freund.«


  Aber Drew blieb stur. »Es gibt da dieses Söldnercamp in Georgia. Da habe ich Mace kennengelernt. Er erzählte mir unzählige Geschichten über Sie. Er sagte, dreißig von uns hätten keine Chance gegen Sie.«


  »Ja. Vor ein paar Jahren mag das noch zugetroffen haben.« Waymann kam näher. Nur ein bißchen. Drew sah wieder auf die riesige Pistole in Waymanns Hand. Die Augen des Timberwolfs waren eiskalt. »Wie, sagten Sie, war Ihr Name?«


  »Drew Jordan.«


  »Nun, Drew Jordan, für mich sehen Sie nicht gerade wie ein Söldner aus.«


  »Nein«, sagte Drew, und gegen seinen Willen weinte er fast. »Bin ich auch nicht, nicht wirklich. Zuerst ging ich in das Camp, um einen Artikel über eine derartige Erfahrung zu schreiben. Ich ging dann noch einige Male hin, weil es mir gefiel.« Er verschluckte sich. »Mace nahm mich unter seine Fittiche, brachte mir bei, wie man gewinnt. Er schickte mich hierher, weil er dachte, Sie könnten mir helfen.« Drew merkte, daß er zitterte und in Schweiß gebadet war. »Ich kam her, weil ich sonst nirgendwo hin kann. Mace ist nicht der einzige, der starb. Da waren noch andere. Einer starb durch meine Hand, aber die anderen habe ich nicht getötet, obwohl man versucht, mir dies anzuhängen. Ich wurde getäuscht, und dann…«


  »Halt. Langsam.« Waymann schien jetzt interessiert, während er den jungen Mann vor sich abschätzte. »Ich weiß nicht warum, Drew Jordan, aber ich werde mir anhören, was Sie zu sagen haben.«


  »Danke. Sie wissen nicht, wie sehr ich…«


  »Ich weiß, daß Ihre Zeit läuft, und Sie sollten lieber schnell mein Interesse wecken. Gehen wir ins Wohnzimmer.«


  Waymann berührte einen Lichtschalter, und sofort war das Foyer von sanftem Licht erfüllt. Er steckte seine riesige Pistole in sein Halfter und wies Drew den Weg zum tiefer liegenden Wohnzimmer gleich links, wobei er sich hinter Drew und jederzeit außerhalb von dessen Reichweite hielt. Drew bewegte sich steif und unbeholfen, in der ständigen Sorge, nur ja keine einzige Bewegung zu machen, die den Mann hinter ihm als zu schnell erscheinen mochte. Auch wenn er sich selbst in den Ruhestand versetzt hatte: Der Timberwolf blieb eine beeindruckende Persönlichkeit, bedrohlich nicht so sehr wegen seiner Erscheinung, sondern eher wegen seiner Aura. Er hatte eine Ausstrahlung wie ein Raubtier, Sekunden bevor es sich auf sein Opfer wirft. Er strahlte unterschwellig Spannung und Kraft aus. Die beiden Männer saßen sich in drei Metern voneinander entfernt stehenden Sesseln gegenüber, und Drew fühlte sich, als sei die Pistole noch immer auf ihn gerichtet.


  »Ich will alles hören«, sagte Waymann. »Von Anfang an.«


  Drew nickte und begann zu berichten, zunächst von der Beerdigung seiner Großmutter und dem Brief, den ihm Kornbloom gegeben hatte. Dann kam er zu dem Treffen mit dem Mann, von dem er glaubte, er sei Masterson, und der vermeintlich erzwungenen, aber zu leicht zwischen ihnen zustande gekommenen Allianz. Schließlich erzählte er von den Geschehnissen im Too-Jay's und den bizarren Folgen, die ihn allein und isoliert zurückließen, seiner Kontaktaufnahme zu Mace sowie von den Ereignissen der letzten Nacht.


  Am Ende sah Waymann etwas verwirrt, aber interessiert aus.


  Bevor er sprach, akzeptierte er endlich die Blätter, die Drew in der Hand gehalten hatte, und ging zurück zu seinem Platz. »Also, Sie sagen, daß Mace ursprünglich von den Leuten, die ihn töteten, angeheuert wurde, um Sie umzubringen?«


  »Nicht ganz, Mace hatte einen anderen Namen, eine andere Identität. Er erzählte jedem im Camp, er sei Söldner, obwohl er in Wirklichkeit ein Killer war. Selinas, oder so.«


  »Selinas?«


  »Ja. Kennen Sie ihn?«


  »Ich weiß das eine oder andere über ihn. Selinas ist nicht einfach irgendein Killer. Er ist einer der besten. Absolute Spitze in dieser verdammten Zunft.«


  »Er traf auf jemanden, der besser war«, sagte Drew traurig.


  »Auf jemanden, dem Sie entkamen.«


  »Ich hatte Glück.«


  »Glück ist niemals genug, nicht in diesem Geschäft. Sie sagten, Selinas– oder Mace– tötete einige Leute für die Auftraggeber, gegen die er sich schließlich wandte?«


  »Ich konnte nicht viel mit dem anfangen, was er mir verriet.« Drew zuckte die Achseln. »Da waren zwei Brüder, Riv… und noch was, und ein Mann namens… ich glaube, er hieß Landros.«


  Die Augen des Timberwolfes flackerten. »Oder Lantos?«


  »Vielleicht. Warum?«


  »Weil es da einen Kerl namens Lantos gab, der auch ein äußerst fähiger Killer war. Er wurde allerdings ein bißchen zu alt für das Geschäft und suchte sich eine etwas bequemere Arbeit. Wie er mit Arthur Trelana und seinem Drogengeschäft in Verbindung stehen könnte, ist mir allerdings unerklärlich.«


  »Aber er steht damit in Verbindung. Alles steht miteinander in Verbindung, die Großmütter eingeschlossen. Ich bin der einzige, der etwas von den Dingen weiß und noch am Leben ist, und wie lange das noch so bleibt, liegt wahrscheinlich an Ihnen.«


  Drews Bitte schien das Interesse des Timberwolfs wieder erlöschen zu lassen. Seine Augen wurden matt. Die Intensität verschwand aus seinen Augen, die ausdruckslose Kälte kam zurück.


  »Sie haben sich mit den falschen Leuten eingelassen, Drew Jordan«, sagte er schließlich. »Es ist tatsächlich ein Wunder, daß Sie noch am Leben sind. Sie kommen hierher, um Hilfe zu erhalten, und nun gebe ich sie Ihnen: Setzen Sie sich in ein Taxi, und fahren Sie zur Polizei in Miami. Erzählen Sie denen alles, was Sie mir erzählt haben. Und nehmen Sie diese Seiten mit.«


  Drew spürte ein flaues Gefühl im Magen. Trockene Enttäuschung füllte seinen Mund. Seine Gedanken wanderten seltsamerweise zurück zur Highschool, zur Verlesung der Mannschaftsaufstellung durch den Trainer. Er wartete darauf, daß sein Name aufgerufen wurde. Aber er wurde niemals aufgerufen, und nun war dieses trockene, fade Gefühl in seinen Mund zurückgekehrt. Selbst schlucken konnte er nicht mehr.


  Waymann stand ungeduldig auf. »Laufen Sie weiter davon, Drew Jordan, und Sie werden sich nur ein noch tieferes Loch graben. Schließlich ist Ihre Spur noch warm. Sie haben eine Chance, die richtigen Leute zum Zuhören zu finden. Vielleicht bei der Polizei, vielleicht anderswo. Türmen Sie aber weiter, dann geben Sie Ihren Verfolgern nur mehr Zeit, um Sie zu erwischen.«


  Drew wollte ihn aufhalten, ihn aufhalten und ihm sagen, daß er sich das so nicht vorgestellt hatte. Du bist ein Held. Von dir wird erwartet, mir zu helfen. Laß uns noch mal ganz von vorn anfangen, von dem Moment an, als ich deinen Summer drückte. Aber er saß nur schweigend da, teilnahmslos vor sich hin stierend.


  »Sie kamen zu mir, um Hilfe zu bekommen«, fuhr Waymann fort und begann vom Wohnzimmer ins Foyer hinaufzusteigen. »Ich habe mein Bestes getan. Es tut mir leid.«


  »Aber warum denn?« sagte Drew, seine Trägheit abschüttelnd. »Ich meine, wenn Sie wirklich Ihr Bestes getan haben, was muß Ihnen dann leid tun?«


  »Daß ich nicht so bin, wie Sie angenommen hatten. Es tut mir leid, daß ich nicht dem entspreche, was Ihnen Ihr Freund Mace über mich erzählt hat.«


  Drew war jetzt aufgesprungen, ebenso wütend wie enttäuscht.


  »Er hat mir nicht alles erzählt. Er hat mir nicht erzählt, warum Sie ausgestiegen sind.«


  Waymanns Gesichtszüge erstarrten. »Es spielt keine Rolle. Was sollte es Sie interessieren?«


  »Weil es eine Rolle spielt, das ist alles.« Sein Blick ruhte jetzt auf der gehalfterten Pistole. Sie störte ihn überhaupt nicht mehr. »Ich weiß Bescheid über Korsika und alles andere. Sie waren der Beste. Niemand sonst war auch nur annähernd so gut. Doch dann, ganz plötzlich, hörten Sie einfach auf. Das paßt einfach nicht zusammen.«


  »Hören Sie auf, Junge. Sie wissen nicht soviel, wie Sie zu wissen glauben. Vielleicht war ich der Meinung, getan zu haben, was ich tun konnte. Vielleicht glaubte ich, mein Glück sei zu Ende. Welchen Unterschied macht das schon?« Er öffnete die Eingangstür. »Hier entlang, Drew Jordan. Falls es Ihnen etwas bringt: Es tut mir wirklich leid. Sie klingelten und glaubten, auf den Timberwolf zu treffen– aber Sie trafen leider nur mich.«


  Drew blieb stehen, obwohl Waymann neben der Tür wartete. »Ich werde gehen, aber ich habe nicht vor, mich zu stellen und mich von denen töten zu lassen. Ich muß weiter in Bewegung bleiben, so sehe ich es. Ich muß herausfinden, wer dahintersteckt, und sie erwischen, bevor sie mich erwischen. Ich glaube, ich muß so gut wie möglich meine eigenen Regeln machen, weil die Welt, in der Sie sich bewegt haben, von dieser hier vielleicht gar nicht so verschieden ist.« Er ging durch die Tür.


  »Jordan«, rief ihm der Timberwolf nach und brach seinen zweiten Ruf ab, als ihm klar wurde, daß sich der junge Mann nicht umdrehen würde.


  Drew ging weiter, passierte das Tor und warf es hinter sich ins Schloß.


  Er sah die Polizeiautos erst, als er zehn Meter weiter auf dem Broadview Drive, immer noch Waymanns Grundstück gegenüber, war.


  Sie kamen aus allen Richtungen mit quietschenden Bremsen zum Stehen, Männer mit gezogenen Pistolen sprangen heraus. Drew hatte kaum Zeit, die Hände zu heben, bevor sie über ihm waren und ihn mit dem Gesicht voran hart in Waymanns Zaun stießen, so daß Fleisch und Stahl aufeinander trafen. Einer der Polizisten begann, ihm seine Rechte zu verlesen. Andere redeten, murmelten, immer noch mit gezogenen Pistolen. Er ignorierte dies alles und zog nur eine Grimasse, als sie seine Hände hinter seinem Rücken zusammenrissen, um die Handschellen anzulegen.


  Im Haus wandte sich der Timberwolf voller Abscheu vom Fenster ab.


  Was hätte ich denn tun können? fragte er sich und zerdrückte die beiden blutverschmierten Seiten, die Drew zurückgelassen hatte. Was hätte ich denn tun können?


  Teil 4

  Narcotrafficanté
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  Der Vernehmungsraum war nicht dunkel und eng, wie Drew es erwartet hatte, sondern geräumig und furchterregend grell, überhell vom Licht der vielen Leuchtstofflampen.


  Lieutenant Wexler zog einen Stuhl unter dem einzigen Tisch hervor, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf, die Arme über der Lehne verschränkt.


  »Lassen Sie uns ganz von vorn anfangen.«


  »Warum hören Sie sich nicht die Bänder Ihrer Kollegen an?«


  »Ich würde lieber neu anfangen. Etwas könnte Ihr Gedächtnis aufrütteln. Möchten Sie eine Cola oder sonst etwas?«


  »Nein.«


  »Okay, wenn Sie Ihre Meinung ändern, dann lassen Sie es mich wissen.« Wexler war etwa zehn Jahre älter als Drew. Sein Gesicht war angespannt und ernst. »Lassen Sie uns mit Arthur Trelana beginnen. Ein respektierter Geschäftsmann, großherziger Spender für wohltätige Zwecke, Sponsor verschiedener Jugendprogramme in Südflorida und…«


  »…ein netter Kerl. Na prima, das Gefühl, ein bedeutender Drogenhändler zu sein, muß Wunder bei ihm bewirkt haben.«


  »Wie erfuhren Sie, daß er ein Drogenhändler war?«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie wußten es nicht? Dann entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie darüber aufgeklärt habe.« Pause. »Aus dem Brief.«


  »Dem Brief Ihrer Großmutter?«


  »Ich dachte jedenfalls, er sei von meiner Großmutter.«


  »Richtig. Der Brief war eine Fälschung, um Sie dazu zu bringen, einen DEA-Agenten anzurufen, wobei sich später herausstellte, daß dieser schon seit zwei Tagen tot war.«


  »Sie haben sich die Bänder ja doch angehört. Ich bin beeindruckt.«


  »Unterstützt von diesem falschen DEA-Agenten gingen Sie also ins Too-Jay's und nahmen die Ermordung Arthur Trelanas in Angriff.«


  »Nein!« fuhr Drew dazwischen. »Nein! Nein! Nein! Ich habe Trelana nicht getötet. Der Mann, von dem ich den anderen erzählt habe, tat es.«


  »Ich verstehe. Der Mann, den Sie erschossen haben.«


  »Weil ich keine andere Wahl hatte.«


  »Wieso konnten wir dann die Pistole, die Sie weggeworfen haben, einwandfrei als die Waffe identifizieren, mit der Trelana getötet wurde?«


  »Reden Sie mit den Leuten, die dabei waren. Sie haben gesehen, was passiert ist.«


  »Das haben wir getan. Alle Augenzeugen haben angegeben, daß Sie die Leute erschossen haben, den unschuldigen Zuschauer, der einzuschreiten versuchte, eingeschlossen.«


  »Unschuldigen Zuschauer?« Drew schüttelte den Kopf in spöttischem Unglauben. »Dieser Scheißer hat versucht mich zu töten, nachdem er die anderen erschossen hatte, verdammt noch mal! Ich hätte ihn gewähren lassen sollen. Dann würden Sie nach dem wirklichen Killer suchen. Oder bin ich da zu naiv?«


  »Das erklärt nicht das Ihre Waffe betreffende Gutachten.«


  »Ich habe nur zwei verdammte…« Drew unterbrach sich. »Das haben sie auch gefälscht.«


  »Wer?«


  »Die Leute, die hinter all dem stehen.«


  »Ach ja, die mysteriöse Macht, die Sie ständig erwähnen.« Wexler machte eine kleine Pause. »Lassen Sie uns jetzt von Selinas sprechen.«


  »Mace«, verbesserte Drew. »Ich habe ihn nie als Selinas gekannt.«


  »Weil er Sie als Selinas töten sollte, aber als Mace wollte er Ihnen helfen, am Leben zu bleiben. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Beinahe. Nur verstehen Sie das Wesentliche nicht. Hier geht mehr vor sich. Wenn Sie Ihre Augen öffneten, würden Sie es sehen. Als Selinas tötete Mace eine Reihe von Leuten, die damit in Verbindung standen. Ihre Namen habe ich Ihnen schon gegeben. Überprüfen Sie sie. Es gibt ein Muster. Alles hängt zusammen, und es beginnt bei den Großmüttern.«


  Wexlers Züge wurden weicher. »Hören Sie zu, Drew, jemand will Sie auf diese schrecklichen Dinge festnageln. Sie haben uns und die Medien angerufen und Ihren Namen genannt. Sie sind allein, aber Sie müssen es nicht sein. Sagen Sie uns, mit wem Sie zusammengearbeitet haben. Wer hat Sie hereingelegt? Sprechen Sie mit uns darüber, und wir werden Sie beschützen.«


  »Selbst wenn ich Ihnen noch irgend etwas zu erzählen hätte, würde es nichts nützen– nicht gegen das, womit wir es hier zu tun haben.«


  Wexler setzte sich wieder rittlings auf den Stuhl zurück.


  »Lassen Sie uns noch mal von vorn anfangen.«


  »Ich glaube, ich möchte jetzt doch eine Cola…«


  Die Schritte weckten Drew am nächsten Morgen auf. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, und er spürte, daß er einen rasenden Hunger hatte. Er hatte seit den Hot Dogs vor fast vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen. Aber selbst wenn diese Schritte Frühstück bedeuteten, würde Drew es sich zweimal überlegen, es anzurühren, wenn er Maces Warnung bedachte, die ihm immer noch fest im Gedächtnis haftete.


  Das Problem stellte sich als rein akademisch heraus, da es sich um einen Polizisten mit leeren Händen handelte, der mit jenem Kollegen sprach, der die ganze Nacht vor seiner Zelle postiert gewesen war. Es war dieser Mann, der Drews Zelle aufschloß und die Tür öffnete.


  »Kommen Sie mit«, sagte der Polizist.


  »Gehen wir zum Essen aus?«


  »Kommen Sie einfach mit.«


  Drew hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, als er dem Mann durch die unterirdischen Gänge des Polizeihauptquartiers von Miami zu den Hauptebenen folgte. In seiner Phantasie sah er den Timberwolf, wie er oben auf ihn wartete, mit einem Plan, die Hintermänner der Geschehnisse aufzuspüren, wie er knapp erklärte, daß er es sich anders überlegt hatte und bereit war, sich wieder in jene Welt zu stürzen, die er verlassen hatte.


  Oben sah er niemanden, den er kannte. Sie gaben ihm die Papiere und die Wertgegenstände zurück und sagten, er sei frei. Drew starrte die Polizisten im Büro wie unter Schock an und unterschrieb eine Reihe von Papieren. Zwei Polizisten eskortierten ihn zur Eingangshalle des Gebäudes, wo ein riesiger Mann in einem hellen Anzug auf ihn wartete. Drew sah zuerst den Mann, dann die Beamten auf beiden Seiten an.


  »So sieht also das Ende aus«, sagte Drew, ohne dabei jemanden speziell anzusprechen.


  »Danke«, sagte der große Mann, und die Polizisten gingen. »Draußen wartet ein Auto auf uns«, wandte er sich an Drew.


  »Ich nehme an, es steht mir nicht frei zu entscheiden, ob ich eine Spazierfahrt machen will oder nicht, stimmt's?«


  Der große Mann schüttelte den Kopf.


  »Schön. Ich bin zu müde, um Schwierigkeiten zu machen, und ich bin es zu verdammt leid wegzurennen.«


  »Gehen wir«, sagte der große Mann und führte Drew hinaus in die Sonne zu seiner wartenden Limousine.


  »Wenigstens kann ich mit Stil gehen«, murmelte Drew, und versuchte, sich ein Lächeln abzuringen.


  Es war etwa zu der Zeit, als die Limousine einen kleinen, isolierten Flugplatz irgendwo nördlich von Miami erreichte, daß Drew mit beträchtlicher Erleichterung erkannte, daß sie ihn zumindest nicht sofort töten wollten. Ein einziger Lear-Jet stand dort mit bereits laufenden Motoren. Die Limousine kam genau neben ihm zu Stehen. Der große Mann führte Drew die fünf Stufen hinauf, die zur Kabine führten. Der Fahrer blieb zurück und fuhr den Wagen weg, während die Motoren der Lear für den Start gecheckt wurden.


  »Haben Sie vor, mir zu sagen, wohin wir fliegen?« fragte Drew den großen Mann. »Nein, ich glaube nicht, daß…«


  »Die Islas del Rosario vor der Küste von Kolumbien«, sagte der große Mann plötzlich. »Da ist jemand, der Sie sehen möchte.«


  Der Flug dauerte länger, als Drew erwartet hatte. Seine Verwirrung und seine Unruhe wuchsen. Der große Mann weigerte sich, weitere Fragen zu beantworten, und für Drew war das Geheimnis, was mit ihm passieren würde, quälend. Jemand hatte ihn befreit, sein Leben gerettet. Aber wer? Und warum?


  Die Antwort lag in Kolumbien.


  Sie landeten in Cartagena, wo bereits eine Limousine auf dem Rollfeld auf sie wartete. Wieder geleitete der große Mann ihn hinein, in seiner Wachsamkeit niemals nachlassend. Drew wußte, daß der Mann während des Flugs nicht geschlafen, kaum einmal die Augen geschlossen hatte. Die Limousine brachte sie zu einem Kai, wo ein Kabinenkreuzer wartete. Einmal mehr wies ihm der große Mann den Weg.


  Die Islas del Rosario waren Drew vage bekannt. Er wußte, daß sie zwei Bootsstunden von Cartagena entfernt eine schmale Kette von Inseln mit verschwenderischer Vegetation bildeten. Er versuchte sich zu entspannen, aber die heiße Sonne durchbohrte ihn mit ihren Strahlen, und er fühlte sich schwach und benommen. Nach einer halben Stunde stieg er, von seinem riesigen Bewacher begleitet, hinunter in die Kabine, und trank Eiswasser, bis sein Magen rebellierte. Dann ging er zurück an Deck und ließ sich in einen Liegestuhl im Schatten fallen.


  Die Islas del Rosario kamen eine Stunde später in Sicht. Sie waren eindrucksvoll schön, üppige grüne Oasen inmitten des blauen Meeres. Die Wellen spülten über die schmalen Strände und schienen den Sand zu liebkosen. Als der Kabinenkreuzer näher kam, konnte Drew die großen Villen und kleineren Sommerhäuser ausmachen, die auf den größeren Inseln der Kette standen. Einige wiesen sogar Bungalowkomplexe auf, die mit dem Besten, was Miami und Palm Beach zu bieten hatte, konkurrieren konnten. Seltsam, dachte er, daß so viele Kolumbianer nach Amerika gegangen waren, während eine Reihe von Amerikanern hier Grundbesitz erworben hatte.


  Drew brauchte nicht gesagt zu werden, daß sie sich ihrem Bestimmungsort näherten. Die Anwesenheit von zwei bewaffneten Patrouillenbooten legte diese Vermutung nahe, und der Anblick einer Serie großer weißer Brüstungen, Wachtürmen ähnlich, die sich von der Mitte der nächsten Insel erhoben, ließ keinen Zweifel mehr. Wer immer ihn aus dem Gefängnis rausgeholt hatte: Er war ohne Frage gut geschützt.


  Vier Männer, alle in Khaki gekleidet und alle bewaffnet, warteten am Kai, als der Kabinenkreuzer anlegte. Die Besatzung scherzte mit ihnen auf spanisch, und sie machten gemeinsam das Boot fest. Drew wurde von seinem Bewacher zu einem wartenden Jeep geführt. Die einzige menschliche Regung des Mannes während der gesamten Reise war das Ausziehen seines Jacketts gewesen, als sie etwa auf halber Strecke zu den Inseln waren.


  Diese spezielle Insel war klein, und die massive Villa, auf die Drew vom Meer aus einen flüchtigen Blick hatte werfen können, nahm das meiste von ihrem Boden ein. Die Autofahrt durch die reiche Flora war deshalb sehr kurz und ständig begleitet vom Geräusch des nahen Meeres. Das Grün lichtete sich fünf Minuten später, und Drew erblickte eines der größten Anwesen, auf die je sein Blick gefallen war, ein Ding, das es mit dem Postgebäude in Palm Beach aufnehmen konnte. Die riesige Villa war dreistöckig und erstreckte sich so weit Drew blicken konnte bis in den Wald. Eine gewaltige cremefarbene Mauer, im gleichen Farbton wie die Villa selbst gehalten, umgab den gesamten Komplex. Zwei weitere Wächter öffneten das Haupttor, um den Jeep passieren zu lassen.


  Drew erblickte drei Marmorsäulen, welche die Vorderseite des Hauses schmückten. Er vermutete, daß die Bauweise den gotischen Häusern von spanischen Adeligen früherer Jahrhunderte nachempfunden war. Die Fenster waren breit und hoch. Eine die Villa umschlingende Stuckverzierung trug zu dem rustikalen Eindruck bei.


  Ein weiteres Wächtertrio erwartete den Jeep, als er vor der massiven Eingangstür vorfuhr. Drews Bewacher stieg aus und besprach sich kurz mit einem der Männer.


  »Hier entlang«, wies er Drew an und führte seinen Schützling einen mit Fliesen belegten Weg entlang, der die gesamte Front zu umrunden schien. Sie passierten ein weiteres bewachtes Tor und gingen auf einen riesigen Swimming-pool zu, der von Cabanas und kleinen Palmen umgeben war.


  Als sie näher kamen, konnte Drews eine Reihe überdachter Tische um den Pool herum sehen. Sie standen weit auseinander, einige größer als andere. Drei Personen saßen an einem dieser Tische, die mittlere wandte ihm den Rücken zu.


  Sein Bewacher bat Drew etwa fünfzehn Meter vom Tisch entfernt stehenzubleiben. Die beiden Männer, die den dritten flankierten, sagten etwas zu ihm, und der Mann in der Mitte erhob sich. Er drehte sich langsam um, und Drew glaubte zuerst, daß die Sonne ihm einen Streich spielte, aber dann war er sicher, total verrückt geworden zu sein.


  Weil der Mann, der ihm ins Gesicht starrte, ganz und gar kein Fremder war.


  Es war Arthur Trelana.
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  »Ich habe Sie sterben sehen«, murmelte Drew.


  Trelana ging ihm entgegen, während eine Brise mit seinem dicken, silbernen Haar spielte. Er sprach mit nur sehr geringen Spuren eines spanischen Akzents. »Und außerdem wurde Ihnen die Schuld an meiner scheinbaren Ermordung gegeben. Mein Tod war eine Illusion, die ich geschaffen habe. Genauso wie meine Verantwortung für den Tod Ihrer Großmutter eine Illusion war, genährt von denen, die hinter Ihrer verzweifelten Lage stecken.«


  »Wer war es dann, den ich…«


  Trelana kam näher, von seinen Leibwächtern flankiert, und unterbrach ihn. »Der Mann im Too-Jay's war mein Double, ein bedauernswertes, aber notwendiges Opfer. Kommen Sie, setzen wir uns in den Schatten.« Erst jetzt wurde Drew bewußt, wie stark er schwitzte. Trelana wartete, bis er neben ihm war, und dann gingen sie gemeinsam, während die Leibwächter in der Nähe blieben. »Ich werde Sie Drew nennen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, fuhr der Drogenkönig fort. »Ich habe Kinder, die älter sind als Sie, ich glaube also, daß Sie es tolerieren werden. Erst einmal möchte ich mich für die Art und Weise entschuldigen, auf die ich Sie hierherbringen ließ. Es war notwendig, das versichere ich Ihnen.«


  »Ich sollte Ihnen dafür danken, daß Sie die Kaution für mich gezahlt haben, zumal ich wegen Ihrer Ermordung inhaftiert war.«


  »Kaution?« fragte Trelana. »Oh, da war keine Kaution zu zahlen. Ich mußte zu anderen Mitteln greifen, um Sie herauszuholen. Was wiederum sehr wichtig war. Sie werden bald verstehen, warum.« Er deutete auf den überdachten Tisch, den sie inzwischen erreicht hatten. »Bitte, setzen Sie sich. Wir trinken etwas Kaltes. Sie müssen halb verhungert sein. Ich werde sofort etwas kommen lassen.«


  »Ja«, sagte Drew dankbar. »Bitte.«


  Trelana setzte sich zu ihm an den schmiedeeisernen Tisch unter dem Baldachin und schickte die beiden Leibwächter mit einem simplen Händeklatschen weg. Sie nahmen ihre neue Wachposition im Schatten einer Reihe von Cabanas am anderen Ende des Pools ein.


  Drew versuchte in der Zwischenzeit, einen neuen Eindruck von Trelana zu gewinnen. Er sah bedeutend jünger als ein Mittsechziger aus. Seine Haut war gebräunt und hatte nur wenige Falten. Seine Augen waren von einem dunklen, kalten Braun, fast Schwarz, denen nichts entging. Aber es waren die Augen, welche die Angst verrieten, die darin verborgen lag, das schnelle Umherblicken, das einen Mann kennzeichnet, der ständig über die Schulter sehen muß. Die Linien seiner Nackenmuskeln waren straff und angespannt, seine Kehle schien für immer trocken zu bleiben, trotz des Herunterstürzens von Eiswasser aus einem riesigen Glas, das er austrank und rasch wieder füllte.


  Ein als Kellner gekleideter Mann näherte sich dem Tisch, und Trelana sprach kurz auf spanisch mit ihm.


  »Ich finde es besser, wenn die Angestellten nur ihre Muttersprache beherrschen«, erklärte er, nachdem der Kellner genickt hatte und gegangen war. »Ich habe Ihnen gerade ein kräftiges Essen bestellt. Aber ich bin sicher, Sie hungern nach mehr als nur nach Nahrung.« Sein Gesichtsausdruck wurde fast warmherzig. »Ich denke, ich bin zum Teil verantwortlich für die Hölle, die Sie erlebt haben. Ich werde alles so gut wie möglich erklären, angefangen damit, was Sie in die Sache hineingezogen hat: mit Ihrer Großmutter.«


  Drew zuckte zusammen.


  »Sie hat tatsächlich für mich gearbeitet«, fuhr Trelana fort, nachdem er noch mehr Eiswasser getrunken hatte. »Der Grund dafür hatte mit Ihnen zu tun. Gegen Ende Ihrer Collegezeit ging ihr das Geld aus, das nötig war, um Sie weiterhin zu unterstützen. Sie suchte nach einem Weg, mehr zu verdienen, und ich bot ihr einen lukrativen Job an.«


  »Sie lassen es wie ein… Geschäftsarrangement klingen.«


  »Weil es das war.« Trelana seufzte und rieb sein Glas. »Ich entschuldige mich nicht für das, was ich bin, und ich weigere mich, es zu leugnen. Es besteht ein Bedarf nach den Diensten, die ich leiste, ein Bedarf nach einer zentralen Organisation, die bestimmte Annehmlichkeiten koordiniert, welche die Leute woanders sowieso finden würden. Klingt das vernünftig?«


  »Für Sie gewiß, aber ich kann Ihr Geschäft nicht akzeptieren, egal wie Sie es erklären.«


  »Ihre Großmutter konnte es nach einiger Zeit auch nicht, aber ich komme noch dazu. Der Schlüssel für den Erfolg eines Schmuggelringes ist, ihn sparsam zu benutzen, nur wenn es notwendig ist. So bleiben Männer wie ich den Gesetzeshütern voraus, die bis vor kurzem unsere Hauptgegner waren. Wann reiste Ihre Großmutter zum letztenmal nach Nassau?«


  »Vor etwa zwei Wochen. Sie war erst drei Tage wieder zurück, als…« Drew sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Ich habe sie seit fast einem Jahr nicht mehr dort hingeschickt. Normalerweise war es nur einmal im Jahr– manchmal seltener, nie häufiger.«


  Drew starrte den Drogenkönig sprachlos an.


  »Jemand schleuste sich in meine Organisation ein und benutzte den Ring, den ich aufgebaut habe, um sein eigenes Pulver hereinzubringen.« Trelanas Augen verengten sich. »Sie erzählten der Polizei von Miami von Ihrem Freund Mace. Was waren seine letzten Worte zu Ihnen?«


  »Daß etwas Außergewöhnliches vorgehen würde. Etwas… Schlimmeres.«


  »In der Tat. Ich bin zu der gleichen Ansicht gekommen, allerdings erst vor kurzem. Ich bin das, was in meinem Geschäft als Oberkönig bezeichnet wird. Und wie jeder König habe ich keine völlige Kontrolle über alle meine Untergebenen, was erklärt, wie mir die Tatsache der Infiltration so lange verborgen bleiben konnte. Mein Mißtrauen begann, als einer meiner Kuriere namens Lantos ermordet wurde.«


  »Durch Selinas– Mace. Ja, das hat er mir gesagt!«


  »Lantos' Aufgabe war es, Geld und Instruktionen dem nächsten Glied in der Kette zu liefern, einem ziemlich widerwärtigen, aber raffinierten Paar, den Riverobrüdern.«


  »Rivero!« stieß Drew erregt hervor. »Mace nannte diesen Namen, aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern.«


  »Er wurde angeheuert, auch die Brüder zu eliminieren, kein Zweifel. Die Riveros, erinnern Sie sich, waren die Verantwortlichen für die Verteilung des Kokains nach Lantos' Instruktionen. Sehen Sie, worauf das hinausläuft, Drew?«


  Drew nickte unsicher. »Die Instruktionen, welche die Riveros hinsichtlich der Verteilung erhielten, waren nicht Ihre, und es war auch nicht Ihr Kokain, das sie durch die Großmütter erhielten. Ja, ich verstehe, was Sie mit Infiltration meinen. Aber dann kommt Mace– als Selinas– ins Spiel.«


  »Um den gesamten Ring auszulöschen«, führte Trelana aus. »Jeder, der irgend etwas mit diesem speziellen Pulverring zu tun hatte, wurde getötet. Ich hatte die Kontrolle verloren. Ich merkte es rechtzeitig genug, um ein Double meinen Platz einnehmen zu lassen. Es war in der Vergangenheit einige Male notwendig gewesen, den Mann einzusetzen, aber niemals mit einer solchen Gewißheit, was sein Schicksal sein würde. Tatsächlich habe ich es nicht nur erwartet– ich hoffte darauf.«


  »Sie wollten, daß man auf Sie losgeht, ich meine ... auf ihn?«


  Trelana nickte. »Sein Tod war die einzige Möglichkeit, genug Bewegungsfreiheit zu bekommen, um herauszufinden, was tatsächlich vor sich ging. Als mich die Nachricht vom Anschlag im Too-Jay's erreichte, wurden meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.«


  »Aber warum sollte die Macht hinter Selinas einen Ring auslöschen, den man bereits unter Kontrolle gebracht hatte?«


  Trelana sah Drew mitfühlend an, bevor er antwortete. »Wir kommen jetzt zum schmerzlichsten Teil der Geschichte. Es war Ihre Großmutter, Drew. Sie ging tatsächlich zur DEA.«


  »Mein Gott, der Brief…«


  »Alle Fakten darin stimmten, aber sie hat ihn nicht geschrieben. Vielleicht hätte sie mit den jährlichen Reisen, auf die ich sie schickte, leben können. Aber dreimal, manchmal sogar viermal im Jahr, wurden zuviel für ihr Gewissen. Ich vermute, daß sie vor der letzten Lieferung zur DEA ging. Selinas wurde angeheuert, um den Ring auszulöschen, damit keine Spur zurückblieb. Die Großmütter mußten eliminiert werden, ebenso wie vier DEA-Agenten und ein leitender Beamter, die keine Ahnung von der Bedeutung der Sache hatten, über die sie gestolpert waren.«


  »Der richtige Masterson«, murmelte Drew. »Aber worüber waren sie gestolpert?«


  Trelana ignorierte seine Frage. »Ich brauche Sie, Drew, und was immer Sie von meinem Beruf halten mögen– ich fürchte, Sie brauchen auch mich.« Die durchdringenden Augen des Drogenkönigs betrachteten ihn genau. »Sie sollten heute morgen getötet werden. Das Frühstück, das man Ihnen endlich in die Zelle gebracht hätte, wäre vergiftet gewesen, und für den Fall, daß Sie nicht davon gegessen hätten, waren verschiedene andere Möglichkeiten vorbereitet worden.«


  Drew fröstelte. »Wie können Sie das wissen?«


  »Ich habe Leute bei der Polizei. Als mir deren Verdacht übermittelt wurde, arrangierte ich Ihre Freilassung.«


  Drew war plötzlich von Ehrfurcht darüber ergriffen, wie weit Trelanas Macht reichte. »Dann bin ich auch für die Rettung meines Lebens in Ihrer Schuld– das ist wirklich ein Ding, zumal ich dachte, ich hätte Ihnen fast das Ihre genommen.«


  »Es war diese versuchte Tat, die uns zusammengebracht hat«, sagte Trelana, »zusammengebracht zu einem Zeitpunkt, an dem wir gegenseitig Hilfe benötigen, um zu überleben.«


  »Sie scheinen auch ziemlich gut allein zurechtzukommen.«


  Trelana begann sein Glas zu heben, änderte dann aber seine Absicht. »Ich bin hier ebenso ein Gefangener, wie Sie es im Gefängnis waren. Ich kann niemals weggehen, nie mein Gesicht außerhalb dieser Insel zeigen– bis diese Angelegenheit geregelt ist.«


  »Wann haben Sie davon gehört, daß ich, nun, darin verwickelt war?«


  »Erst kam ein Bericht über die merkwürdigen Umstände, die den Anschlag selbst betrafen. Dann wurde Ihr Name auf allen Bildschirmen und in sämtlichen Zeitungen veröffentlicht. Mir war schnell klar, daß Sie von denselben Leuten, die hinter den Morden an Lantos, den Riveros und Ihrer Großmutter steckten, hereingelegt worden waren. Alles, was mir fehlte, war das Warum und Wie, was später klar wurde, als mir Bänder von Ihrer Vernehmung vorgespielt wurden.«


  »Aber warum hat man mich überhaupt benutzt? Ich verstehe immer noch nicht, wie das zusammenpaßt.«


  Trelana zögerte. »Sie fragten vorhin, was es war, über das die DEA-Leute dank Ihrer Großmutter stolperten, und ich gab Ihnen darauf keine Antwort. Die Antwort auf die Frage hat viel mit der Antwort auf diese zu tun. Die Dinge fangen jetzt an, kompliziert zu werden. Ich werde es so gut ich kann erklären.«


  In diesem Moment kam der Bedienstete mit einem Tablett, gedeckt wie beim Zimmerservice im feinsten Hotel, zurück. Drew sah hungrig zu, wie ein großer Teller mit Eiern, Schinken und Toast vor ihn hingestellt wurde, dazu ein großes Glas mit frischgepreßtem Orangensaft und eine Tasse Kaffee. Er begann sofort zu essen, die riesige Portion mit schnellen Bissen verschlingend.


  »Ich fahre fort, während Sie essen«, sagte Trelana.


  »Entschuldigen Sie meine Manieren.«


  »Genauso verständlich wie Ihre Aktionen in Florida. Lassen Sie uns über die Drogenwelt reden. Im letzten Jahr lagen die jährlichen Einnahmen, vorsichtig geschätzt, bei einer halben Billion Dollar. Weltweit wird jährlich mehr Geld für Drogen als für Nahrungsmittel ausgegeben. Aber ich möchte nicht so sehr über Zahlen wie über die Auswirkungen sprechen. Kein Bereich des amerikanischen Lebens ist unberührt von der Drogenwelt, trotz gegenteiliger Behauptungen wächst sie in beispielloser, unermeßlicher Art und Weise. Wissen Sie auch, warum?«


  »Angebot und Nachfrage«, murmelte Drew mit vollem Mund. »Wie Sie vorhin schon sagten.«


  »Die Antwort ist ein bißchen komplizierter. Die Drogenindustrie hat sich nicht von unten nach oben entwickelt, sondern von oben nach unten. Von den Regierungen aus, Drew, und das schließt die Regierung der Vereinigten Staaten ein. Länder in der ganzen Welt sind abhängig von ihren Drogenernten, um jenen Zufluß von Dollars zu sichern, der ihre nackte Existenz sichert. Gleichzeitig liegt die einzige Hoffnung mächtiger amerikanischer Banken, ihre riesigen Anleihen an die in Frage kommenden Staaten zurückzubekommen, in der Weiterführung des Drogenhandels. Während der Prohibition soll ein Mann namens Kennedy sein Vermögen durch eine Droge anderer Art gemacht haben. Ich fürchte, es gibt jetzt viele in Amerika, für die Drogenhandel und Macht zwei Seiten der gleichen Medaille sind.«


  »Wollen Sie mir erzählen, daß es bei dem Ganzen darum geht, jemanden in das Präsidentenamt zu hieven?«


  »Noch nicht, aber eines Tages könnte es dazu kommen, wie bereits in verschiedenen anderen Ländern. Die Rauschgiftindustrie ist zu einer organisierten Bruderschaft geworden, die die unterschiedlichsten Interessen im öffentlichen und privaten Bereich verfolgt. Sie repräsentiert ein Imperium, welches Mittel besitzt, auf die jede Nation stolz sein würde. Ihr Appetit auf Wachstum ist unersättlich und wird auf alle möglichen Arten befriedigt, vom Stürzen von Regierungen bis zur subtilen Übernahme durch Großbanken. All das mag schon schlimm genug klingen, aber es gibt ein noch viel schlimmeres Modell, bei dem eine vereinigte Macht alle Manöver kontrolliert. Im Moment sind rivalisierende Kräfte innerhalb der Welt des Rauschgifts für einander selbst die schlimmsten Feinde. Eliminiert man solche Gruppenbildungen, würden alle Hindernisse und Balancen aufgehoben werden, gar nicht davon zu reden, wie weit eine solche Macht gehen könnte.«


  Drew sah von seinem Teller auf. »Aber wenn Sie ein Teil von dem Ganzen sind– warum sollte man es dann auf Sie abgesehen haben?«


  »Weil ich ein Teil des Ganzen bin«, sagte Trelana, »aber kein Teil von ihnen. Die Gründe für meine sogenannte Exekution liegen auf der Hand. Sie wollen ein Chaos zwischen den Oberkönigen anrichten, die schlimmste Vorstellung überhaupt, weil es die Kontrolle zusammenbrechen läßt. Sie wollen unsere Läden übernehmen. Eine Multimilliardendollarindustrie und die unermeßliche Macht, die damit verbunden ist, in der Hand der einen zentralisierten und zur Zeit unbekannten, dunklen Macht. Banken, Industrien, Regierungen– diese dunkle Macht ist hinter ihnen allen her.«


  »Über Sie?«


  »Und die anderen wie ich. Ich bin mir nicht sicher, aber die Anzeichen sind da. Wenn ich recht habe, sind die Folgen zu schrecklich, um darüber nachzudenken. Eine Macht, die das gesamte weltweite Drogenangebot und die Verteilung kontrolliert, ist tausendmal schlimmer als das gegenwärtige System. Sie müssen mir das glauben.«


  Drew schob den Rest der Eier auf ein Stück Toast. »Selbst wenn ich das tun würde, erklärt das immer noch nicht, was es damit zu tun hat, daß Sie mich hierhergebracht haben.«


  Trelana lehnte sich zurück und nippte an seinem Wasser. »Stecke eine Stecknadel in einen Sack mit weißem Pulver, Drew, und das Pulver wird ständig, fast unmerklich, herausrieseln, aber am Ende wird der Sack leer sein. Das ist exakt der Fall mit dem Kokainkanal, der mit den Großmüttern in Nassau begann. Irgendwo auf dem Weg ist ein Loch in meiner eigenen Organisation, das es der dunklen Macht erlaubte einzudringen. Das ist unsere einzige Verbindung zu ihr und, wie ich fürchte, unsere einzige Spur, ihre Identität zu lüften.«


  »Ich fragte, was mich das angeht?«


  Trelana seufzte. »Ich war für sie eine zu wichtige Figur, als daß sie mich durch eine gewöhnliche gemietete Kanone ausgelöscht hätten. Sie brauchten ein Mittel, das meine Organisation einfrieren statt mobilisieren würde.« Trelana machte eine Pause. »Sie, Drew, kamen mit einem Motiv, das man clever für sie arrangiert hatte. Sie sollten mich aus Rache töten und dabei selbst sterben. Die Geschichte endet hier. Niemand verfolgt sie weiter, weil es nichts weiterzuverfolgen gibt. Nur daß Sie ihren Plan durchkreuzten, indem Sie überlebten, und ich durchkreuzte ihren Plan, indem ich Sie aus dem Verkehr zog. Ich existiere nicht mehr, ebensowenig wie Sie– die perfekte Möglichkeit für uns beide.«


  »Was für eine Möglichkeit?«


  »Es gibt niemanden in meiner eigenen Organisation, den ich hinausschicken kann, um den Ort zu finden, wo der Nadelstich sein Zeichen hinterlassen hat«, erklärte Trelana. »Man kann nicht sagen, wie weit die Infiltration reicht, wie viele meiner Soldaten und Kuriere ihnen bekannt sind. Die dunkle Macht benutzte Sie, weil Sie ein Außenseiter waren, ohne Verbindungen zu irgend jemandem, und ich möchte Sie aus dem gleichen Grund benutzen.« Trelana blickte Drew so freundlich an, wie er konnte. »Ich möchte, daß Sie den Weg des Pulvers von Nassau an verfolgen, dort, wo die Großmütter ins Spiel kamen.«


  »Aber die Spur ist ausgelöscht. Das haben Sie selbst gesagt.«


  »Nicht völlig. Segmente des Ganzen sind immer noch an ihrem Platz und werden antworten, wenn das richtige Stichwort gegeben wird. Bei einem davon muß die Stelle des Einstiegs zu finden und die Rückverfolgung bis zur Quelle möglich sein. Verstehen Sie? Ein Mann, ein Unbekannter, wird auftauchen, um einem Handelsweg zu folgen, der eigentlich abgeschnitten sein sollte. Konfusion wird unser Verbündeter werden. Der Zweck, Sie einzusetzen, besteht darin, eine Mobilisation meiner Streitkräfte zu verhindern. Mein Zweck, Sie einzusetzen, ist es, die Streitkräfte des Gegners zu zwingen, sich zu mobilisieren. Wir müssen sie ins Freie bekommen, wo wir sie auf unsere Weise bekämpfen können. Sie werden das erreichen, indem Sie ein narcotrafficanté werden.«


  »Ein was?«


  »Trafficanté. Es bedeutet vieles, aber hauptsächlich bedeutet es Drogenkönig.«


  »Und wenn ich mich weigere, gehe ich schnurstracks zurück ins Gefängnis, aus dem Sie mich rausgeholt haben. Stimmt's?«


  Trelana sah gekränkt aus, verletzt. »Ich mag Sie, Drew, und ich könnte niemals einen Mann, den ich mag, wissentlich in den Tod schicken– was Ihre Rückkehr in die Staaten ohne Protektion für Sie bedeuten würde. Ich werde Sie in jedem Fall aus der Sache herausbringen und mein Bestes tun, Sie beide, Sie und Ihre Freundin, zu beschützen. Aber wenn Sie nicht mit mir zusammenarbeiten, werden Sie ständig auf der Flucht sein. Helfen Sie uns, die Wahrheit hinter der dunklen Macht aufzudecken, und Sie werden leben.«


  Drew zögerte. Was der Drogenkönig gesagt hatte, hörte sich vernünftig an, mit einer wichtigen Ausnahme. »Wie Sie bereits sagten, bin ich ein Außenseiter, und selbst wenn ich glücklich bis nach Nassau komme, werde ich allein auf mich gestellt nicht sehr weit kommen.«


  »Sie werden mit einer Kontaktnummer in Miami ausgestattet. Rufen Sie dort an, und treffen Sie jede Abmachung, die Sie wünschen, fordern Sie jede Hilfe, die Sie brauchen. Ich werde über alles innerhalb von Minuten unterrichtet werden und sicherstellen, daß Ihre Wünsche erfüllt werden.«


  Drew mußte fast lachen über die Absurdität des Ganzen. »Erst werde ich getäuscht, um jemanden zu töten, und nun werde ich angeheuert, um jener Person zu helfen, deretwegen ich ursprünglich getäuscht wurde.«


  Trelana betrachtete ihn mit einem beinahe väterlichen Blick. »Und in dieser Verrücktheit liegt Ihr wichtigster Grund zu kooperieren. Sie wollten mich töten, weil man Sie glauben ließ, daß ich Ihre Großmutter tötete. Das habe ich nicht. Aber irgendwo entlang des Weges, dem Sie folgen werden, befinden sich die Leute, die es getan haben. Ich bitte Sie, sich daran zu erinnern.«


  »Ich habe es nicht vergessen«, sagte Drew.
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  Elliana stand im Schatten und wartete auf den Moment, auf den sie hoffte. Die Luft um den Fabrikationsbetrieb von Lefleur roch nach Fisch und Öl, selbst drei Stunden nach Feierabend noch. Sie beschränkte ihr Atmen auf ein Minimum.


  Ellie war nach einer langen und unruhigen Reise in dem Fischerdorf Getaria an der baskischen Küste Spaniens angekommen. Sie hatte viele verschiedene Transportmittel benutzt, um sicherzugehen, daß sie nicht verfolgt wurde. Solche Vorsichtsmaßnahmen schienen erforderlich nach Prag. Die Ereignisse dort hatten sie ebenso beängstigt wie verwirrt. Wenn der Rat der Zehn den Mossad unterwandern konnte, war er in der Lage, alles zu unterwandern. Sie konnte sich zu keiner Zeit erlauben, sich sicher zu fühlen.


  Getaria war eine kleine, malerische, direkt am Meer gelegene Stadt, die für ihr Überleben auf den tagtäglichen Fischfang angewiesen war. Anatolys letzte Worte hatten sie am späten Montagnachmittag hierhergebracht. Sie war einen schmalen Wellenbrechersteg hinüber zu einem einsam gelegenen Logierhaus, auf der Insel San Anton gefolgt, von dem sie in der Stadt gehört hatte. Die Eigentümerin war eine polternde, laute Frau, die gerne erzählte, und Ellie hörte nur zu gern zu, besonders, als es ihr gelang, das Gespräch auf Lefleur zu bringen.


  Die Frau spuckte aus und fuhr fort zu erklären, daß der Franzose die einzige Fischsäuberungs-, Verpackungs-, und Tiefkühlfabrik der Stadt betrieb. Sie lag direkt auf dem Hauptpier. Die Fischer würden ihren Fang zu ihm bringen und so schlecht, wie es der Markt nur irgend erlaubte, bezahlt werden. Die meisten Fischer wußten sich nicht zu helfen und akzeptierten einfach. Die wenigen, die aufbegehrten, blieben nicht lange in Getaria.


  Lefleurs Tarnung war perfekt, überlegte sich Ellie. Er hatte sich in diesem isolierten Fischerdorf als eine Art Gottvater niedergelassen. Das Meer bot ihm leichte Transportwege, ohne die Überwachung größerer Häfen. Auf diese Art konnte er Produkte aller Art ohne nennenswerte Überprüfung bewegen. Aufgrund von Anatolys Beschreibung glaubte Ellie, daß Lefleur ein Schwarzmarktschmuggler und die Sache mit den Transportflugzeugen eins von verschiedenen zur Zeit laufenden Projekten war.


  Aber eines, das sie letztlich zum Rat der Zehn führen könnte. Sie verbrachte den ersten Teil des Dienstags im feuchten Nebel an den Kais, und spielte die Rolle einer interessierten Touristin, die für einen kurzen Aufenthalt herübergekommen war. Lefleur selbst zeigte sich pünktlich um zehn Uhr am Wasser. Er trug einen gelben Regenmantel, der seine massige Gestalt schützte. Er war ein grobknochiger Mann mit seltsam fahlen Wangen und einem Gesicht, das zu einer permanenten Grimasse verzogen war. Es war etwas Schmutziges und Abstoßendes an ihm. Ellie wußte, er lebte direkt über seiner Fabrik, und wunderte sich, wie er den ständigen Fischgestank aushalten konnte.


  Kurz nach dem Erscheinen von Lefleur tauchte eine Frau aus einem abgetrennten Teil der Anlage auf. Sie war spärlich bekleidet mit einem dünnen Kleid und einer ebenso dünnen Jacke, eher für eine warme Nacht als für einen kühlen, nebligen Morgen geeignet. Die Gastwirtin hatte erzählt, daß Lefleur ständig in Begleitung ›schmutziger Frauen‹ zu sehen sei, ihre Bezeichnung für Prostituierte, und nun lächelte Ellie bei dem Gedanken, daß sie ihren Weg gefunden hatte, Zugang zu ihm zu erlangen.


  Ellie verbrachte die letzten Minuten, die sie sich diesen Morgen dort draußen erlauben konnte, mit der Überprüfung der Anordnung der Fabrikationsanlage, vorsichtig, um niemandem in den Weg zu geraten. Der vordere Teil diente dem Reinigen, Abziehen und Filetieren. Reihen von Männern und Frauen, alles Leute aus dem Dorf, beugten sich über Metalltische und arbeiteten mit Messern und anderen Instrumenten. Wenn sie mit einem Fisch fertig waren, warfen sie ihn in die Tröge, die, wenn sie voll waren, von anderen Arbeitern geholt und zu den Verarbeitungsmaschinen auf der Rückseite der Anlage gebracht wurden. Eine Maschine wurde zum Pressen von Fischstäbchen benutzt, die danach zu verschiedenen Verpackungsmaschinen wanderten. Ein anderer, seltsam aussehender Apparat fror sofort riesige Teile des täglichen Fangs ein, die irgendwo anders als Frischfisch verkauft wurden.


  Alle Arbeiter waren mit Gummikitteln, Stiefeln und Handschuhen bekleidet. Einige trugen Ohrenschützer, um den durchdringenden Lärm der Maschinen abzuwehren. Ellie selbst hätte sich einen Nasenschützer gewünscht, um dem intensiven Fischgeruch zu entgehen, an den sich die Arbeiter wohl irgendwie gewöhnt haben mußten.


  Ellie machte sich auf den Weg zurück nach San Anton um zur Nachtwache in der Dämmerung zurückzukommen.


  Sie war jetzt schon seit drei Stunden in ihrem Versteck zwischen zwei ausgebrannten Wracks früherer Schiffe, wo sie nicht gesehen werden konnte. Sie begann zu überlegen, ob sie womöglich die ganze Nacht hier verbringen mußte, als die Abblendlichter eines Taxis durch die Dunkelheit wanderten.


  Lefleurs Wächter kam nach dem dritten leisen Klopfen zur Tür. Die Frau draußen, die eine dünne Jacke zum Schutz gegen den Regen über den Kopf hielt, sah ein bißchen besser aus als die übliche Kost seines Arbeitgebers. Sie lächelte ihn verführerisch an, mit glänzenden Lippen, tänzelnd. Der Mann grunzte und winkte sie herein.


  Elliana trat ein, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Halte deine Augen auf jemanden gerichtet, und er wird dich für das halten, was er erwartet hat, ohne weitere Überprüfung. Ihr gesamter Plan hatte auf der Hoffnung basiert, daß Lefleur jede Nacht eine Prostituierte erwartete. Sie erwies sich richtig, als eine farbenfroh gekleidete Frau mit hohen Absätzen vor nur zwei Minuten vom Rücksitz eines Taxis geglitten war.


  Als die Hure an ihrem Versteck vorüberging, sprang Ellie auf, packte sie von hinten und stieß ihren Daumen in das weiche Fleisch unter dem Kinn der Frau. Der Zweck war, ihr einen intensiven Schmerz zuzufügen, und sie lange genug zum Schweigen zu bringen, damit Ellie ihre Halsschlagader finden und sie vierzig Sekunden lang drücken konnte, dem Hirn den Sauerstoff entziehend. Die Hure war nach zwanzig Sekunden ohnmächtig, aber Ellie behielt den Druck noch einmal so lange bei, um sicherzugehen, daß ihr Schlaf bis tief in die Nacht anhalten würde. Riskant, da daraus ein bleibender Hirnschaden resultieren konnte, aber dennoch notwendig.


  Dann nahm sie den Platz der Hure ein und ging weiter um das Gebäude herum zur Eingangstür.


  Ihre Augen fuhren fort, den Wächter zu necken, während er ihr zur Treppe voranging, die hoffentlich zu Lefleurs Schlafzimmer führte. Ein zweiter Wächter stand oben, ein riesiger Zwilling des ersten, aber mit schwarzem Haar. Diese zwei würden sicher ein Problem für sie bedeuten. Die Nutte von gestern war die ganze Nacht geblieben, wahrscheinlich die übliche Praxis. Wie konnte sie dann das Gebäude verlassen, nachdem sie ihr Geschäft mit Lefleur beendet hatte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen? Über diese Brücke würde sie später gehen. Das Wichtigste für den Moment war, Lefleur zum Reden zu bringen.


  »Neu?« fragte der dunkelhaarige Wächter oben auf der Treppe mit wachsamen Augen.


  »Das erste Mal hier«, erwiderte Ellie im gleichen spanischen Dialekt, ihr Bestes tuend, den lokalen Akzent zu imitieren. »Aber ich bin bestimmt keine Anfängerin.«


  »Ich muß dich durchsuchen.«


  Ellie blinzelte ihm zu und lächelte ihn an. »Willst dein Vergnügen haben, was?«


  Sie stellte ihre Handtasche ab und hob die Arme.


  Das dünne Kleid, das sie heute nachmittag gekauft hatte, klebte an Brust und Hüften. Der Wärter tastete sie am ganzen Körper mit überraschender Sanftheit ab. Seine Hände verweilten für eine Sekunde auf ihren wohlgeformten Brüsten.


  »Die wird der Boß mögen«, meinte er.


  »Fertig?« fragte Ellie ihn und warf den Kopf in den Nacken, so daß ihr dickes kastanienbraunes Haar zurückschwang.


  Der Wächter durchwühlte ihre Handtasche und deutete mit der Hand auf die nächste Tür. »Geh rein. Ich werde sie für dich aufheben.«


  Ellie tat, was ihr gesagt worden war. Die Handtasche war als Ablenkung gedacht; es war nichts darin, was sie benutzen wollte. Der Wächter schloß die Tür hinter ihr, und sofort überfiel sie der Geruch des Zimmers– alter Fisch und Öl, vermischt mit Schweiß. Lefleur lag im hinteren Teil des Raumes in einem riesigen Bett auf dem Rücken, nackt bis zur Hüfte. Sein Rumpf war gewaltig und unförmig und hob sich bei jedem Atemzug. Er drückte eine Zigarette aus und richtete sich auf.


  »Pünktlich auf die Minute«, sagte er und lächelte. »Ich mag das.«


  Ellie schürzte ihre Lippen verführerisch, sagte aber nichts.


  Lefleur schob sich vom Bett. Seine Augen weiteten sich, als er sie musterte.


  »Kenne ich dich?«


  Ellie öffnete ihre Bluse und entblößte ihre großen Brüste.


  »Würdest du gerne?« fragte sie.


  Lefleur ging auf sie zu. Er war barfuß. Ellie konnte nicht sagen, ob der schreckliche Geruch vom Zimmer oder von ihm ausging. Sie kämpfte gegen einen Brechreiz an. Der Mann, am ganzen Körper behaart wie ein Affe, erfüllte sie mit Abscheu.


  Er grabschte nach ihren Schultern und drückte sie, als wolle er sie begutachten. Er nickte, offensichtlich zufrieden. Dann näherte sich ihr sein Mund, und Ellie kam ihm mit ihrem Mund entgegen. Sie konzentrierte sich auf andere Gedanken, etwa auf die Fragen, die sie ihm bald stellen würde, um sich von dem, was sie tat, abzulenken.


  Lefleurs Zunge wischte über ihren Mund wie eine Schlange. Sie benutzte ihren in erster Linie als Abwehr dagegen. Seine Hände legten sich um ihre Brust und drückten sie, bis es schmerzte.


  Sie befreite sich mit Gewalt.


  »Sei nicht so grob«, meinte sie kichernd und neckte ihn mit einem Lächeln.


  Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Bett. Lefleur folgte ihr wie ein folgsames Hündchen, bei jedem Schritt nach ihr schnappend. Es war so leicht, schwache Männer mit Sex zu manipulieren. Sie waren so anfällig, besonders für Frauen, die dafür ausgebildet waren, ihn als Waffe zu benutzen. Weibliche Außendienstmitarbeiterinnen des Mossad erhielten Routinekurse auf diesen Gebieten. Wenn das eigene Leben oder das anderer auf dem Spiel stand, konnte nichts ausgelassen werden. Man tat, was man tun mußte. Alles.


  Lefleur lag nun auf ihr. Den Kopf zwischen ihren Brüsten vergraben, leckte er abwechselnd an ihren Brustwarzen. Sie brauchte ihn total abgelenkt; sie konnte keinen plötzlichen Schrei riskieren, wenn sie anfing zu handeln. Ihre Hände glitten über seinen haarigen Bauch zum Reißverschluß seiner Hose. Sie atmete tief ein, um sich zu wappnen, ergriff sein Glied und begann es zu streicheln und zu reiben. Zuerst mit beiden Händen, dann nur mit einer.


  Lefleur stöhnte und vergrub seinen Kopf tiefer zwischen ihren Brüsten. Der Druck schmerzte. Seine Arme preßten sie von hinten an sich, Fingernägel gruben sich in ihr Fleisch.


  Ellie streichelte weiter, das Fleisch in ihrer Hand war hart und pulsierte. Sie spürte, wie er sich total hingab. Ihre freie Hand wanderte zu ihrem Haar und holte eine kleine Klinge, so scharf wie ein Skalpell, hervor.


  Es war an der Zeit.


  Ihre Hand griff nach seinen Hoden, und sie drückte gerade fest genug zu, daß ihm der Atem stockte, während sie hochkam und sich drehte. Dadurch lag er plötzlich unter ihr, die Positionen vertauscht, sein Gesicht vor Schmerz verzerrt, aber es fehlte ihm die Luft, um aufzuschreien.


  Ellie vergewisserte sich, daß er die Klinge sehen konnte, als sie ihm diese an die Kehle setzte.


  »Ich werde deine Eier jetzt loslassen«, sagte sie kalt. »Schrei, und ich schneide dir die Kehle durch.«


  Lefleur schrie nicht. Seine Erektion war schlapp geworden, aber er war zu entsetzt, um es zu bemerken.


  Ellie wollte gerade sprechen, als er zu reden begann.


  »Sie haben dich geschickt, nicht wahr?«


  »Wer?«


  »Spiel mir nichts vor. Sie müssen etwas von mir wollen. Sonst wäre ich schon tot.«


  »Halt's Maul!«


  »Nein«, keuchte er durch den Druck der Klinge gegen seine Kehle. »Ich tat, was man mir sagte. Ich folgte bei sämtlichen Lieferungen genau den Instruktionen.«


  Lefleur fing Ellies Blick auf, und seine Lippen zitterten, als er ihre Verwirrung wahrnahm.


  »Mein Gott, sie haben dich nicht geschickt…«


  »Was für Lieferungen?« fragte Ellie, die Gelegenheit ergreifend.


  »Woher kommst du? Warum bist du hier?«


  Sie schüttelte einen Tropfen Blut von der Klingenspitze. »Was für Lieferungen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Sie werden mich umbringen, wenn ich es tue.«


  »Du wirst umgebracht, wenn du es nicht sagst.« Ellie verstärkte den Druck auf das Messer, und ein Blutrinnsal begann aus der Wunde zu fließen.


  »N… nein, warte! Ich werde reden. Es gab vierzehn Lieferungen, vielleicht fünfzehn.«


  »Welche?«


  »Ich bin nicht sicher. Jahre, es ging über Jahre.«


  »Wie viele?«


  »Viereinhalb, fast fünf.«


  Ellie war verblüfft. Das war nicht die Information, wegen der sie hier war, aber trotzdem wichtig, vielleicht sogar in den größeren Rahmen passend.


  »Was beinhalteten die Lieferungen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich schwöre es«, keuchte Lefleur. »Ich habe sie nie untersucht. So lauteten die Befehle, die auf keinen Fall mißachtet werden durften. Es wurde nur ihr Gewicht für das Ladungsverzeichnis überprüft, und dann wurden sie auf den Weg gebracht. Jedesmal zweihundert Pfund, fast auf das Gramm genau.«


  »Wie wurden sie transportiert?«


  »Auf dem Seeweg, immer auf dem Seeweg. Wieder gemäß den Instruktionen.«


  »Wohin?«


  »Zu den Bahamas. Verschiedene Häfen. Niemals derselbe zweimal.«


  Ellie merkte, wie ihr Atem schneller ging. »Sehr gut. Mach weiter so, und ich laß dich vielleicht am Leben.«


  Lefleur atmete sogar noch schneller, in kurzen, schnellen Stößen, als habe er Angst, ein zu tiefer Atemzug könne die Klinge in seine Kehle treiben.


  »Sprechen wir jetzt über die Transportflugzeuge. Wie viele davon hast du bekommen?«


  Lefleur sah sie eigentümlich an, als sei er verwirrt über die Richtung ihrer Fragen.


  »Antworte!«


  »Einhundert und eine Option auf weitere zwanzig.«


  »Einhundertzwanzig Transportflugzeuge? Wofür?«


  »Weiß ich nicht. Ich schwöre es!«


  »Männer wie du gehen niemals blind an eine Sache heran.« Noch einmal verstärkte Ellie den Druck der Klinge.


  »In Ordnung. In Ordnung. Viele Leute sollen gleichzeitig transportiert werden. Nach Amerika.«


  »In feindlicher Absicht?«


  Ohne das Messer hätte Lefleur genickt. »Es gibt Anzeichen dafür!«


  »Einhundertzwanzig Flugzeuge wollen feindliche Truppen für eine Invasion absetzen, trotz der gesamten amerikanischen Abwehr?« Ellie stellte sich ungläubig.


  »Nein«, keuchte Lefleur. »Die Verteidigung wird lahmgelegt sein. Sie wird kein Problem mehr darstellen.«


  »Wir sprechen über Milliarden von Dollar teure Überwachungs- und Verteidigungssysteme. Über Tausende, die ständig im Dienst sind.«


  Lefleurs Augen bettelten. »Ich erzähle dir, was ich weiß, was ich mir zusammengereimt habe. Es ist die Wahrheit!«


  »Wie soll es gemacht werden?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wollte es auch nicht wissen.«


  Ellie kam ein Gedanke. »Diese Lieferungen auf die Bahamas, standen sie irgendwie mit den Transportflugzeugen in Verbindung?«


  »Nein. Natürlich nicht. Wie denn auch?« Lefleur senkte den Blick.


  »Doch. Ich bin sicher. Lüg noch mal, und du stirbst!«


  »Es ist nicht viel«, gab Lefleur zu. »Bitte, mein Hals… ich kann nicht atmen. Die Klinge… nimm sie etwas weiter weg.« Nachdem Ellie den Druck etwas verringert hatte, fuhr er fort. »Die Lieferungen wurden alle durch private Kuriere aus der Stadt Berga in der Provinz Katalonien geschickt. Der Name der Straße war Farguell, Nummer sechzehn oder achtzehn.«


  »Und?«


  »Die Anrufe, die sich nach dem Fortschritt der Aktion Transportflugzeuge erkundigten, kamen häufig aus Berga. Ich habe sie zurückverfolgt. Doch nur bis zur Stadt. Der individuelle Anschluß war unmöglich herauszubekommen.«


  Ellie hörte ihm kaum zu, so stark war das Dröhnen der Erkenntnis in ihrem Kopf. Lefleur hatte sie mit der Information über einen konkreten Standort des Rates versorgt: eine kleine Stadt in Spanien, aus der Kontakte geknüpft worden waren. Und die Transportflugzeuge… Anatoly hatte vermutet, es sei ein Schlag gegen Amerika geplant, vielleicht sogar eine Invasion. Nun war dies bestätigt worden, zusammen mit der Tatsache, daß Amerikas Verteidigung außer Gefecht sein würde, um dies zu ermöglichen. Aber wie konnten strategische Waffensysteme von solcher Stärke alle zur gleichen Zeit ausgeschaltet werden? Könnte es etwas mit diesen Lieferungen zu tun haben, die Lefleur auf die Bahamas spedierte? Zu viele Fragen…


  »Du wirst mich jetzt rausführen«, sagte Ellie und zerrte seinen massigen Körper vom Bett, das Messer weiter gegen seine Kehle gepreßt.


  »Das ist nicht n-n-nötig«, stammelte Lefleur. »Ich schwöre es.«


  Ellie machte weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie zog den Franzosen über den Boden zur Tür und blieb stehen.


  »Wenn wir draußen sind– nur ein Wort zu deinen Wächtern, und ich schneide dir die Kehle durch. Verstanden?«


  Lefleur nickte furchtsam. Ellie griff nach der Klinge.


  Vielleicht war es die Tatsache, daß sie den Franzosen unterschätzt hatte. Vielleicht war es auch die Tatsache, daß seine Bewegung genau dann erfolgte, als ihre beiden Hände beschäftigt waren. Wie auch immer. Ellie spürte, wie er sich losriß und gleichzeitig nach ihrem Messer griff. Sie wußte in diesem Augenblick, daß sie ihn nicht töten konnte, und entschied sich statt dessen für einen Schlag, um ihn zu verwunden. Die scharfe Seite grub sich in seine Wange und machte einen ordentlichen Schnitt, aber Lefleur schrie und stieß seinen massigen Körper gegen Ellie, während sie beide durch die Tür stürzten.


  Ellie stolperte. Lefleur riß sich aus ihrer Umklammerung und taumelte rückwärts.


  »Tötet sie! Tötet sie!« schrie er die Treppe herunter.


  Einer der Wächter, der dunkelhaarige, stürmte von unten auf sie zu. Er war schnell für einen großen Mann, und als er mit seinen starken Händen nach ihr griff, wirbelte Ellie zur Seite und stieß mit ihrer Klinge zu. Er hatte sie allerdings ausreichend aus dem Gleichgewicht gebracht, um den Schlag abzufälschen, und das Messer landete in seinem Schulterfleisch. Er schrie vor Schmerz auf, hielt aber Ellie weiter umklammert, während ihr Kampf sie zum Treppenabsatz brachte.


  Der blonde Wächter eilte die Treppe hinauf, und Ellie stimmte ihre nächste Bewegung perfekt ab, als sie den Dunkelhaarigen in ihn hineinstieß. Dunkelhaar schrie erneut vor Schmerz auf, als die Klinge, die immer noch in seiner Schulter steckte, beim Aufprall weiter in das Fleisch getrieben wurde.


  Ellie begann die Treppe hinunterzurennen. Eine Hand griff nach ihr aus der Dunkelheit hinter ihr und brachte sie zu Fall. Sie spürte, wie sie fiel, und wußte, sie war machtlos, irgend etwas anderes zu tun, als sich auf den Aufschlag vorzubereiten. Als es am Ende ihres Sturzes soweit war, versuchte sie sofort wieder auf die Füße zu springen, aber sie war zu betäubt. Ihre Augen wurden glasig, und aus dem diffusen Licht wurde Dunkelheit. Irgendwie richtete sie sich auf und wollte losstürzen, als Hellhaar sie von hinten in einen Würgegriff riß.


  Sie schlug mit ihrem rechten Arm um sich, nahm ihm die Kontrolle und versuchte einen Griff, der dem Angreifer das Genick brechen würde.


  Er ahnte jedoch, was sie vorhatte, und sie war immer noch benommen. Als sie nach seinem Kinn griff, um die Bewegung auszuführen, warf er sich weit genug nach hinten, um ihren Plan zunichte zu machen. Ellie spürte, wie sie die Kontrolle verlor, die sie einen Moment lang gewonnen hatte. Sie drehte sich, um seine Umklammerung zu durchbrechen, aber er hatte sie schon losgelassen, und sie sah den Schmetterschlag zu spät, um auszuweichen.


  Er traf sie auf der rechten Schläfe. Ein heller Blitz explodierte vor ihren Augen, und plötzlich wurde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Ein weiterer Schlag traf sie, bevor sie aufschlug, aber sie spürte ihn kaum. Alles war taub. Seltsamerweise verlor sie nie ganz und gar das Bewußtsein und nahm wahr, wie Lefleur einen Befehl vom oberen Ende der Treppe hinunterrief.


  »Bringt sie in die Fabrik«, brüllte er, »und steckt sie in die Preßmaschine.«
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  »Tut mir leid, daß ich zu spät komme, Peter.«


  Der Timberwolf bemerkte die Frau erst, als sie ihn schon fast erreicht hatte. Er verfluchte sich innerlich für seine Unaufmerksamkeit, während er aufstand, um sie im Fort Dupont Park in Washington zu begrüßen. Sie umarmten sich kurz. Waymann war mehr an den Manilamappen interessiert, die aus der Handtasche der Frau herausragten.


  »Du hast es«, sagte er.


  »Und noch mehr«, erwiderte sie angespannt. »Hinter was zum Teufel bist du her?«


  »Sag mir, was du herausgefunden hast, dann weiß ich es vielleicht.«


  Aus Gründen, die er gerade anfing zu verstehen, war der Timberwolf mit dem Entschluß, Drew Jordan zu helfen, zur Polizei gegangen. Es war ihm nicht gelungen, den Anblick zu vergessen, wie die Polizei den jungen Mann in einen Streifenwagen verfrachtet hatte. Aber Jordan war nicht mehr im Polizeigefängnis, mehr noch: Alle Spuren seines dortigen Aufenthalts waren beseitigt worden. Waymann biß sich auf die Lippe, um sich zu bestrafen. Drew Jordan war die ganze Zeit hindurch ein Opfer von Professionellen gewesen, und sie waren noch nicht mit ihm fertig. Nun hatte man ihn verschwinden lassen, und dies war die Schuld des Timberwolfs.


  Weil er sich geweigert hatte, darin verwickelt zu werden.


  Weil er sich die Hände nicht mehr schmutzig machen wollte.


  Weil er nicht die Person sein konnte, für die Drew Jordan ihn hielt.


  Also hatte er gestern Jilly angerufen. Vor Jahren war sie Teil des gleichen Netzes wie er gewesen. Damals war sie ein Kurier, und zwar ein guter. Ihre Liebesaffäre war still und heimlich gewesen, nichts, das die Aufmerksamkeit ihrer Vorgesetzten erregen konnte. Sie verließ das Netz, kurz bevor er es tat, und das war das Ende ihrer Beziehung. Das Geschäft hatte die Regeln diktiert, und ohne das Geschäft gab es keine zu befolgen. Jilly begann für einen privaten Nachrichtendienst, die Beta-Gruppe, zu arbeiten. Frei von Kongreßbeschränkungen, war die Beta-Gruppe weithin als die beste Organisation dieser Art in der Welt bekannt. Sie bot Informationsdienste an, die Waymann jetzt bitter benötigte.


  Da sich das Beta-Hauptquartier in Washington, D.C. befand, hatte Waymann es für sinnvoll gehalten, dorthin zu fliegen, um Jilly zu treffen. Sie hatte als Treffpunkt Fort Dupont Park vorgeschlagen, und er war einverstanden gewesen. Der Park war weitläufig. Die Blätter hatten begonnen, sich zu verfärben. Wenn der erste Schnee gefallen war, würde sich hier ein malerisches Bild bieten. Waymann konnte dieses Bild fast sehen, als er sich neben Jilly auf die Bank setzte. Der Wind erfaßte ihr langes schwarzes Haar und warf es zurück.


  »Wo soll ich anfangen?« fragte sie.


  Waymann erinnerte sich, daß Drew Jordan ihm vor zwei Tagen eine ähnliche Frage gestellt hatte. »Bei den Großmüttern«, sagte er.


  Sie zog die Mappen aus ihrer Tasche und öffnete die oberste.


  »Deine Kristallkugeln haben ihre Genauigkeit behalten, Peter. Die Zeiten erhöhter Finanzaktivität, auf die ich ja achten sollte, standen jeweils im Zusammenhang mit den Wochen direkt nach ihrer Rückkehr von den Ferien auf den Bahamas.«


  Waymann nickte. Er war nicht überrascht. Er hatte gespürt, daß Drew Jordan von Anfang an recht gehabt hatte.


  »Irgendwelche Verbindungslinien, die du zwischen Trelana und den alten Damen ziehen konntest?«


  »Nicht direkt, aber das heißt nichts, nicht in der Drogenwelt.« Sie öffnete eine weitere Manilamappe. »Übrigens, du scheinst über einen ganzen Verteilerring gestolpert zu sein, der ziemlich erfolgreich ist– oder war. Die Details findest du hier. Ich erzähle dir nur das Wichtigste. Lantos war tatsächlich einer von Trelanas Kurieren, zusammen mit einer sehr tödlichen– und nun sehr toten– Frau namens Sabrina. Und diese Brüder, nach denen du mich gefragt hast, sind die Riveros. Die gefürchtetsten Kokshändler von Miami, bis sie jemand letzte Woche erledigt hat.« Sie schloß die Mappe, ihr Gesicht straffte sich. »Dein Interesse an all dem ist sehr seltsam– es sei denn, du planst, die Gelegenheit zu ergreifen, in eine neue Art von Geschäft einzusteigen.«


  »Nein, ich möchte nur in mein altes zurückkehren.«


  Jilly hob die Augenbrauen. »Habe ich das richtig verstanden?«


  Waymann sah sie an. »Weißt du, da war dieser Junge oder besser junge Mann, der an meiner Haustür mit einer unglaublichen Geschichte auftauchte und alle möglichen Namen kannte, die er nicht kennen sollte. Was nur bedeuten konnte, daß er über etwas gestolpert war, was außerhalb seines normalen Erfahrungsbereiches lag. Seine Großmutter war eine der alten Damen, die getötet wurden. Ich glaubte ihm, was er erzählte, und habe trotzdem nichts getan, um ihn zu helfen. Er war die Art von Person, für die ich früher kämpfte, für die ich mein Leben aufs Spiel setzte. Niemand Besonderes, einfach ein armer Hund, den die Unterwelt als Fußabtreter benutzt hat. Zum Teufel, ich kannte damals die Leute, für die ich kämpfte, noch nicht einmal. Sie waren durch die Schweine, die ich jagte, verletzt worden, und das war genug für mich.«


  »Es war mehr als genug. Es war zuviel.«


  »Denkst du das wirklich?«


  »Ich denke, daß es dich auffraß, dich ausbrannte. Ich glaube auch, daß du deshalb aufgehört hast. Nach Korsika…«


  »Vergiß Korsika.«


  »Das kann ich nicht, ebensowenig wie du«, sagte sie anklagend. »Es bedeutete das Ende, weil du plötzlich nicht mehr deinen eigenen Idealen entsprechen konntest. Aber es war unmöglich, weil niemand diesen Idealen entsprechen konnte. Sie waren zu verdammt hochgesteckt, und im Laufe der Jahre und nach all den Aufgaben wurden sie immer höher. Du hast zuviel von der Firma, von mir und hauptsächlich von dir selbst erwartet.«


  »Wie kann man zuviel erwarten? Wir haben für eine Sache gekämpft, verdammt noch mal!«


  »Das ist das Problem. Du wurdest die Sache, Peter, und als dir klar wurde, daß du nicht alleine gewinnen konntest, daß dir wie dem Rest der Menschheit Fehler unterliefen, bist du ausgestiegen. Corbano war nötig, um dir schließlich die Wahrheit zu zeigen.«


  »Scheiß auf Corbano. Alles, was er mir zeigte, waren die Körper all dieser Kinder, die starben, weil ich versagt hatte.«


  Jillys Stimme wurde weicher. »Niemand gab dir die Schuld.«


  Waymanns Gesichtsausdruck war ruhig bis zu einem Grad, den man als steinern bezeichnen konnte. »Aber das Problem war, daß ich mir die Schuld gab. Du kanntest mich besser als irgend jemand sonst damals, und das meiste von dem, was du sagst, ist völlig richtig. Das einzige, was du ausgelassen hast war die Angst. Nach Korsika hatte ich Angst, einen Fehler zu machen, nicht mehr meiner eigenen Legende entsprechen zu können. Ich habe das Handtuch geworfen, weil ich glaubte, vor diesen Wertmaßstäben, die ich mir selbst gesetzt hatte, weglaufen zu müssen.« Seine Gesichtszüge wurden straffer, die Stimme wurde entschiedener. »Aber ich konnte es nicht. Und vor ein paar Tagen, als ich diesen jungen Mann wegschickte, habe ich alle Ideale verraten, denen ich früher einmal nachstrebte. Ich versuchte mir zu sagen, daß der Kodex nicht mehr zählte, daß ich so lange ohne ihn gelebt hatte– was bedeutete da schon das Leben eines armen Hundes mehr?« Er schwieg. »Eine Menge, Jilly. Wertmaßstab Nummer eins. Und wenn ich ihn verrate, wenn ich diesem Kerl nicht helfe, indem ich mich weiter abwende, dann wird alles, was ich glaubte, erreicht zu haben, bedeutungslos sein, weil ich dann nicht besser bin als diese Scheißer, die ich all die Jahre gejagt habe.«


  Eine Weile sagte keiner von beiden etwas, aber dann, fast widerwillig, holte Jilly noch eine Mappe aus ihrer Tasche. »Das könnte das sein, was du brauchst, Peter. Ich habe diese dreißig Adressen, die du mir gabst, durchlaufen lassen und eine direkte Verbindung zu den Riveros erhalten– zweifellos ihre Verteilerstelle. Und die Zeiten von Aktivität korrespondieren mit der jeweiligen Rückkehr dieser Großmütter aus Nassau. Aber was bedeutet das?«


  »Eine Menge, Jilly«, sagte Timberwolf. »Eine ganze Menge.«


  Es war der ohrenbetäubende Lärm des Mahlwerkes, der Ellie wieder völlig zu Bewußtsein brachte. Ihr Herz hämmerte und pochte. Sie zwang sich nachzudenken, zu planen.


  Hellhaar schleppte sie über den Boden in Richtung der Preßmaschine. Da Dunkelhaar direkt hinter ihnen herging, mit gezogener Pistole, die freie Hand auf die verletzte Schulter pressend, bedeutete das, daß Lefleur die Maschine angeschaltet hatte. Das waren also drei gegen eine, ganz abgesehen von der Maschine. Lausige Chancen.


  Ellie hielt die Augen gesenkt und ließ die Füße schleifen. Das war ihre einzige Chance. Der Schlag auf ihre Schläfe hatte ihr eine klaffende Wunde beigebracht, die allerdings viel schlimmer aussah als sie war. Das Blut würde ihr als Tarnung dienen. Sie konnte die Preßmaschine jetzt sehen.


  Es war ein riesiger Apparat, dessen Öffnung am Ende einer Rampe etwa zwei Meter über dem Boden lag. Gab man dort Fische hinein, kamen die gepreßten Teile heraus, fertig zum Einfrieren oder zur Auslieferung, so wie sie waren. Um große Ladungen leichter einfüllen zu können, war die Öffnung recht groß– groß genug für einen menschlichen Körper.


  Ellie versuchte nicht daran zu denken, wie ein Körper aussehen würde, wenn er auf dem Fließband seinen Weg zur Gefrierstation nahm.


  Das Preßwerk brummte laut. Ellie roch Schmierfett. Schritte kamen näher. Ohne Zweifel war das Lefleur, der bei dem gräßlichen Mord dabeisein wollte. Sie konnte seinen vor Anstrengung schweren Atem hören. Sie hochzuheben und in die Maschine zu werfen war eine Aufgabe, die er nicht allein würde durchführen können.


  Das war zumindest ihre Hoffnung.


  Sie erreichten das Ende der Rampe, und Ellie starrte nun hinunter in das Maul des Preßwerks, auf riesige Stahlbänder, die den eigentlichen Preßvorgang vorbereiteten. Ihr Magen zog sich zusammen.


  Hellhaar begann, sie von der Rampe hochzuheben.


  Warte! befahl sie sich selbst. Sei geduldig! Reagiere jetzt, und der andere wird eine deutliche Zielscheibe haben.


  Ellie spürte, wie ihre Füße von der Rampe gehoben wurden, nur ein kleines Stückchen, und sie konzentrierte sich darauf, sich so schwer wie möglich zu machen.


  »Hilf mir, ja?« rief Hellhaar dem Dunklen zu, der daraufhin die Rampe heraufkam.


  Ellie pries ihr Glück. Wenn beide mit ihr beschäftigt waren, würde sie eine Chance haben. Die Überraschung würde auf ihrer Seite sein. War sie erfolgreich, würde sie es nur noch mit Lefleur zu tun haben.


  Geduld…


  Dunkelhaar senkte seinen gesunden Arm zu ihren Beinen, während Hellhaar an ihrem Oberkörper herumfummelte. Beide suchten nach dem besten Griff, um sie in das Maul des Preßwerks zu werfen. Die Stahlbänder bewegten sich hin und zurück, hin und zurück…


  »Jetzt«, sagte einer von ihnen, und Ellie nahm das als Signal.


  In dem Moment, als sie ihr den letzten Stoß geben wollten, drehte sich Ellie aus Hellhaars Griff und landete einen Tritt in Dunkelhaars Gesicht. Sich immer noch drehend, knallte sie von der Seite ihren Ellenbogen in die Brust von Hellhaar, weil er ihr am nächsten stand. Der Schlag schickte ihn rückwärts fallend die Rampe hinunter.


  Dunkelhaar stürzte sich auf sie, mit beiden Händen nach ihr greifend, seine Schulterwunde vergessend. Blut floß ihm aus der Nase. Als er nach ihr griff, wich Ellie zurück und packte ihn gleichzeitig mit beiden Händen. Er verlor das Gleichgewicht, da sein ganzes Gewicht in eine Richtung stürzte. Ellie sorgte dafür, daß es so blieb.


  Auf das Preßwerk zu.


  Er fiel kopfüber hinein, ein kurzer, schrecklicher Schrei ertönte, schnell durch ein quetschendes, knirschendes Geräusch ersetzt. Blut blubberte hoch, hochwirbelndes Fleisch und pulverisierte Knochen spritzten gegen die nächste Wand und erreichten fast die Decke.


  Hellhaar war wieder auf den Füßen, mit gezogener Pistole, aber das schreckliche Knirschen des Preßwerks brachte ihn durcheinander. Er feuerte dreimal, jedesmal daneben, und inzwischen war Ellie über ihm. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die Pistole und kämpfte darum, sie benutzen zu können. Aber in der Umklammerung war die Pistole völlig nutzlos und leicht gegen seinen Körper zu pressen, was genau das war, was Ellie tat. Ihre freie Hand kam in einer halben Faust hoch und peitschte in Fleisch und Knorpel seines Halses. Sie spürte ihn brechen und wußte, daß er starb, bevor er auf den Boden fiel.


  Hinter sich hörte Ellie ein zischendes Geräusch. Ellie duckte sich instinktiv.


  Lefleurs wütender Schrei übertonte sogar den Lärm seiner Maschine, als er den Fischspeer für einen weiteren Angriff zurückzog. Ellie sprang über Hellhaars Körper, als es Lefleur diesmal mit einem Stoß versuchte. Aber er zielte zu hoch, auf ihre Kehle statt auf ihre Brust, und sie konnte dem Schlag leicht ausweichen. Sie hätte ihn jetzt vielleicht erledigen können, aber sie merkte, daß er knapp außerhalb ihrer Reichweite war, und sprang auf die Füße.


  Sie standen sich gegenüber, Lefleur mit dem Speer, Ellie nur mit den bloßen Händen. Er atmete wild, sein Gesicht war verzerrt. Obwohl er den Reißverschluß seiner Hose hochgezogen hatte, war sie nicht zugeknöpft und hing tief über seinen Hüften. Von der Taille aufwärts war er immer noch nackt.


  Ellie wirkte nach außen hin gelassen und folgte Schritt um Schritt Lefleurs Bewegungen, auf einen neuen Schlag von ihm wartend. Sie konnte kein Risiko eingehen. Diese Waffe war tödlich, selbst wenn sie von einem Amateur benutzt wurde. Ellies rechtes Auge war voller Blut von dem Schlag gegen ihre Schläfe. An dieser Seite war sie verletzlich, aber Lefleur schien sich dessen nicht bewußt oder nicht in der Lage zu sein, daraus Vorteile zu ziehen.


  Ellie kehrte ihm die Brust zu, bot sie ihm als Ziel an. Lefleur nahm den Köder an und sprang vorwärts, seinen ganzen riesigen Körper in den Stoß legend. Von seinen aufgerissenen Wangen tropfte Blut.


  Ellie packte den Speer. Ihre Handflächen klatschten von oben auf den Schaft, während sie zur Seite sprang, um ihm auszuweichen. Durch eine plötzliche Wende und ein Drehen des Speers, den sie nun beide hielten, zwang sie Lefleur zu einem unkontrollierten Rückwärtsstolpern. Der Boden war durch Fischöl rutschig, und er stürzte, als er versuchte, sein Gleichgewicht zurückzuerlangen.


  Er landete hart auf dem Fließband, das vom Preßwerk zur Gefriermaschine führte und auf dem noch immer Teile von Dunkelhaar auftauchten. Benommen merkte er dennoch, was ihm drohte, und hätte vielleicht noch abspringen können, wäre er nicht mit einem Fuß am Laufband hängengeblieben.


  Als er in die Maschine rutschte, war sein Schrei nicht so laut wie der von Dunkelhaar, aber er hallte in Ellies Ohren nach, und sie bedeckte sie mit den Händen, während die Reste von Lefleur durch die verschiedenen Stationen der Gefriermaschine glitten.


  Sie wartete nicht, um sich anzusehen, was auf der anderen Seite herauskam. Sie lief zum nächsten Ausgang, den sie sah, und rannte, die frische Seeluft in tiefen Zügen einatmend, in die Nacht hinaus.


  Der weißhaarige Mann schloß die Augen und wandte sein Gesicht wieder der Sonne zu.


  »Diese ganze Geschichte über Drew Jordan irritiert mich«, sagte er zu dem Riesen, der sich über ihn beugte. »Kein Zeichen von ihm, sagst du?«


  Teeg brummte. »Nicht, seit er aus dem Knast verschwunden ist.«


  »Er verschwand, weil es jemand so wollte. Aber wer? Und warum? Es kann nicht leicht gewesen sein, diese Aktion durchzuführen, was bedeutet, daß wir es vielleicht mit einem neuen Feind, mit einer weiteren gefährlichen Macht, zu tun haben.«


  Teeg brummte wieder und drehte seinen Haken nach innen. Solange er denken konnte, war er häßlich gewesen. Bevor er überhaupt wußte, was dieses Wort bedeutete, hatten ihn andere Kinder damit gehänselt. Er war größer als sie, plump und unbeholfen. Eine Zeitlang nannten sie ihn Frankenstein und dann Lurch, nach dem Familienbutler der Adams.


  Dann passierte etwas. Teeg wurde immer größer, aber er war nicht mehr plump und unbeholfen. Im siebten Schuljahr beschimpfte ihn ein Junge, und Teeg schlug ihm sämtliche Vorderzähne aus, mit einem Hieb, den er noch nicht einmal besonders hart geschlagen hatte. Er wurde eine gefürchtete Größe und hätte die Schule regieren können, aber er zog es vor, isoliert und ein Einzelgänger zu bleiben. Teeg achtete wenig auf sein Äußeres und tat nichts, um es zu verändern. Jeder Pubertätspickel, den er bekam, hinterließ eine Narbe, und er gab es auf, Aknecreme zu benutzen, nachdem drei Tuben nichts geholfen hatten.


  Was er später als sein großes Glück sah, passierte in einer gräßlichen Nacht, als ein Wagenheber wegrutschte, während er einen Reifen wechselte, und das Rad seine Hand zerschmetterte. Sie amputierten sie in einem örtlichen Krankenhaus, und ein paar Tage später kam ein Arzt und ging Teegs Wünsche hinsichtlich einer Prothese ausführlich mit ihm durch.


  Teeg sagte, er wolle einen Haken.


  Seitdem hatte er ihn viele Male mit gutem Erfolg benutzt. Er war sein Markenzeichen in der Welt der bezahlten Killer geworden. Rechnete man seine riesige, muskelbepackte, über zwei Meter große Gestalt hinzu, war das Ergebnis etwas, das viele als menschliches Monster bezeichnen. Teegs Ruf begann ihm vorauszueilen. Er war viel zu leicht wiederzuerkennen und nicht sehr raffiniert. Sein Haken war seine bevorzugte Waffe beim Töten. Er begann bereits zu fürchten, daß seine Dienste nicht mehr sehr gefragt waren, als er den weißhaarigen Mann traf.


  Seitdem arbeiteten sie hin und wieder zusammen, jetzt seit sieben Jahren, und Teeg wurde aufgeboten, wann immer man seine Kunst gebrauchen konnte. Es stellte sich heraus, daß dies häufig genug vorkam, so daß beiden gedient war, und Teeg konnte so arbeiten, wie er es wollte. Der weißhaarige Mann kannte Teeg besser als jeder andere, aber Teeg war der Meinung, daß es umgekehrt genauso war. Das weiße Haar des alten Mannes vermittelte die Illusion von Alter, aber Teeg wußte, daß es auf irgendeine Art von Chromosomenschwäche zurückzuführen war. Dies ließ auch die Haut des Mannes geisterhaft weiß bleiben, ganz gleich, wie viele Stunden er in der Sonne saß.


  Er versuchte es jedoch immer noch. Wenn die klimatischen Bedingungen entsprechend waren, saß der weißhaarige Mann so oft es ging in der Sonne, obwohl die Auswirkungen ihrer Strahlen auf seine Blässe bestenfalls minimal waren. Er war verhältnismäßig groß und muskulös, selbst in Teegs Augen, obwohl dieser andere selten als groß oder stark empfand. Er würde es niemals wagen, den weißhaarigen Mann zu betrügen, jedoch aus anderen Gründen als wegen dessen Ruf. Teeg haßte die Art, auf die seine Augen ihn auseinandernahmen, jede seiner Bewegungen und Handlungen analysierend, während sein Hirn jeden Bericht, den Teeg abgab, entschlüsselte. Es waren tiefliegende Augen, fast eingefallen, sehr hell und irgendwie mandelförmig. Augen, hatte Teeg oft gehört, waren der Spiegel der Seele. Wenn dies der Fall war, verzichtete er darauf, sich vorzustellen, was sich im Inneren des weißhaarigen Mannes verbarg, obwohl er sicher war, das es die Basis für ihre erfreuliche Verbindung darstellte.


  Heute pries er die Tatsache, daß die Sonnenbrille des weißhaarigen Mannes seine milchigen Pupillen verbarg.


  »Blieb Selinas noch viel Zeit mit Jordan?« fragte er Teeg plötzlich.


  »Soviel ich weiß, nicht. Und selbst wenn, dann hat er nichts verraten, was uns schaden könnte.«


  Der Weißhaarige lächelte. »Ich bin froh, daß ich dich eingesetzt habe, um ihn möglichst langsam sterben zu lassen. Er hat uns betrogen. Nur der Tod allein war keine ausreichende Strafe. Er mußte leiden.«


  Teeg bewegte seinen Haken. »Er hat gelitten.«


  Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und der weißhaarige Mann nahm seine Sonnenbrille ab. »Über die Zeit zwischen seiner Flucht aus dem Hafen und dem Zeitpunkt, zu dem er verhaftet wurde, wissen wir nichts. Wir haben keine Ahnung, wo Jordan war und mit wem er gesprochen haben könnte.«


  »Er kann uns nicht geschadet haben.«


  »Was tat er in Bay Harbor, als die Polizei ihn schließlich fand? Das stört mich auch. Aber es ist seine Flucht, mit der wir uns beschäftigen müssen– und mit denen, die dahinterstecken. Wir müssen davon ausgehen, daß er einen Schutzengel bekommen hat und wir einen neuen Feind.«


  »Hast du Europa informiert?« Teeg erhob sich und hoffte auf die Rückkehr der Sonne, damit der weißhaarige Mann einen Grund hatte, seine Sonnenbrille wieder aufzusetzen.


  »Ich werde sie informieren, wenn diese Jordan-Sache geregelt ist und nicht eher. Er muß mit aller gebührenden Eile ins Jenseits befördert werden. Unsere Fehler müssen korrigiert werden, selbst wenn das bedeutet, daß die Identität seines Schutzengels ein Geheimnis bleibt.« Er unterbrach sich. »Jordan wird nach Nassau gehen. Er weiß, daß es dort für seine Großmutter angefangen hat und es dort also auch für ihn beginnen muß.« Er machte eine kleine Pause. »Und enden muß.«


  Die Sonne schaute hinter einer Wolke hervor und glänzte auf dem Haken des Riesen. »Sieh es als erledigt an.«


  Corbano lächelte.
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  Drew kam am frühen Donnerstagnachmittag an. Den Rest seines Aufenthalts in Kolumbien hatte er damit verbracht, mit Trelanas Leuten die Rolle zu studieren, die er spielen sollte. Als Narcotrafficanté Adam Balazar, der vorhat, einem als unterbrochen geltenden Drogenring zu folgen, gab es Dinge, die er tun oder nicht tun, sagen oder nicht sagen durfte.


  Drews Tarnung schloß Flugreisen ein, die niemals zur vorgesehenen Zeit erfolgten. Er kam schließlich mit mehr als sechsstündiger Verspätung an und nahm ein Taxi vom Nassauer Flughafen zum Cable-Beach-Hotel und Kasino. Die Ausmaße des Komplexes erstaunten ihn. Die Postkarten seiner Großmutter konnten den Zwillingsflügeln, von denen jeder fast vierhundert Betten beinhaltete, nicht gerecht werden. Sie konnten auch nicht den ultramodernen Sportkomplex widerspiegeln, der dem Hotel gegenüber lag und dessen Annehmlichkeiten die Hotelgäste frei genießen konnten. Ein kurzer Spaziergang von kaum hundertachtzig Metern würde ihn zum schönen weißen Sandstrand, der an das Hotel grenzte, bringen, und das Kasino war natürlich in der ganzen Welt berühmt.


  Dem Swimming-pool-Bereich galt jedoch Drews größtes Interesse, und er wollte hinuntergehen, sobald er eingecheckt und sich umgezogen hatte. In seiner Tasche hatte er eine Goldmünze, die er nach Trelanas Anweisungen einem Pooldiener übergeben sollte, ein Zeichen, das die Glieder der Kette wieder einklinken lassen würde. Es war das gleiche Zeichen, das seine Großmutter auf ihren Reisen hierher benutzt hatte. Er würde viele ihrer Handlungen nachvollziehen, und sie würden ihn letztendlich zum Infiltrationspunkt der Kette bringen, Trelanas Nadelstich in den Sack mit jenem weißen Pulver, das die Großmütter das Leben gekostet hatte.


  Drew bekam ein Zimmer im dritten Stock mit spektakulärem Blick auf das klare blaue Meer. Der Flur war außerordentlich lang, und er ging auf dem Weg zu seinem eigenen Zimmer an fünfzig anderen vorbei. Die Länge des Ganges konnte zu einem Problem werden, falls ein schnelles Verlassen des Hotels erforderlich war, aber er würde damit leben müssen. Zwanzig Minuten später trat er hinaus in den Poolbereich, der nur spärlich besucht war. Es war keine Hauptsaison auf den Bahamas. Sonst wären alle Liegestühle bereits seit Stunden besetzt gewesen.


  Ein großer, dünner Pooldiener mit einem Armvoll Handtücher näherte sich mit einem Lächeln.


  »Darf ich Ihnen einen besonders schönen Platz zeigen, Sir?«


  Drew fischte in der Hintertasche seiner Badehose nach der Goldmünze. »Ja, danke.« Er überreichte die Münze.


  Die Augen des Angestellten weiteten sich einen Moment, dann sah er Drew an. So schnell, wie es verschwunden war, kehrte sein Lächeln zurück.


  »Hier entlang«, bot er an, und Drew folgte ihm.


  Der Diener richtete den Liegestuhl nach dem Stand der Sonne aus und legte ein Handtuch darüber. Er gab Drew ein weiteres und schickte sich an zu gehen.


  »Wenn es sonst noch etwas gibt, was ich für Sie tun kann…«


  Drew dankte ihm und setzte sich.


  Er war in der hinteren linken Ecke des Poolbereichs völlig allein. Dieser Platz war offensichtlich eine Art von Zeichen, um jemanden auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen. Es war einfach eine Frage des Wartens.


  Glücklicherweise war unter den Vorräten, mit denen ihn Trelana in Kolumbien versorgt hatte, eine Tube mit Sonnencreme, mit der Drew sich Gesicht und Körper einrieb. Das letzte, was er sich jetzt erlauben konnte, war ein Sonnenbrand, und er hatte keine Ahnung, wie lange er hier unter der brennenden Sonne würde warten müssen, bis jemand Kontakt mit ihm aufnahm. Schließlich legte er sich zurück, schloß die Augen, legte die Arme auf die Lehnen und versuchte wie ein zufriedengestellter Tourist auszusehen.


  Tatsächlich döste er für eine Weile ein und wäre vielleicht in den tiefen Schlaf gefallen, der ihm letzte Nacht entgangen war, hätte nicht plötzlich ein Schatten die Sonne verdeckt. Drew richtete sich schnell auf und blinzelte ins Licht.


  Ein Kellner mit weißer Jacke und einem Tablett stand vor ihm.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Sir. Aber ich bringe Ihren Drink.« Drew bemerkte den eisgekühlten Piña Colada auf dem Tablett.


  »Aber ich habe keinen bestellt.«


  »Doch, das haben Sie, Sir«, sagte der Kellner freundlich. »Die Bestellung kam vor einigen Minuten.«


  Drew wurde klar, daß es dumm gewesen war, nicht von Anfang an mitgespielt zu haben. »Ja, tut mir leid. Hatte ich vergessen.«


  Der Kellner stellte den Drink auf einen schmiedeeisernen Tisch in Drews Reichweite und legte eine Serviette darunter.


  »Wenn Sie bitte hier unterschreiben würden, Sir.«


  Drew tat es, und der Kellner ging. Er merkte, daß er fürchterlich durstig war, und der Piña Colada sah wie die perfekte Lösung dieses Problems aus, unabhängig davon, daß er irgendwie mit seiner eventuellen Kontaktperson zusammenhing. Während er den dickflüssigen Inhalt durch einen Strohhalm schlürfte, fiel ihm auf, daß auf der Serviette etwas stand, nicht oben drauf oder auf der Unterseite, sondern auf einer der inneren Lagen. Drew nahm die Serviette und faltete sie auf. Die Botschaft war einfach: Potters Cay. Sonnenuntergang heute nacht.


  Drew tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und widmete sich wieder seinem Drink. Potters Cay war etwas, von dem, wie er sich erinnerte, seine Großmutter oft gesprochen hatte. Es war eine der Attraktionen von Nassau, die man ›gesehen haben mußte‹, ein lebendiger, farbiger Markt unter freiem Himmel, unterhalb der Paradise-Island-Brücke. Frisches Obst, Fisch und Gemüse waren am Kai in großer Auswahl zu haben. Mittags, wenn der Wind richtig stand, wehten die frischen Düfte meilenweit ins Landesinnere. Der Kai war jeden Tag mit Einheimischen wie auch Touristen überfüllt, die kamen, um den örtlichen Fischern bei ihrem täglichen Ritual des Muschelschälens zuzusehen. Potters Cay verlief rechtwinklig zur Brücke und war etwa eine halbe Meile lang. Fast alle Stände schlossen vor Sonnenuntergang. Es würde dort einsamer sein, wenn Drew heute abend seinen Termin wahrnahm.


  Er lehnte sich zurück und trank aus. Er würde jetzt keine Ruhe mehr haben; sein Hirn war wieder an der Arbeit. Die Nachricht auf der Serviette nannte keinen bestimmten Stand auf dem Kai. Das bedeutete, daß die Leute, die er treffen würde, schon wußten, wie er aussah und wer er war. Das beunruhigte ihn. Wo er auch hinging, immer war ihm jemand eine Nasenlänge voraus. Aber er mußte das wohl in Kauf nehmen. Schließlich war das ihre Welt, nicht seine.


  Aber er war ein Narcotrafficanté, und das machte ihn zum Mitglied des Clubs.


  Zu dieser Jahreszeit ging die Sonne nicht vor acht Uhr unter. Drew nahm eine kalte Dusche in seinem Zimmer, um die Auswirkungen der heißen Sonne zu reduzieren, und zog legere Kleidung an, bevor er sich auf den Weg zum Potters Cay machte. Der Weg zur Paradise-Island-Brücke war kurz, aber er war nicht in Stimmung zu laufen und nahm ein Taxi vor dem Hotel und ließ sich in der Nähe absetzen.


  Die Lichter von Potters Cay leuchteten unter der Brücke, aber es waren nicht mehr viele Leute da, und nur wenige Läden waren noch geöffnet. Die Stände verschiedener Größe befanden sich noch an Ort und Stelle, aber die Waren waren schon zusammengepackt und von den Eigentümern weggebracht worden. Ein paar Kaufleute verkauften ihre Ware weiter, sie in verschiedenen Sprachen anpreisend.


  Potters Cay, eine lange, dünne Insel, war von der Brücke aus über zwei breite Treppen erreichbar, die von beiden Seiten hinunterführten. Die Treppen waren häufig so überfüllt, daß die Szene an einen Verkehrsstau mitten in Manhattan erinnerte, aber zu dieser Tageszeit war das kaum der Fall. Drew schlenderte zur Mitte der Brücke und ging allein hinunter.


  Der Geruch von Fisch, Obst und Gemüse drang ihm sofort in die Nase. Er spürte sofort einen ungestümen Hunger. Ohne ein festes Ziel im Auge, hatte er vor, einfach in Bewegung zu bleiben. Diejenigen, die mit ihm am Pool Kontakt aufgenommen hatten, würden ihn schnell ausfindig gemacht haben. Gehen würde ihn weniger verdächtig machen.


  Drew ging den Kai entlang. Verschiedene Leute gingen an ihm vorbei, hauptsächlich Schwarze, was die verbliebenen Kaufleute entweder ihre Geschäfte schließen oder ihnen Sonderangebote für die übriggebliebenen leichtverderblichen Waren machen ließ. Es waren nur wenige Touristen da. Die geschäftige, hektische Atmosphäre des Kais während des Tages verschwand, sobald die Sonne unterging. Es war dort jetzt fast unheimlich, was durch die dunklen Schatten noch unterstrichen wurde.


  Drew ging schneller geradeaus. Vor ihm war ein großer Muschelstand, an dem der Tagesfang verkauft wurde, und einige Fischer fuhren fort, ihre Muscheln zu schälen. Er blieb stehen und sah ihnen bei der Arbeit zu. Ihre Hände waren vernarbt von jahrelanger Plackerei mit zerissenen Netzen. Sie drehten eine seltsam geformte rasiermesserscharfe Klinge in die Muschel und zogen sie mit einem dicken Stück Fleisch wieder heraus.


  Plötzlich stand ein Schwarzer in einem weißen Hemd neben ihm.


  »Hat Ihnen der Drink geschmeckt, den ich Ihnen heute nachmittag an den Pool geschickt habe, Captain?« fragte er, ohne seine Augen von den Muscheln zu lassen.


  Drew drehte sich um und bemühte sich ruhig zu bleiben. »Er war erfrischend. Ich schulde Ihnen einen.«


  »Mit Vergnügen, Captain.«


  »Ich zahle immer meine Schulden.«


  Der Mann wandte sich ihm zum ersten Mal zu. Das Weiße in seinen Augen war gelblich.


  »Wir sollten uns unterhalten, Captain. Ich habe eine Wohnung auf dem Festland.« Er zögerte. »Ist das annehmbar?«


  »Warum nicht?« antwortete Drew, und sie gingen zusammen zu einer der Treppen, die zur Brücke hinaufführten.


  Der Mann führte ihn in einen Stadtteil mit billigen Hotels und Kneipen, in denen Einheimische verkehrten. Es gab auch verschiedene kleine Läden, und der Mann geleitete Drew zur Eingangstür eines solchen Geschäfts.


  »Hier hinein, Captain«, verkündete er, öffnete die Tür und ging durch einen dunklen Geschenkartikelladen voran zu einer Tür im hinteren Bereich.


  Der Mann sperrte die Tür auf. Dahinter lag ein spärlich möbliertes Apartment. Er schraubte den Docht einer Kerosinlampe hoch. Offensichtlich hatte der Luxus der Elektrizität diesen Teil von Nassau noch nicht erreicht.


  »Mein Heim ist das Ihre, Captain«, sagte der Mann, und Drew trat direkt hinter ihm ein.


  Er hörte auf der rechten Seite etwas scharren, einen Augenblick, bevor zwei mächtige Arme, die sich wie Stahlbänder anfühlten, ihn von hinten packten und ihm die Luft abdrückten.


  »Am besten bewegen Sie sich nicht, Captain«, sagte der Mann mit einem Lächeln.
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  Drew begann sich zu wehren, gab es jedoch schnell wieder auf. Derjenige, der ihn festhielt, war einen Kopf größer als er und schien unglaublich stark zu sein. Auf diese Art zu entkommen war unmöglich. Und an der Kehle festgehalten zu werden bedeutete, daß jede heftige Bewegung ihm noch mehr von seinem Atem nahm.


  Der Mann mit den gelben Augen drehte die Flamme einer zweiten Kerosinlampe hoch, die auf etwas stand, was wie ein Küchentisch aussah. Zwei weitere Schwarze, die davor gesessen hatten, erhoben sich und gingen zur Seite.


  »Bring ihn hierher«, befahl der gelbäugige Anführer.


  Sein Bezwinger zerrte Drew zum Tisch und ließ ihn auf einen Stuhl plumpsen. Drew war für einen Moment frei, bis der Riese seinen Kopf zurückriß und ihn an den Haaren festhielt. Er konnte einen Blick auf einen massiven, kahlen Schädel und glänzende weiße Zähne werfen. Der Riese schien sich offensichtlich zu amüsieren, während er seine riesigen, mit Narben bedeckten Hände unter Drews Kinn und auf seinen Kopf schob, um ihn an jeder Bewegung zu hindern.


  Der Anführer holte ein Schälmesser aus seiner Tasche. »Was willst du hier, Captain?«


  Drew entdeckte einen Anflug von Furcht in dessen Stimme und ergriff die Gelegenheit. »Das wird dich einiges kosten«, sagte er so scharf wie möglich.


  Die gelben Augen des Anführers flackerten unsicher. »Wer hat dich geschickt?« krächzte er.


  Drew schwieg. Offensichtlich hatte der Mann genauso viel Angst wie er, aber aus ganz anderen Gründen. Vielleicht fürchtete er nach den Morden in Florida für sein eigenes Leben.


  Aber ein Mann, der geschickt wurde, um ihn zu erledigen, würde niemals Kontakt durch die Goldmünze aufgenommen haben. Es war klar, daß hier mehr im Spiel war.


  Der Anführer kam näher und ließ das Schälmesser vor ihm aufblitzen. »Ich zerschneide dich Stück für Stück, wenn du nicht redest, Captain«, fluchte er, immer noch mit Furcht in der Stimme. »Wer hat dich geschickt?«


  »Ich habe die Goldmünze benutzt– das ist alles, was du wissen mußt.«


  Der Anführer drehte die Kerosinlampe höher. Er zog sie näher an Drew heran, so daß das Licht wie verrückt auf der Klinge, die er sanft streichelte, tanzte. »Ich bin hier als Schäler aufgewachsen, Captain. Ich kann eine Muschel schälen, ohne auch nur das winzigste Stück ihrer Schale zu zerstören. Ich werde auch dich schälen, wenn du nicht sofort damit anfängst mir zu antworten. Weshalb haben sie dich hier runtergeschickt?«


  »Sollte ich nicht derjenige sein, der die Frage stellt?«


  Die Züge des Mannes verzogen sich vor Wut, und einen Moment später wurde die Klinge gegen Drews Kehle gepreßt. »Ich habe nichts Falsches getan! Sag ihnen das. Ich tue, was man von mir erwartet. Es war nicht nötig, dich hierherzuschicken. Ich schätze, ich schicke dich am besten in einer Kiste zurück, Captain. Vielleicht wird sie das etwas lehren.«


  »In Ordnung, in Ordnung«, hielt Drew ihn hin. Ihm wurde klar, daß er hier sterben würde, wenn er nicht schnell einen Ausweg fand. Der Mann verbarg offensichtlich etwas; seine Angst bewies das. Drew würde das später aufdecken müssen. Jetzt war Flucht das Wichtigste. Er brauchte eine Waffe. Das Söldnercamp hatte ihn gelehrt, daß es immer etwas aus nichts zu machen gab. Seine Augen wanderten zur Kerosinlampe, sein Hirn arbeitete wie ein Computer. »Ich glaube, hier liegt ein Mißverständnis vor«, faßte er zusammen, scheinbar einlenkend. »Hör zu, ich sag dir, was immer du hören willst, aber gib mir etwas zu trinken. Ich brauche etwas zu trinken…«


  Der Anführer gab einem der zwei Männer, die an dem Küchentisch gesessen hatten, einen Wink. Der Mann ging zum Schrank und holte eine Flasche und ein Glas heraus. Als er sich dem Tisch näherte, sah Drew, daß es billiger Rum war. Der Mann stellte Flasche und Glas vor dem Anführer ab.


  »Trink und dann sprich, Captain«, sagte der Anführer, während er die Flasche öffnete und das Glas füllte.


  Drew nickte und nahm das Glas mit beiden Händen entgegen, nicht weil er sie brauchte, sondern weil diese Bewegung den Riesen, der ihn von hinten festhielt, zwang, seinen Griff zu lockern. Er begann seinen Rum zu schlürfen, sein Blick jagte zwischen Flasche und Kerosinlampe hin und her. Er würde schnell handeln müssen, unglaublich schnell.


  Der Anführer lächelte wieder. Drew machte noch einen letzten tiefen Atemzug.


  Seine erste Bewegung war trügerisch einfach. Ein plötzlicher Ruck beider Handgelenke überschüttete den kahlen Mann hinter ihm mit Rum, der ihm in den Augen brannte. Bis der Anführer begriff, was passiert war, trat Drew mit beiden Füßen zu und verschüttete den Rest der Flasche über den ganzen Tisch. Fast gleichzeitig schlug er mit seinem nun freien Arm gegen die Kerosinlampe. Sie fiel um, ihr Inhalt vermischte sich mit dem Rum. Flammen loderten im gleichen Augenblick auf. Einige erwischten den Anführer an der Brust, als er nach Drew griff, um ihn zurückzuhalten. Er fiel rückwärts gegen den Tisch und riß ihn mit sich zu Boden.


  Aber der Riese hatte die Orientierung zurückgewonnen. Drew griff nach der Lampe, die jetzt am Boden lag, legte seine Finger um ihren brennend heißen Griff und schwenkte sie in einem engen Bogen. Glas splitterte gegen den kahlen Kopf des Riesen. Feuer breitete sich über seinen kahlen Schädel aus.


  Der große Mann kippte schreiend um und fiel gegen den Anführer, der sich hochkämpfte, nachdem er die Flammen, die sein Hemd zusammen mit dem Tischtuch gefangen hatte, erfolgreich ausgeschlagen hatte. Die anderen beiden Männer waren jetzt in Bewegung, aber der Vorteil war auf Drews Seite. Einer hatte eine Pistole gezogen, aber das Durcheinander machte sie nutzlos, und Drew stürzte sich ohne Furcht gegen ihn. Der andere versuchte Drew zu Fall zu bringen, als er auf die Tür zurannte, aber Drew trat nach hinten und zermanschte seine Nase. Dann floh er zurück in die Nacht.


  Drew wußte, daß seine Flucht leicht von kurzer Dauer sein konnte, und er gab sich nicht damit ab, sie zu feiern. Sein erster Gedanke war, zurück zum Hotel zu stürzen. Aber die Geräusche der Männer, die die Jagd aufnahmen, machten ihm schnell klar, daß er es nie bis dahin schaffen würde. Zu diesem Zeitpunkt war er auf halbem Weg zur Paradise-Island-Brücke und folgte einfach weiter dieser Richtung.


  Rennend erreichte er die Brücke in weniger als zwei Minuten. Der Gehweg lag wie ausgestorben vor ihm, und das einzige Licht kam von einem konstanten Strom über die Brücke fahrender Autos.


  Er versuchte einen Sprint den Gehweg entlang, aber seine Brust und Lunge verweigerten ihm das Tempo, das er brauchte. Er war fast in der Mitte, als die ersten Schüsse durch die Luft prasselten.


  Drew blickte sich um und sah den Anführer und zwei seiner Handlanger auf seinen Fersen. Sein Fuß verfing sich an einem losen Brett, und er segelte durch die Luft. Er schlug hart auf dem hölzernen Gehweg auf und verlor fast das Bewußtsein. Kugeln fraßen sich in das Geländer über ihm. Die Treppe, die hinunter zum Potters Cay führte, war nur noch ein kleines Stück entfernt und seine einzige Hoffnung.


  Drew hielt sich unten, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben. Weitere Kugeln pfiffen durch die Luft, alle daneben. Schließlich erreichte er die Treppe und stürmte hinunter auf den Kai.


  Unten angekommen, suchte er verzweifelt nach einer Waffe. Sein Blick blieb auf einem altersschwachen Stand haften, dessen Holz verrottet war. Drew rannte hin und riß ein Brett ab.


  Über ihm dröhnten Schritte auf dem Brückenweg. Er hörte jemanden die Treppe herunterkommen und hob das Brett. Ein Gesicht tauchte auf. Drew schwang das Brett wie einen Baseballschläger. Es schlug mit einem dumpfen Dröhnen auf, gefolgt von einem Grunzen des bereits bewußtlosen Angreifers.


  Weitere Fußtritte hämmerten die Treppe auf der anderen Seite des Kais hinunter. Drew griff schon nach der heruntergefallenen Pistole des niedergeschlagenen Mannes, als die ersten Schüsse des zweiten Mannes in seinen Ohren dröhnten. Der zweite Angreifer stürmte jetzt auf ihn zu, um besser zielen zu können.


  Drew hob die Pistole und feuerte. Der erste Schuß ging daneben, und der zweite machte den Mann kaum langsamer. Drew feuerte noch mal. Und noch mal. Er leerte das gesamte Magazin, bis der Mann schließlich zusammenbrach, die letzten zwei Kugeln harmlos in die Luft feuernd.


  Jetzt war nur noch der Anführer übrig. Drew wirbelte herum, erst nach links, dann nach rechts. Kein Anzeichen. Drew ging weiter zur Mitte des Kais.


  Der gelbäugige Anführer würde irgendwo auf ihn warten, den Vorteil klar auf seiner Seite. Jetzt hieß es jedoch einer gegen einen, eine unerwartete Wende. Auch würde er nicht erwarten, daß Drew direkt zur Mitte des Kais ging. Das würde ihn verwirren, ihn zögern lassen. Eine weitere Aktion aus den Wochen, die er im Söldnercamp verbracht hatte: Tu immer das Unerwartete. Drew ging weiter, sein Herz machte Sprünge in seiner müden Brust.


  Er kam zu einem der Schälstände und blieb stehen. Er war wie der Rest des Kais jetzt verlassen, aber einer der Fischer hatte sein Schälmesser zurückgelassen, das Muschelöl glitzerte im Mondlicht auf der Klinge. Er packte es und ging weiter. Er konnte den Anführer jetzt dicht bei sich fühlen. Der Mann mußte Angst haben, sich für das Unterschätzen seines Gefangenen verfluchend. Er mußte jetzt sichergehen, ihn wirklich zu töten, und er würde nicht handeln, bevor er es nicht war. Eile hatte ihn schon zuviel gekostet.


  Drew machte zwischen zwei der Stände eine Pause und duckte sich, auf die Knie gehend, zwischen sie. Er wollte den Anführer dazu zwingen, plötzlich zu reagieren und sich dabei zu verraten. Scheinwerfer, die von der Brücke kamen, ließen etwas Metallisches drei Stände weiter aufschimmern. Die Pistole des Anführers war aus rostfreiem Stahl, aber das Schimmern konnte von irgendeinem metallischen Gegenstand gekommen sein, nicht unbedingt von einer Pistole. Weitere Scheinwerfer leuchteten auf. Der Schimmer war verschwunden, was zeigte, daß er von einem Objekt gekommen sein mußte, das bewegt worden war– sehr wahrscheinlich von der Pistole. Der Anführer mußte seine Position verändert haben.


  Auf den Knien bleibend, kroch Drew in den Gang, der hinter den Ständen verlief, und begann, den Kopf gesenkt, weiterzukriechen. Dies hinderte ihn daran zu erkennen, was immer ihm entgegenkommen würde und schuf die schreckliche Möglichkeit, daß sein Gegner ihn zuerst ausmachte.


  Drew zwang seine Glieder und Gelenke, ruhig und locker zu bleiben. Er hatte im Camp alles über die Bedeutung der Geräuschlosigkeit gelernt. Die Geräuschlosigkeit konnte verschiedene Nachteile ausgleichen, eine unterlegene Position und Waffe eingeschlossen. Ein Mann konnte nur das sicher erschießen, was er sehen konnte, und wenn es schon über ihm war, war es zu spät dafür.


  Drew kroch weiter, fast bis dorthin, wo das Schimmern war.


  Er war einen Stand davon entfernt, als er ein abweichendes Geräusch hörte und dann noch eins. Vielleicht Schuhe, die in eine Pfütze eintauchten oder ein Wechsel im Atemrhythmus des Mannes. Er würde sich blind bewegen müssen. Er konnte es nicht riskieren, dem gelbäugigen Anführer einen Vorteil zu geben, indem dieser seine Position verbesserte.


  Drew sah die abgetretenen Absätze von einem Paar Arbeitsstiefeln und wußte, daß er richtig vermutet hatte. Er erhob sich und sprang in einer einzigen Bewegung, das Muschelmesser fest in der Hand haltend.


  Die Drehung des Mannes kam viel zu spät. Drew sah die Pistole herumkommen, umschloß das Handgelenk des anderen und hielt es fest, während er seinen Ellenbogen in das Gesicht des Mannes hämmerte. Der Mann stöhnte, versuchte aber immer noch weiterzukämpfen. Er konzentrierte alle seine Anstrengungen darauf, seine Pistole freizubekommen, was Drew in die Lage versetzte, ihm drei weitere Schläge in das Gesicht zu schmettern. Dies brachte seinen Gegner an den Rand der Bewußtlosigkeit. Ein schneller Hieb mit dem Knie trennte den Mann ganz von seiner Pistole, und dann preßte Drew sein Messer gegen die Kehle des anderen, ganz so, wie er es immer wieder geübt hatte.


  »Nun bin ich an der Reihe, die Fragen zu stellen«, sagte Drew und stellte sicher, daß der Mann den Griff des Muschelmessers sah. »Ich brauche dir ja wohl nicht zu sagen, was das ist. Du bist der Experte.«


  Die gelblichen Augen traten vor Furcht, jedoch nicht vor Überraschung hervor, als vermutete er, daß Drew in erster Linie nach Nassau gekommen war, um ihn zu töten.


  »Fühlt sich nicht besonders gut an, oder?« Drew spuckte aus. »Es wird viel schlimmer werden, es sei denn, du redest. Ich muß die Fakten genau wissen. Laß uns mit der Goldmünze anfangen.«


  »Die Frauen benutzten sie, genau wie du, wann immer sie herunterkamen.«


  »Alte Frauen. Sie übergaben die Goldmünze und dann hast du sie mit Kokain versorgt.«


  Der Mann sah verdutzt aus. »Weißt du…«


  »Beantworte meine Frage!«


  »Ja, Captain, ja. Sechzehn Lieferungen, aber es war nicht immer Kokain.«


  »Was?«


  »Nur viermal, vielleicht fünfmal war es wirklich Kokain, aber der Rest…«


  »Was war mit dem Rest?« fragte Drew.


  »In diesen Fällen wurde ein paar Tage bevor die alten Frauen ankamen, eine Lieferung aus Spanien hierhergeschickt. Immer auf dem Seeweg, aber niemals zweimal in denselben Hafen.« Er zögerte. »Es war weißes Pulver, Captain, aber es war kein Kokain.«


  »Woher konntest du das wissen?«


  »Ich… behielt etwas von zwei Lieferungen zurück«, berichtete der Mann. »Nur einen kleinen Beutel. Hab' nie gedacht, daß man es vermissen würde. Ich wollte nie…«


  »Woher wußtest du, daß es kein Kokain war?«


  Der Mann schluckte schwer. »Hab' etwas davon verkauft, Captain. Hab' einem Mann zugesehen, der direkt vor mir einen Streifen schnupfte. Hab' ihn sterben sehen. Schrecklich war es, Captain, als explodiere er von innen.«


  Drew sah verwirrt auf ihn hinab. Das weiße Pulver, das nicht Trelanas gehörte, war auch kein Kokain. Was ging hier vor? Womit hatte sich seine Großmutter eingelassen?


  »Ich dachte mir, daß sie früher oder später jemanden schicken würden, Captain. Ich wußte, ich habe einen Fehler gemacht, aber ich konnte es nicht ändern, konnte nur hoffen, daß der Beutel nicht vermißt wird. Als ich heute von der Goldmünze hörte…«


  Kein Wunder, das der Mann vorhin in seinem Apartment Angst vor ihm gehabt hatte.


  »Dieser Beutel«, begann er, »hast du ihn noch?«


  Der Mann tat sein Bestes zu nicken. »Ich dachte, ich könnte ihn gegen mein Leben eintauschen, wenn es dazu käme. Hab' ihn in meinem Apartment versteckt, unter den Bodendielen in der Mitte, dort, wo der Küchentisch steht. Laß mich am Leben, und ich bring dich hin.«


  »Die Großmütter wußten nicht, daß es da irgendeinen… Unterschied zwischen den Lieferungen gab, oder?«


  »Ich habe es ihnen nicht gesagt, Captain. Ich habe einfach während der ganzen Zeit die Belieferung gemacht, wenn das Zeichen dafür kam. Ich hatte keine Ahnung, was sie wußten oder nicht wußten.«


  »Warum dann…«


  Die plötzliche Angst in den hervorquellenden Augen des Mannes ließ Drew innehalten und sich in die Richtung drehen, in die sie starrten. Diese Bewegung rettete ihm das Leben. Ein Haken sauste an seinem Gesicht vorbei und grub sich in die Brust des anderen Mannes. Sein Schrei, der einem das Blut in den Adern gerinnen ließ, ging einem gurgelnden Krächzen voraus, während Blut aus seinem Mund strömte.


  Drew sprang zurück. Der Haken war wieder in Bewegung, kam auf ihn zu.


  Erst glaubte er, der Angreifer würde ihn als eine in der Hand gehaltene Waffe benutzen. Dann sah er, daß der Haken die Hand war.


  Er sprang nach links, und der Haken schnitt durch einen hölzernen Tresen auf dem Kai.


  Teeg riß seinen Arm hoch und drehte sich, um sein Ziel auszumachen.


  Drew ging rückwärts, die Augen auf die riesige Gestalt vor ihm gerichtet. Er hatte gedacht, der Mann in der Bude sei groß, aber dieser hier war riesig. Die Dunkelheit machte seine Züge undeutlich. Es gab nur den Haken.


  Teeg sprang wieder vorwärts, den Haken in einem Kreuzhieb schwingend.


  Drew sprang zurück, aber die scharfe Kante verfing sich in seinem Hemd und zerriß es. Ein dünner Streifen Blut erschien auf seinem Fleisch und begann sich auszubreiten.


  Drew sah den Riesen den Haken wieder mit aller Kraft anheben, bevor er undeutlich heruntersauste. Diesmal duckte sich Drew nach vorn, um ihm zu entgehen. In diesem Moment merkte Drew, daß er immer noch das Muschelmesser in der Hand hielt. Er riß es in einem Winkel von neunzig Grad hoch, um die Kehle des Monsters zu treffen.


  Teeg unterbrach seinen Schlag und riß seinen Haken in einer uncharakteristischen Abwehrbewegung hoch. Er peilte die Brust seines Opfers an, aber das helle Klingen sagte ihm, daß er sich verkalkuliert hatte und sein Haken gegen das Messer geprallt war.


  Drews Handgelenk brannte, und er taumelte rückwärts. Ein paar Kisten brachten ihn zu Fall. Er blickte hoch, sah den Haken auf seine Kehle herabsausen, und er riß den Kopf zur Seite. Der Haken grub sich in den Boden des Kais.


  Drew griff mit beiden Händen nach dem Arm, mit dem der Haken verbunden war, und trat verzweifelt nach dem narbigen Gesicht, das sich über ihn beugte. Der Angriff brachte das Monster genug außer Tritt, um ihm die Zeit zu geben, wieder auf die Füße zu kommen. Drew stolperte fast über eine weitere Kiste und packte sie, als der riesige Angreifer ein weiteres Mal auf ihn zustürzte.


  Teeg brüllte, als er den Haken über den Kopf hob.


  Drew schleuderte ihm die Kiste ins Gesicht. Es gab ein Krachen und dann noch eins, aber Drew erlaubte sich nicht, sich umzudrehen, um den Riesen stürzen zu sehen. Er rannte statt dessen so schnell er konnte auf die Treppen von Potters Cay zu. Sein Fluchtplan war noch unklar, aber er wußte, daß der Kai ihm nichts als den Tod bot. Er erreichte die Stufen und stürmte hinauf.


  Ein weiterer Schrei ertönte hinter ihm. Er fühlte den Haken durch seinen Schuh schneiden, schlüpfte aus ihm heraus und kroch den Rest des Weges zur Brücke hoch. Er hörte den Haken gegen Stahl klirren, als er auf die Füße sprang und den Gehweg entlangrannte. Augenblicklich erreichte ihn das Dröhnen schwerer Schritte. Er blickte zurück und sah den Riesen auf ihn zurasen, mit erhobenem Haken, bereit zu töten. Es war unmöglich, ihm zu Fuß zu entkommen. Es gab nur noch eine Möglichkeit. Drew packte das Brückengeländer und begann sich hinüberzuhieven. Er hörte sich selbst schreien, als sich das Monster über ihm erhob. Der Haken schnitt durch sein Hemd und machte einen dünnen Riß seinen Rücken hinunter, aber dies reichte nicht aus, seinen Sprung zu stoppen. Sein Schmerzensschrei kam, als er durch die Luft flog, jetzt unfähig, seine Position in Relation zum Wasser zu erkennen. Er prallte hart auf, seine Zähne knirschten, aber glücklicherweise war er bei Bewußtsein geblieben. Benommen begann er mit den Armen zu paddeln und verkrampfte sich gegen das Wissen, daß ein weiterer Aufschlag im Wasser bedeuten würde, daß das Monster ihm folgte und er erledigt war.


  Er glaubte bereits den Riesen kommen zu sehen. Aber der Aufschlag kam nicht, und nichts kam aus den dunklen Tiefen. Drews Schwimmbewegungen wurden ruhiger, und er bewegte sich in Richtung Ufer. Als er hochblickte, sah er, daß die Brücke leer war. Er konzentrierte sich auf die Aufgabe vor ihm, aber etwas anderes drängte sich in seine Gedanken: Wenn das weiße Pulver, das die Großmütter geschmuggelt hatten, kein Kokain war– was war es dann?


  Teil 5

  Weisses Pulver
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  Der Anruf kam nachmittags. Es klingelte direkt in Issers Büro. Das plötzliche Klingeln schreckte den Mossadchef auf, und er griff nach dem Hörer.


  »Ja?«


  »Hier ist Elliana, Isser.«


  »Ellie, diese Nummer, wie…«


  »Das ist nicht wichtig. Letzte Woche in deinem Büro wolltest du Beweise, Isser, Beweise, daß der Rat der Zehn existiert. Ich denke, ich habe sie.«


  »Wo bist du?«


  »Das ist nicht wichtig. Und ich habe nicht vor, lange genug in der Leitung zu bleiben, daß es jemand herausfinden kann. Nichts ist sicher, Isser, noch nicht einmal der Ort, an dem du bist. Zwei Männer versuchten mich in Prag zu töten. Sie waren vom Mossad.«


  »Was?«


  »Ich erinnere mich nicht an ihre Namen. Einer war bärtig. Hat mit mir an der Befreiungsaktion im Libanon gearbeitet. Es ist alles in den Akten. Du wirst herausfinden, daß er verschwunden ist.«


  »Ellie, was du sagst, ergibt keinen Sinn.«


  »Nein? Der Mossad ist infiltriert, Isser. Selbst unsere geheiligten Hallen sind nicht mehr sicher. Ich komme dem Rat zu nahe, also haben sie mobil gemacht. Spüre den Hintergrund des bärtigen Mannes auf, seine Vergangenheit. Du wirst einen Anhaltspunkt finden, eine Spur, die ihn mit dem Rat verbindet.«


  »Dann ist dein Beweis ein schurkiger Agent, der versuchte, dich zu töten. Er könnte genausogut von mir geschickt worden sein.«


  »In diesem Fall hättest du keinen Grund gehabt, mich überhaupt erst Prag erreichen zu lassen. Aber der Rat mußte dort auch meine Kontaktperson aus dem Weg räumen. Sie mußten warten.«


  »Dann komm zurück. Bleib unter unserem Schutz, während ich das überprüfe.«


  »Nein, Isser. Ich würde ihnen direkt in die Hände laufen. Wir können nicht sagen, wie weit sie uns infiltriert haben. Ich bin allein sicherer hier draußen.« Sie unterbrach sich. »Ich erwarte nicht, daß du mir jetzt schon glaubst. Aber überprüfe, was ich gesagt habe. Folge den Spuren. Und, um Gottes willen, mach es allein. Vertraue niemandem.«


  »Falls ich etwas finden sollte, werden wir dir hundertprozentige Rückendeckung geben. Wenn aber nicht, dann werde ich einen toten Agenten haben, der von dir getötet wurde. Du weißt, was das bedeuten würde.«


  »Das wäre dann auch egal. Glaub mir, es wäre egal.«


  Ellie legte auf. Sie hatte von einem Postamt in der Nähe von Berga angerufen, einen Tag nachdem sie Getaria verlassen hatte. Sie wußte wenig mehr über Berga als die Tatsache, daß sie, wie viele andere Städte im nördlichsten Teil von Spanien nahe der französischen Grenze, von der Textilindustrie beherrscht wurde. Die meisten der vierzehntausend Einwohner lebten in irgendeiner Form von dieser Industrie, und Fabriken verschiedener Größe und Modernität prägten das Straßenbild.


  Berga lag am Fuße einer Berglandschaft, die Queralt Sierra genannt wurde. Ein gewaltiges, vielgesichtiges Wahrzeichen, das der Stadt einen gewissen Bekanntheitsgrad verlieh, den sie ansonsten hauptsächlich dem Kloster Nuestra Señora de Queralt verdankten. Das Kloster war ein riesiges Bauwerk, das vor Jahrhunderten errichtet worden war und von Nonnen geführt wurde. Es war hoch oben in den Fels hineingebaut worden, und die Rückseite gab einen Panoramablick auf eine Felswand frei, die selbst von den besten Bergsteigern nicht erklommen werden konnte.


  Elliana war jedoch nicht an solchen Wahrzeichen interessiert, sondern nur an der Adresse, die Lefleur ihr in Getaria gegeben hatte. Als sie ihr Ziel erreichte, war sie verwirrt.


  Es war eine alte Textilfabrik, verlassen und mit Brettern vernagelt. Sie überprüfte die Adresse dreimal, um sicherzugehen.


  Hatte Lefleur sie belogen? Nein, dazu hatte er keinen Grund. Dieses Gebäude konnte allerdings auch als eine Art Fassade gedient haben.


  Elliana ging zur Eingangstür, die durch ein einziges stabiles Vorhängeschloß gesichert war. Sie fischte in ihrer Tasche nach dem richtigen Dietrich und hatte die Tür in weniger als dreißig Sekunden geöffnet. Sie quietschte laut, als sie sie nach innen aufstieß und halb geöffnet ließ, da die Öffnung außer den Strahlen, die durch die verdeckten Fenster dringen konnten, ihre einzige Lichtquelle sein würde.


  Es gab jedenfalls nicht viel zu sehen. Leere Kisten und Kartons lagen wahllos verstreut herum. Es gab keine Maschinen, aber Ellie konnte an den Vertiefungen an bestimmten Stellen erkennen, daß hier vor nicht allzu langer Zeit wohl tatsächlich eine Textilfabrikation mit schweren Webstühlen und anderen Maschinen existiert hatte. Aber das war Vergangenheit. Ihre Spur endete wieder mal im Nichts. Die Lieferungen, die Lefleur erhalten hatte, könnten von hier gekommen sein, aber sie befürchtete, daß das Gebäude nur eine Fassade, nichts als eine Tarnadresse war.


  Nein, warte. Da ist noch etwas anderes. Das Gebäude… Der Schlüssel des Ganzen liegt hier…


  Ellie betrat die Büros, in denen die Angestellten ihre Arbeitszeit vor Ventilatoren zugebracht hatten. Einige der Schreibtische waren noch da, aber die Schubladen waren leer.


  Ellie streifte weiter herum, ihren Gedanken Raum lassend. Es fiel genug Licht durch die Ritzen der über die Fenster genagelten Bretter, um eine sorgfältige Suche zu ermöglichen.


  Halt! Die Fenster! Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Ihre Erinnerung rührte sich. Sie machte ein geistiges Foto von dem Innern des Gebäudes, eilte nach draußen zurück und verglich das eine Bild mit dem anderen.


  Das Gebäude reichte noch zwölf Meter weiter als bis zum letzten Fenster, das innen das Ende des Gebäudes anzuzeigen schien.


  Zwölf Meter ohne Fenster, versteckt hinter einer falschen Wand. Ellie eilte nach innen zurück.


  Die Büros grenzten an die Wand, die falsch sein mußte, und sie prüfte zwei, bevor sie im dritten das fand, was sie suchte. Die hintere Wand war im Umriß einer Tür verfärbt, die ein einfacher Stoß mit der Schulter aufschwingen ließ.


  Der Geruch stürmte als erstes auf Ellie ein, ein Geruch von Moder und Schimmel. Es gab jedoch Licht von zwei Dachfenstern, die Ellie von außen nicht entdeckt hatte. Es reichte für eine Inspektion aus. Sie ging langsam hinein und spürte ihr Herz vor Entdeckerfreude rasen.


  Auch dieser Teil des Gebäudes präsentierte sich leer und verlassen. Ihre Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht, und sie bemerkte, daß der Raum aufgeteilt worden war. Der Hauptraum nahm den größten Platz ein, aber es gab zusätzlich noch kleine Nischen unterschiedlicher Größe.


  Während sie weiterging, registrierte sie einen weiteren Geruch, der sie die Nase rümpfen ließ. Es war mit Sicherheit der Geruch von Chemikalien, am stärksten um die abgeteilten Räume herum, die mit Tischen und eingebauten Schränken ausgestattet waren.


  Was hatte sie entdeckt? Etwas anderes als Textilien mußte hier produziert worden sein. Warum sollte man es sonst verstecken?


  Ellie blickte zur Decke hoch und spürte ihr Herz noch schneller schlagen. An dem Dachbalken waren zwei riesige Filter und Absaugvorrichtungen angebracht. Ellie hatte solche Anlagen schon in großen Fabriken und Chemieanlagen gesehen. Ihre Aufgabe war es, die Luft permanent von giftigen Gasen zu reinigen.


  Sie ging weiter umher. Wenn keine Textilien, was dann? Irgend etwas war heimlich produziert worden, und die Hersteller wollten, daß niemand von seiner Herkunft oder Existenz erfuhr. Was immer es war: Es wurde von hier zu Lefleur in Getaria verschifft, der es auf die Bahamas verfrachtete. Aber was war es? Ellie hatte keinen Hinweis. Sie schritt weiter, alles, was herumlag, sorgfältig musternd.


  Es war nicht viel, und nichts davon ergab einen Hinweis. Sie zwang sich, ruhig zu überlegen, und versuchte mit ihren Sinnen zu spüren, was hier produziert worden war. Der starke Geruch nach Chemikalien drang weiter auf sie ein. Der Raum war groß, vielleicht neunhundert Quadratmeter. Alles mögliche konnte zwischen diesen Mauern hergestellt worden sein.


  Nein, sagte sich Ellie, nicht alles. Etwas, das mit Chemikalien zu tun hatte und über eine verhältnismäßig lange Zeitspanne hinweg produziert und verschifft wurde. Lefleur sagte, die Lieferungen seien seit über vier Jahren regelmäßig eingetroffen. Und er hatte gesagt, daß sie nicht sehr umfangreich gewesen waren. Warum dehnten sich die Lieferungen über eine derart lange Zeitspanne? Und was war ihr eigentlicher Bestimmungsort? Ellie glaubte sicher zu sein, daß die Bahamas nur eine Zwischenstation waren, so wie es Getaria gewesen war. Die Richtung war Westen.


  Richtung Vereinigte Staaten.


  Ellie spürte, wie Frustration an ihr nagte. Diese Lieferungen waren der Schlüssel für die Enttarnung des Rates der Zehn und seiner Ziele. Sie war so nahe dran, aber…


  Das Knarren der Tür ließ alle ihre Gedanken erstarren. Sie wirbelte herum und griff nach der Pistole, aber ihre Augen nahmen die dunkle Gestalt im Schatten schneller wahr, als ihre Hand reagieren konnte. Die Gestalt hob etwas, das ein Gewehr sein mußte, und brachte es in Anschlag.


  »Eine Bewegung, und ich töte Sie«, warnte die Gestalt.


  Die Stimme war weiblich.


  »Ich weiß, daß Sie eine Pistole haben«, sagte die Frau im Schatten. »Nehmen Sie sie heraus, und lassen Sie sie auf den Boden fallen. Sofort. Ich weiß, wie man dieses Ding benutzt.«


  Elliana begann genau das zu tun, was ihr gesagt worden war. Sie wußte, diese Frau war keine Professionelle; kein Profi mußte seine Professionalität betonen. Angesichts des Zwielichts und der geringen Entfernung war sie zuversichtlich, daß sie die Oberhand gewinnen würde. Aber sie spürte, daß es da etwas gab, was sie von dieser Frau erfahren konnte, wenn sie ruhig blieb und nicht zu schnell handelte.


  Ihre Pistole schepperte zu Boden.


  Die Frau trat weiter hinein in den Lichtschein, der von den Dachfenstern kam. Sie hielt das Gewehr mit ruhigen Händen fest im Griff.


  »Ich wußte, daß Sie wiederkommen würden. Ich wußte, man würde jemanden schicken«, sagte sie.


  Ellie sah, daß in ihren Augen mehr war als nur Wut. Es war Haß. Sie sagte immer noch nichts.


  »Ihr müßt sicherstellen, daß niemand zurückkehrt«, fuhr die Frau fort. »Ihr müßt sicherstellen, daß keine Probleme auftreten.«


  Sie ging weiter, bis sie Ellie fast erreicht hatte, getrennt von ihr durch wenig mehr als die Gewehrlauflänge. Einen Augenblick lang dachte Ellie, das Magazin der Waffe würde in ihren Körper entleert werden.


  »Ich habe auf Sie gewartet!« rief die Frau. »Ich habe darum gebetet, diese Chance zu bekommen!«


  Der Haß war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, Ellie war sicher, daß sie den Abzug jetzt durchdrücken würde, sicher genug, um sich zum Handeln zu zwingen. Das Gewehr war ihre größte Sorge. Sie packte den Doppellauf mit beiden Händen und drückte ihn zur Seite, während sie auf die Frau zusprang. Diese versuchte, das Gewehr zurückzuziehen, was ihre Brust zu einem lohnenden Ziel machte, und Ellie rammte ihr den Ellenbogen dagegen. Die Frau stöhnte. Ihr Griff um das Gewehr lockerte sich genug für Ellie, um es ihr zu entreißen, während sie sich duckte und die Frau zu Boden schlug. Sie richtete das Gewehr genau auf ihr Gesicht, so daß die Frau keine plötzliche Bewegung machen würde. Furcht ersetzte die Wut in ihren Augen.


  »Hören Sie mir zu«, begann Ellie sehr ruhig. »Wenn ich zu den Leuten gehören würde, von denen Sie sprachen, würde ich Sie töten, oder?«


  Die Frau unter ihr machte keinen Versuch zu nicken oder zu sprechen. Die Antwort war offensichtlich.


  »Ich bin nicht die Person, für die Sie mich halten.«


  Im nächsten Augenblick hatte sie das Gewehr zur Seite geschleudert und ihre Finger auf eine Art um die Kehle der Frau gelegt, die jede Bewegung zur Qual werden ließ. »Ich werde Sie nicht töten oder verletzen. Wir sind keine Feinde, verstehen Sie das? Ich werde den Druck auf Ihre Kehle jetzt verringern. Ich habe Fragen an Sie, und ich werde auch Ihre Fragen beantworten.«


  Ohne auf Antwort zu warten, löste Ellie ihren Griff. Die Frau machte keinen Versuch, weiteren Widerstand zu leisten.


  »Für wen arbeite ich Ihrer Meinung nach?« fragte Ellie.


  »Für die Inhaber.«


  »Der Fabrik?«


  Die Frau schüttelte den Kopf und ließ ihren Blick umherschweifen. »Nein. Von dem hier.«


  »Die Fabrikbesitzer waren andere?«


  »Das ist nicht wichtig. Die Fabrik war nur Fassade.«


  Ellie stieg wieder der Geruch der Chemikalien in die Nase. »Für das, was hier hinten vor sich ging. Aber was wurde hier produziert?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Aber Sie wollten mich töten«, sagte Ellie. »Warum?«


  »Aus Rache.« Die Augen der Frau füllten sich mit Tränen. »Für meine Mutter.«


  »Sie arbeitete hier?«


  »Ja! Ja!«


  »Wie viele andere noch?«


  »Das wechselte. Etwa zwanzig, würde ich sagen, immer aus dieser Gegend. Aber es gab auch andere. Sie sahen anders aus, benahmen sich anders, sprachen niemals mit den Einheimischen.«


  »Hören Sie mir zu«, sagte Elliana freundlich. »Ich werde von denselben Leuten gejagt, die hinter dem, was immer hier passierte, stecken. Meine einzige Chance, am Leben zu bleiben, ist, sie zuerst zu finden. Sie haben keinen Grund, mir zu trauen, aber ich bitte Sie darum.«


  Die Frau sah hoch zu ihr.


  »Ich brauche Ihre Hilfe. Ich muß alles herausfinden, was in diesem Gebäude stattfand. Es steht hier viel mehr auf dem Spiel als ein paar Menschenleben. Glauben Sie mir! Bitte, gibt es noch irgend etwas, das Sie wissen?«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Aber meine Mutter kann Ihnen viel mehr erzählen.«


  »Sie lebt noch?«


  Die Frau nickte. »Sie lebt oben in der Queralt Sierra. Sie hatte Glück. Sie hat nur ihre Augen verloren.«
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  Die Queralt Sierra war ein trügerischer Berg. Nicht besonders hoch und mit verschwenderischem Grün überzogen, schien er ideal für einen vergnüglichen Spaziergang. Aber die Pfade waren für jeden, der sich in der Gegend nicht auskannte, äußerst tückisch. Einige waren für Touristen angelegt, und es gab nur eine einzige schmale Straße, die sich nach oben bis zum Kloster Nuestra Señora de Queralt wand.


  Allerdings hätte man auf keinem dieser Wege die Hütte der alten Frau erreichen können.


  »Ich bin nicht einmal sicher, ob sie mit Ihnen sprechen wird«, sagte ihre Tochter zu Ellie. »Vielleicht ist alles umsonst.«


  Die Tochter hieß Teresa Carvera, aber sie bevorzugte den amerikanischen Namen Terry, der besser paßte, weil sie mit ihren dunklen Haaren und ihren weichen Gesichtszügen eher wie eine Besucherin aus dem Westen als eine Einheimische aussah. Sie hatte ein Jahr als Austauschstudentin in den Staaten gelebt und wollte eines Tages zurückgehen, um dort zu bleiben. Ihre Mutter hieß Maria und hatte ihr ganzes Leben in dieser Gegend verbracht. Terrys Vater war verschwunden, als sie noch ein Kind war. An ihren Großvater konnte sie sich nur noch schwach erinnern. Er wurde kurz vor ihrem sechsten Geburtstag ins Gefängnis gebracht, weil er die Regierung beschimpft hatte, und tauchte niemals wieder auf.


  Sie fuhren mit Ellies Wagen bis zum Fuß der Queralt Sierra, und von dort war es noch ein dreistündiger Marsch bis zu Maria Carveras Hütte. Über die normalen Pfade war diese nicht zu erreichen, erklärte Terry. Wegen zwingender Umstände.


  Der Anstieg war von Anfang an mühsam, und die Nacht erschwerte die Dinge noch mehr. Es wurde dunkel, und sie mußten noch gut einen Kilometer steinigen Boden hinter sich bringen. Eine Taschenlampe hatte keine von beiden dabei. Der Anstieg war steil, und Ellie griff immer wieder nach Ästen und Zweigen, um sich das Klettern zu erleichtern. Terry ging voran, und Ellie folgte ihr so dicht wie möglich. Sie erreichten eine Anhöhe, umgeben von dichtem Gebüsch und plötzlich auftauchenden Gebirgsrinnen, wie geschaffen für eine natürliche Verteidigung. Der Aufstieg war jetzt weniger steil, dafür aber gefährlicher wegen der sich unerwartet präsentierenden Steilabhänge, über die man ins Bodenlose stürzen konnte.


  Über einen letzten steinigen Steilpfad erreichten sie endlich eine Lichtung auf einer Felsplatte. Erstaunlich große Bäume säumten die Felsplatte, an deren Ende Ellie eine kleine Hütte erkennen konnte, die durch das Unterholz fast perfekt getarnt war. Die Lichtung erstreckte sich über etwa vierzig Meter und endete bei einer weiteren steilen Anhöhe, seitlich begrenzt durch bedrohliche Gebirgsrinnen. Vor dem Unterholz hielten die beiden Frauen kurz inne.


  »Ich werde mit meiner Mutter reden«, sagte Terry und ging auf die Hütte zu.


  Elliana verschränkte die Arme. Die Bergluft war kalt, und es wehte ein frischer Wind. Sie trug nur eine dünne Jacke, die kaum schützte. Um sich abzulenken, konzentrierte sie sich auf die Hütte. Sie war aus Stein und Holz gebaut und offensichtlich sehr alt. Aber sie war solide konstruiert, mit einem Schornstein, der aus dem Dach herausragte und Rauchwolken ausstieß, so grau wie die Nacht vor einer Stunde.


  Terry trat langsam aus der Tür heraus. Das Gewehr, das sie an einem Gurt über der Schulter getragen hatte, hatte sie abgelegt.


  »Meine Mutter will Sie sehen«, sagte sie. »Aber sie ist müde und alt und spricht einen spanischen Dialekt, den Sie vielleicht nicht verstehen. Wenn Sie möchten, kann ich übersetzen oder wiederholen, was Sie nicht mitbekommen. Sie hat ihre Gedanken nicht beisammen, und wir müssen die Dinge, die sie sagt, so gut es geht zusammenfügen. Kommen Sie.«


  Elliana folgte Terry in die Hütte. Zuerst bemerkte sie die Hunde; offensichtlich Bulldoggen, riesige Tiere mit Gebissen, die wahrscheinlich Stahl trennen konnten. Es waren zwei Hunde, an jeder Türseite einer, und beide hefteten ihre wachsamen Blicke auf sie, als sie hinter Terry eintrat. Maria Carvera saß auf einem Holzstuhl nahe beim wärmenden Feuer in der Ecke. Ihre Gestalt war welk und zerbrechlich, ihre dünnen Arme umklammerten den Stuhl, als ob es für den Rest des Lebens wäre. Sie hatte dünnes weißes Haar, das mit einem adretten Knoten oben auf dem Kopf zusammengebunden war.


  Elliana trat näher und wich dann erschrocken zurück. Die Augenlider der alten Frau waren dick vernarbt und tief eingesunken. Sie versuchte gar nicht erst zu erraten, was man ihr angetan hatte, und wollte es auch gar nicht wissen. Die alte Frau hob den Kopf, als wollte sie zu ihr aufsehen.


  »Bring sie hierher«, bat Maria ihre Tochter in kehligem Spanisch, das Ellie gut verstehen konnte. »Ich möchte der Person nahe sein, die noch nicht lange auf diesem Fleckchen Erde ist.«


  Terry nickte, und Elliana näherte sich der alten Frau bis auf Armlänge.


  »Sie sind wegen des Labors gekommen«, sagte die alte Frau. »Ich wußte es, schon bevor Teresa davon erzählte.«


  »Wieso?«


  »Weil es nur eine Frage der Zeit war, bis jemand kommen mußte.« Die alte Frau hob ihren Kopf, als wollte sie mit ihren leeren Augenhöhlen in Ellies Augen sehen. »Das wird Ihren Tod bedeuten, wissen Sie.«


  Ellie wich dem nicht existierenden Blick aus. »Das Labor hinter der Fabrik… Sie haben dort gearbeitet?«


  Die alte Frau nickte. »Zwei Jahre lang während des sechsjährigen Betriebes, die letzten zwei Jahre. Die Bezahlung war sehr gut, die beste in der Gegend, und ich war eine der wenigen mit Empfehlungsschreiben.«


  »Empfehlungsschreiben?«


  »Als Krankenschwester. Ich verstand etwas von Chemikalien, von Sterilisationsverfahren.«


  »Sie haben mit Chemikalien gearbeitet?«


  »Wir alle. Es gab mehrere Abteilungen. In den zwei Jahren habe ich drei kennengelernt. Warum interessiert Sie das?«


  »Weil ich herausfinden muß, was dort hergestellt wurde.«


  Plötzlich stieß Maria Carvera ihren Arm hervor und umklammerte mit knochigem Griff Ellies Handgelenk. »Sie sind stark, das fühle ich. Aber ich fühle auch Ihre Angst.«


  »Und ich fühle Ihre.«


  »Das ist das Alter, Mädchen. Lahme Knochen, die nicht mehr wollen. Allerdings waren sie bis vor vier Monaten, als man mir dies antat, noch nicht lahm.«


  »Wer hat Ihnen dies angetan?«


  »Eine Macht, stärker als alles, was wir kennen. Ich hatte etwas gesehen, ich wußte etwas. Deshalb mußten sie mir das Augenlicht nehmen. Ich schwor ihnen Rache. Ich kam hierher und betete zu Gott, er möge mir einen Rächer schicken.« Die alte Frau umschloß Ellies Handgelenk noch fester. »Vielleicht sind Sie dieser Rächer?«


  »Erzählen Sie mir mehr über diese Macht?«


  Die alte Frau verkniff ihr graues Gesicht. »Stellen Sie zu viele Fragen, und es erwartet Sie das gleiche Schicksal. Oder ein schlimmeres. Verstehen Sie– sie wollten mich töten. Das war zwei Wochen nach Schließung der Fabrik, zwei Wochen, nachdem ich ihn wiedersah. Ich arbeitete wieder in einem Krankenhaus nahe Barcelona. Zwei Männer überfielen mich eines Nachts. Der eine hielt mich fest, während der andere eine Spritze hervorholte. Ich strauchelte und wäre fast entkommen. Einer von ihnen griff nach einer Säureflasche, die im Regal stand. Ich schloß meine Augen, aber nicht rechtzeitig genug…« Der alten Frau versagte die Stimme, aber sie fuhr dann fort: »Man tat für mich, was man tun konnte. Sobald ich wieder halbwegs in Ordnung war, brachte mich jemand, dem ich vertrauen konnte, hier herauf. Seither habe ich die Hütte nicht mehr verlassen. Wie lange ist das her, vier Monate… fünf?«


  »Mein Gott«, seufzte Ellie.


  »Er hat sich niemals im Labor gezeigt, Mädchen«, ergänzte Maria Carvera. »Wir haben ein Teufelswerk vollbracht, das sehe ich jetzt ein, ein Teufelswerk, das mich meine Augen gekostet hat.«


  »Erzählen Sie mir von der Arbeit«, bat Ellie.


  »Wir glaubten, sie sei harmlos, ganz gewöhnlich. Man erzählte uns, wir würden ein neues Fasermaterial herstellen, das beständiger gegen Flecken sei. Das klang plausibel. Wir hatten keinen Grund, Fragen zu stellen.«


  »Und das Material?«


  »Die Herstellung dauerte lang, unendlich lange. Viele Einzelschritte waren notwendig, unzählige Sicherheitsvorkehrungen mußten beachtet werden. Wenn wir Glück hatten, stellten wir sechzig Pfund im Monat her.«


  »Sechzig Pfund von was?«


  »Pulver. Weißes Pulver.«


  »Beschreiben Sie es bitte.«


  Die alte Frau ließ Ellies Handgelenk los und bewegte ihre Finger, als würde sie etwas sehen.


  »Pulverisiert, feinkörnig.«


  »Wie Zucker?«


  »Nein, feiner. Wie Puder. Feinkörniger. Das war unsere Aufgabe, das Pulver genau nach Anweisung herzustellen.«


  »Wessen Anweisung?«


  »Der Vorarbeiter.«


  Elliana drehte sich herum, und bevor sie ihre Frage loswurde, hatte Terry schon geantwortet. »Die sind nirgends aufzufinden. Glauben Sie mir, ich habe es versucht.«


  Ellie sah wieder auf die alte Frau herab. »Sie haben also dieses Pulver hergestellt und es in die vorgeschriebene Form gebracht. Was wurde hineingegeben?«


  »Wir haben nie etwas über die Chemikalien erfahren, mit denen wir arbeiteten. Nur über das Herstellungsverfahren. Die mehr technische Arbeit wurde in den kleineren Räumen erledigt. Dazu hatten wir keinen Zutritt.«


  »Was passierte, wenn das Pulver fertiggestellt war?«


  »Es wurde verpackt und ausgeliefert, für Versuchszwecke, wie man uns sagte, obwohl nur wenige von uns danach fragten. Der Ablauf war jeden Monat gleich. Eine Sendung fertigstellen und mit der nächsten beginnen.«


  Ellie rechnete im Kopf nach. So etwa sechzig Pfund pro Monat, das machte ungefähr dreitausend Pfund, seit das Labor in Betrieb war. Eineinhalb Tonnen weißes Pulver, hergestellt in Berga und über Getaria nach den Bahamas verschifft. Was wollte der Rat damit bezwecken? Und was hatte es mit diesen Transportflugzeugen auf sich? Was hatte dies alles mit der angeblichen Invasion zu tun?


  »Wir wurden vor sechs oder sieben Monaten entlassen«, sagte die alte Frau. »Man sagte uns, daß das Labor geschlossen würde, und wir erhielten eine Abfindung. Alles verlief im besten Einvernehmen.« Sie machte eine Pause und atmete tief durch, um sich wieder zu fangen. »Dabei sah ich ihn dann wieder.«


  »Wen sahen Sie?«


  »Einen Geist aus der Vergangenheit. Einen Mann, an den ich mich aus dem Zweiten Weltkrieg erinnerte. Einen Nazi.«


  Elliana fröstelte, während sie darauf wartete, daß Maria Carvera fortfuhr.


  »Es ist schon viele Jahre her, ich war jung, kaum aus der Teenagerzeit heraus, aber schon eine kriegserfahrene Krankenschwester. Dieser Mann war ungefähr in meinem Alter, aber bereits Hauptmann, einen Wunderknaben nannte man ihn. Er führte einen Angriff gegen einen Stützpunkt des Gegners. Die Angegriffenen flüchteten und hinterließen ihre Verwundeten unserem Sanitätskorps.« Sie atmete erneut schwer. »Der Bastard ließ sie alle erschießen.«


  Ellie versuchte alles, was die alte Frau gesagt hatte, zusammenzufügen. Sie hatte gerade einen Ex-Nazi in Verbindung gebracht mit dem weißen Pulver aus Berga und, vielleicht, auch mit dem Rat.


  »Wie lautet sein Name?« fragte sie.


  »Damals kannte ich ihn nicht. Aber jetzt…« Die alte Frau gab Terry einen Hinweis, ihr etwas von der alten Kommode herüberzubringen. Sekunden später legte Terry einen vergilbten Zeitungsausschnitt in Maria Carveras Schoß. »Das ist aus einer Zeitung, die ich immer las, als ich noch Augen hatte. Sein Bild war vor fünf Monaten auf der ersten Seite, wenige Wochen nachdem ich ihn in der Nähe des Labors auf dem Rücksitz eines Autos gesehen hatte. Er hatte sich verändert, so wie ich selbst auch, aber sein Gesicht konnte ich nicht vergessen, niemals.«


  Die alte Frau schob Ellie den Zeitungsausschnitt hin. Sie betrachtete erst das Foto und dann die Unterschrift: Heinrich Goltz, Verteidigungsminister der Bundesrepublik Deutschland. Ein Ex-Nazi, irgendwie im Verein mit dem Rat der Zehn. Unglaublich!


  »Sie sind sicher, das ist derselbe Mann?«


  »Dasselbe Gesicht«, sagte Maria Carvera, »aber nicht derselbe Mann. Er entzog sich den Prozessen und tauchte unter. Müßte inzwischen in den Siebzigern sein. Wer sonst könnte ihn jetzt noch wiedererkennen? Niemand. Es blieb mir überlassen, ihn der Gerechtigkeit zuzuführen. Ich sprach zu mehreren Leuten darüber. Einige Tage später tauchten die Männer im Krankenhaus auf.«


  Ellie starrte wieder auf das Foto. Der Mann schüttelte Hände und lächelte dabei. Er hatte eine Halbglatze, und seine hellen Augen strahlten selbst auf dem Schwarzweiß-Foto. Heinrich Goltz…


  »Frau Carvera, wie oft hatten Sie…«


  Ellie hielt inne, als die Hunde sich knurrend aufrichteten, die Nackenhaare gesträubt. Die alte Frau deutete ihr mit einer Fingerkuppenbewegung über die ausgetrockneten Lippen an, still zu sein.


  »Da kommt jemand«, flüsterte sie.


  »Ich werde nachsehen«, bot sich Terry an und war mit dem Gewehr in der Hand schon auf dem Weg zur Tür.


  Elliana stellte sich ihr in den Weg. »Nein. Das hier ist mein Job, nicht Ihrer. Bleiben Sie bei Ihrer Mutter. Ich mach das schon. Außerdem habe ich die wohl hierhergelockt.«


  »Was? Woher wollen Sie das wissen?«


  »Das spielt keine Rolle. Bleiben Sie jedenfalls hier. Wenn ich mich nicht täusche, sind da mehrere von denen. Sie kennen sich hier gut aus. Sobald Sie Schüsse hören, hauen Sie ab. Bringen Sie Ihre Mutter und die Hunde in das sicherste Versteck, das Sie finden können. Das ist Ihre einzige Chance.«


  »Aber…«


  »Ich gehe jetzt. Die werden keinen direkten Angriff erwarten. Das Überraschungsmoment wird auf meiner Seite sein. Das ist meine Chance.«


  Ellie bewegte sich auf die Tür zu und zog ihre Pistole. Ein volles Magazin eingeschoben, ein zweites in ihrer Tasche– insgesamt nur sechzehn Patronen. Weitere Munition lag in ihrem Auto unten am Berg. Sie mußte die sich nähernden Männer auseinanderbringen, das war alles. Verwirrung erzeugen, so daß sie aufeinander schießen würden, und dann im Schutz der Schießerei entkommen.


  Sie ging hinaus in die kalte Bergluft und schloß die Tür hinter sich. Die Nacht war pechschwarz und mondlos. Gut. Die Dunkelheit würde ihr Verbündeter sein. Ellie bewegte sich in gebückter Haltung vorwärts und hielt ihren Kopf in Gebüschhöhe, während sie sich den Bäumen, die die Felsspalte säumten, näherte.


  Nur ein paar Meter entfernt hörte sie die ersten Schritte. Zwei Männer kamen auf sie zu. Wahrscheinlich nur Kundschafter, die als Köder dienten, um sie herauszulocken. Die anderen Killer könnten sie mit beliebig vielen Geschossen erwischen. Nein, sie mußte zunächst diese beiden geräuschlos ausschalten und sich dann auf die anderen stürzen, mit dem Überraschungseffekt als ihrem größten Verbündeten.


  Ellie zog ein langes Jagdmesser aus der Scheide, die sie an ihrer linken Wade befestigt hatte. Gebückt und mit hochgezogenen Schultern wartete sie im dichten Gebüsch. Der Pfad die letzte Anhöhe hinauf war schmal und würde die Männer zwingen, dicht nebeneinander zu gehen. Das war notwendig, wenn ihr Plan gelingen sollte.


  Die Schritte kamen näher. Ellie dachte an Terry und ihre Mutter in der Hütte. Sie mußten wahrscheinlich ebenfalls sterben, wenn sie versagte. Sie würde gerne wissen, wie viele Tote es schon gegeben hatte, um das Geheimnis des Berga-Labors zu bewahren.


  Zwei Männer, die sich an Baumwurzeln hochzogen, tauchten am Felsrand auf. Sie trugen Automatikwaffen und bewegten sich, wie erwartet, in enger Tuchfühlung zueinander. Ein strategischer Fehler. Das hätten sie wissen müssen. Ellie entschied sich zu warten, bis sie vorbei waren, bevor sie sprang. Sie rechnete sich aus, daß sie sich entweder ducken oder mit der freien Hand das Gebüsch teilen müßten, in dem sie kauerte.


  Die Männer liefen vorbei, beide mit erhobener Hand, um ihre Augen vor den widerspenstigen Zweigen zu schützen.


  Elliana stieß hervor, ohne daß die Männer sie hörten. Sie stürzte sich auf den Mann, der ihr am nächsten war, schlang einen Arm um seine Kehle, um ihm die Luft abzudrücken, als er sich leicht duckte. Der andere Mann wirbelte herum und reagierte genau wie erwartet. Anstatt sofort seine Waffe zu benutzen, machte er erst einen Schritt in ihre Richtung. Das reichte Ellie, um ihm mit der freien Hand das Messer voll in den Bauch zu rammen. Als er röchelnd zusammenbrach, legte Ellie ihren anderen Arm um den Hals des zweiten Mannes und brach ihm mit einem heftigen Ruck das Genick.


  Das Knacken hörte sich an wie ein Pistolenschuß. Der Mann erstarrte unter ihrem Griff. Sie ließ ihn zu Boden fallen und angelte gleichzeitig nach der auf der Erde liegenden Maschinenpistole, die dem erstochenen Mann gehört hatte. Sie hob sie auf, verschwand vom Pfad wieder ins Gebüsch und bewegte sich in geduckter Haltung quer durch das dichte Unterholz bis zu einer der Gebirgsrinnen. Sie könnte jetzt wahrscheinlich entkommen, wenn sie diesen gefährlichen Abstieg wählte. Aber dann würde sie Terry und die alte Frau in Gefahr bringen, und das konnte sie nicht über sich bringen.


  Der Rest des bewaffneten Trupps tauchte schneller als erwartet auf. In der Dunkelheit war es unmöglich zu erkennen, wie viele es waren– mindestens zehn und alle gut verteilt. Es war sicher nicht daran zu denken, sie alle nur mit einem einzigen Stoß aus ihrer MP zu erledigen. Vielleicht hätte sie von hinten eine Chance. Alle töten, den Berg herunter flüchten, und dann nach Deutschland und zu Heinrich Goltz.


  Plötzlich verlor sie auf dem holperigen Boden das Gleichgewicht. Während sie fiel, fürchtete sie am meisten das dabei verursachte Geräusch. Sofort zerrissen Schüsse die Nachtluft. Befehle wurden gebrüllt, dann folgten Schüsse, die jetzt aus größerer Nähe kamen. Verflucht!


  Ellie rollte sich auf den Bauch und feuerte einen Stoß in die Richtung, wo die Geräusche eiliger Schritte am lautesten waren. Schreie und dumpfes Fallen ließen vermuten, daß einige ihrer Geschosse ihr Ziel getroffen hatten. Aber jetzt war Bewegung alles. Sie mußte ihre Position vor ihnen geheimhalten und durfte sich niemals lange an einer Stelle aufhalten, wenn sie verhindern wollte, daß man sie aufspürte.


  Ellie rappelte sich wieder auf. Einer ihrer Knöchel– er war verstaucht und aufgeschlagen– meldete sich, und sie biß sich vor Schmerz auf die Lippen. Mangelnde Beweglichkeit war das letzte, was sie sich jetzt leisten konnte. Schnelle Bewegungen, die sie unbedingt brauchte, würden jetzt unmöglich sein. In der Dunkelheit konnte sie nicht ausmachen, wie viele sie mit ihrem ersten Feuerstoß erwischt hatte. Wahrscheinlich nicht mehr als zwei. Blieben also mindestens acht, wahrscheinlich mehr.


  Geschosse hagelten in einen Baum direkt über ihr. Ellie duckte sich und fühlte die Baumrinde an ihrem Rücken herunterrieseln. Sie duckte sich hinter dem Stamm und feuerte blindlings eine Salve. Wieder hörte sie Stöhnen und dumpfes Fallen.


  Die Nacht war ihre Verbündete, sie war es immer gewesen. Vor Jahren hatte sie während ihrer Ausbildung oft trainiert, nach Geräuschen statt nach Sicht zu feuern. Das machte sich jetzt bezahlt.


  Ellie verspürte einen stechenden Schmerz in der Schulter und stöhnte auf, als sie sich auf den Boden warf und im Dreck abrollte. Weitere Geschosse rissen den Boden um sie herum auf. Sie kamen seitlich von dem Baum, hinter den sie sich geflüchtet hatte. Sie hatten sie umzingelt. Ihre Schulter schmerzte unerträglich, und ihre sich versteifenden Finger konnte sie auch nicht mehr lange benutzen. Sie feuerte blitzschnell in die Richtung, in die sie blickte. Aber sie traf daneben. Ein Arm war nicht genug, um den starken Rückstoß der MP abzufangen. Sie feuerte noch einen Stoß in die entgegengesetzte Richtung und hörte, wie der Schlagbolzen auf die leere Kammer schlug.


  Dann war sie wieder in Bewegung, in einer Mischung aus Kriechen, Rennen und Schleppen durch die Dunkelheit, während die feindlichen Geschosse versuchten, ihr Ziel zu finden. Der Revolver lag jetzt in ihrer Hand, aber sie traute sich nicht zu schießen, um nicht ihre Position preiszugeben.


  Es war sowieso egal. Schwarze Stiefel tauchten vor ihr auf, als ein Mann mit vorgehaltenem Gewehr hervorstürzte. Sie versuchte sich abzurollen und noch einen Schuß abzufeuern, als eine ohrenbetäubende Explosion die Nacht zerriß. Die schwarzen Stiefel wurden rückwärts in die Luft geschleudert. Der nächste Mann stürzte sich auf sie, und noch bevor sie ihre Waffe aufrichten konnte, wurde er durch eine weitere Explosion in der Körpermitte aufgerissen und ebenfalls durch die Luft geschleudert.


  Ellie wirbelte herum. Dort stand Terry zwischen zwei Bäumen, die Flinte in der Hand. Ihre Augen trafen sich, und Terry fummelte nach zwei weiteren Patronen, um nachzuladen.


  Ellie sah den Schatten hinter der Frau, die ihr Leben gerettet hatte, und hob ihre Waffe. Eine Kugel, die aus einer anderen Richtung kam, stach in ihr Handgelenk, und sie sah ihre Pistole davonfliegen. Terry stolperte vorwärts, die Kugeln hagelten auf ihren Rücken, und die Brust- und Bauchdurchschüsse hinterließen scharlachrote Wunden. Schließlich fiel sie vornüber, als Maria Carveras Doggen sich in das Gebüsch stürzten und sich über den Mann hermachten, der sie getötet hatte.


  Elliana hatte kein Gefühl mehr in der Schulter und im Handgelenk. Sie tat ihr Bestes, um zu fliehen. Sie hatte nun keine Waffe mehr und sie im Dunkeln zu suchen, war sinnlos.


  Sie hörte weitere Schüsse und fürchterliche Schmerzensschreie, als die Killer über die Hunde herfielen, und noch mehr Schreie, als eine weitere Gruppe die Hütte der alten Frau entdeckt hatte. Ellie hatte ihre Zahl unterschätzt. Es waren wahrscheinlich mehrere Dutzend Männer, die sie umringten und ihre Flucht unmöglich machten.


  Furchtlos und angetrieben von unglaublichen Reserven, die in der Verzweiflung aktiviert werden, sprang Ellie auf und rannte los. Sie hielt den Kopf so tief wie möglich, aber Schnelligkeit zählte jetzt mehr. Sie mußte sich auf den Schutz der Dunkelheit verlassen.


  Geschosse hagelten durch die Luft und versuchten, ihren Fluchtweg und den richtigen Winkel zu ihrer Schrittfolge zu finden. Ellie lief im Zickzack, um die Schützen zu verwirren und sich möglichst viel Zeit zu verschaffen.


  Plötzlich verlor sie den Boden unter den Füßen. Sie merkte, daß sie fiel. Sie hatte sich verlaufen, und jetzt forderte die Gebirgsrinne ihr Recht. Sie suchte Halt, aber es gab keinen harten Aufschlag, nur ein endloses Überschlagen auf dem Weg nach unten. Schmerz zermarterte ihren Körper, und sie fühlte ihre Sinne schwinden, als sie endlich auf dem Rücken liegenblieb, mit ausgestreckten Gliedern unter dem Nachthimmel, unfähig sich zu bewegen.


  Zwei schwarze Erscheinungen beugten sich über sie, und Ellie schloß ihre trüben Augen, bereit für den Tod, der hoffentlich schnell kam.


  Hände griffen nach ihr, forschten, während die Dunkelheit sie einhüllte. Sie wehrte sich nicht.
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  Der Timberwolf stand vor einem Rätsel. Das Kokain der Großmütter war mit Hilfe der Riveros buchstäblich über das gesamte Land verteilt worden– dreißig verschiedene Umschlagplätze von Küste zu Küste. Eine derart präzise und wiederholte Verteilung konnte nur nach einem festgelegten Schema erfolgen, was bedeutete, daß das von den Großmüttern hereingebrachte Pulver völlig anders behandelt worden war als der Rest von Trelanas riesigen Liefermengen. Es schien, daß nur zu diesem Zweck ein komplettes Liefernetz aufgestellt worden war, mit Lantos und den Riveros als Schlüsselfiguren.


  Aber keinen der Plätze, oder nur die wenigsten, würde man mit Kokainhandel in Verbindung bringen. Viele befanden sich in kleinen, abgelegenen Städten, die nicht im geringsten die normalen Anforderungen erfüllten. Die Sammelpunkte waren so wahllos über das Land verteilt, daß es völlig egal war, wo er anfing. Waymann kaufte sich einen handlichen Straßenatlas und kreiste alle dreißig Punkte auf den jeweiligen Staatskarten ein, wobei er die geographische Streuung als unglaublich empfand. Irgend etwas hatte sich in seinem Kopf festgesetzt, etwas, das alle dreißig mit einem gemeinsamen Faden verband, aber was? Er stellte die Frage vorläufig zurück und konzentrierte sich auf Wapello, Iowa, das er sich als ersten Punkt vornehmen wollte, weil es von allen eingekreisten Punkten am wenigsten geeignet erschien. Am Mittwoch fuhr er nach Des Moines und mietete sich dort ein Auto für den Rest des Weges bis nach Wapello, wo er einige Antworten zu finden hoffte.


  Die Reise war angenehm, und es war ein gutes Gefühl, wieder aktiv zu sein, ein Ziel zu haben. Allerdings mußte er immer wieder an die Verkettung der Ereignisse zurückdenken, die schließlich seinen unvermeidlichen Rückzug aus der Szene in Gang gesetzt hatte.


  Corbano… die Weiße Schlange, einer der erfolgreichsten bezahlten Terroristen überhaupt. Ein Mann ohne jegliches Gespür für Vaterlandsliebe, Wertvorstellungen oder Moral. Er war ganz einfach ein bezahlter Killer. Außerdem war er einer der am meisten gesuchten Männer auf der Welt. Der Timberwolf war verschiedenen Hinweisen gefolgt und hatte Corbano auf Korsika aufgespürt, und zwar in einer kleinen Kneipe, verborgen in den korsischen Hügeln und mit Blick aufs Meer. Er stieg in einem nahe gelegenen Hotel ab und wartete auf eine günstige Gelegenheit, nahe genug dran zu sein, um seinen Job durchzuführen. Er hatte ausreichend Zeit, Verstärkung anzufordern, aber er wollte die Weiße Schlange für sich allein.


  Der Timberwolf brauchte eineinhalb Tage, um herauszufinden, daß Corbano sich auf Korsika mit einer radikalen Gruppe der Roten Brigaden treffen sollte. Das bedeutete, ein großes Ding wurde geplant, und viele unschuldige Leute würden sterben, wenn es ausgeführt würde. Die Auftraggeber trafen sich regelmäßig in einer Hütte oben in den Bergen. Da der Timberwolf allein vorgehen würde, müßte er nachts zuschlagen.


  Die Hütte mit Sprengsätzen zu verdrahten, war nicht möglich wegen der Gefahr aufzufallen. Deshalb entschloß er sich, nachts mit einem tragbaren Raketenwerfer die Hütte auszuradieren. Natürlich gab es Wachposten, vier an der Zahl, aber er legte sie sauber und ohne Lärm um.


  Alles lief wie am Schnürchen. Der Timberwolf war seit Jahren hinter Corbano her und kostete den Augenblick des ersten Raketenabschusses aus. Er zog den Abzug durch, und die Rakete zischte aus dem Rohr. Wie sich herausstellte, war die zweite Rakete nicht mehr nötig, aber er feuerte sie trotzdem noch ab. Holzteile flogen überall herum, und die Flammen fraßen das auf, was von der Hütte noch übriggeblieben war.


  Der Timberwolf ahnte sogleich, daß irgend etwas nicht stimmte. Er hatte keine Schreie gehört, keine brennenden Körper herausstürzen sehen. Sein Herz pochte, und unsicher trat er auf die Lichtung.


  Die Geschosse waren sofort überall. Er warf sich auf den Boden und griff seine Uzi. Er ballerte in Richtung des gegnerischen Feuers, während er sich ständig bewegte. Er erkannte, daß man ihn verschaukelt hatte, ausgetrickst, in die Falle gelockt wie einen Anfänger. Alles war geplant gewesen. Corbano hatte ihm hier aufgelauert. Die Hütte hatte offenbar einen unterirdischen Tunnel, der irgendwo in den Wald zurückführte.


  Der Timberwolf hatte niemals zuvor besser gekämpft. Er setzte alles ein, was er gelernt hatte, und noch einiges mehr, um aus diesem ungleichen Kampf, der nicht zu gewinnen war, lebend herauszukommen. Nach späteren Protokollen war er von zwanzig Leuten umringt, ob nun Rote Brigaden oder Corbanos Leute. Es war eine der unglaublichsten Schlachten dieser Art überhaupt und bestätigte erneut seine Legende. Aber die Legende erwähnte nicht, was nach dem Kampf geschah.


  Verwundet und zerschlagen kehrte Waymann eine Stunde vor Morgengrauen ins Hotel zurück und brach zusammen. Einige Stunden später hörte er es an der Tür klopfen. Ein Hotelpage überbrachte ihm einen Brief, der gerade abgegeben worden war. Der Inhalt war simpel: Al-Forno-Schule in Rom. Heute morgen, neun Uhr. Fick dich selbst. Corbano.


  Waymann sah auf die Uhr. Es war genau neun Uhr. Er stürzte zum Telefon, aber sein Anruf erreichte Rom Sekunden zu spät. Die Al-Forno-Schule war mit dem Klingeln zum Unterrichtsbeginn dem Erdboden gleichgemacht worden. Dreihundert Schüler, alle unter vierzehn Jahre alt, starben. Weitere fünfhundert waren verletzt.


  Das alles war geschehen, weil er Corbano direkt in die Hände gearbeitet hatte. Er hatte etwas zu seiner persönlichen Angelegenheit gemacht, was nach Lage der Dinge nicht hätte vorkommen dürfen. Die Weiße Schlange hatte ihn von Anfang an benutzt. Weil der Timberwolf auf Corbano angesetzt war, wurden andere von Corbanos Verfolgung abgezogen. Corbano hatte dies ausgenutzt, um sein größtes Verbrechen zu inszenieren.


  Also zog sich der Timberwolf zurück. Er stieg zwei Wochen später aus. Seine Sorglosigkeit hatte zuviel gekostet und hätte eigentlich auch sein Leben kosten müssen. Waymann war nicht froh, daß er noch lebte. Alles, was er einmal gewesen war, war vorbei. Er wußte, es war nicht nur dieser eine Vorfall, nicht nur Korsika. Das war nur der Höhepunkt all der Jahre, in denen er auf eigene Faust den Gegner bekämpfte. Er hatte immer darum gebetet, daß er spüren würde, wenn er zu einem Risiko werden würde, wobei körperliche Schwächen leicht hätten ausgeglichen werden können, geistige hingegen nicht so leicht. Es war für ihn eine persönliche Sache geworden, und das Persönliche war ein Zeichen von Schwäche, die andere Schwächen erzeugte, und das konnte er sich nicht leisten. Deshalb zog er sich nach Florida zurück und versuchte zu vergessen, daß es den Timberwolf jemals gegeben hatte.


  Aber die Zeit hatte ihn eingeholt. Er hatte sich selbst eingeholt. Die Legende von Korsika, dachte Waymann. Es kam immer anders, als man dachte.


  Es war wenig Verkehr auf der Staatsstraße von Des Moines nach Wapello. Der einzige Anblick waren ausgedehnte Felder mit erntereifem Getreide. Wapello selbst war eine typische amerikanische Kleinstadt. Drei Hauptstraßen bildeten das Einkaufszentrum am Rande einer Iowa-Farmgemeinde, deren Haupteinnahmequelle das angebaute Getreide war.


  Waymann besorgte sich in dem kleinen Postamt einen Stadtplan. Er fuhr etwa zehn Meilen auf der Route 61, bevor er nach Westen abbog, um auf einer namenlosen, nicht bezifferten Straße zum Umschlagplatz zu gelangen. Er war jetzt mitten im Farmgelände und bog in einen unbefestigten Weg ein. Sein Wagen wirbelte dicke Staubwolken auf, die fast den Briefkasten mit der fraglichen Anschrift einhüllten. Nur ein einziger Name war erkennbar: Tumblefig. Offenbar der Name des Besitzers der Farm. Waymann parkte seitlich. Er sah ein weißes Farmhaus, und dahinter breitete sich das Farmland aus. Zwei Traktoren und anderes schweres Farmgerät standen vor der Scheune. Auf den Wiesen dahinter grasten Kühe.


  Der Timberwolf kletterte aus dem Wagen und reckte sich. Sein Rücken schmerzte, und die Muskeln waren steif.


  Während er sich reckte, bemerkte Waymann die riesigen Schlaglöcher auf dem Weg. Schwere Maschinen mußten hier noch vor kurzem bewegt worden sein. Diese Schäden waren zu ausgeprägt, um allein von den Landmaschinen auf der Farm zu stammen. Offenbar hatten bullige Bagger und Bulldozer ihre Spuren hinterlassen. Aber was hatten so schwere Maschinen in dieser Gegend zu suchen?


  Er unterbrach seine Überlegungen, als ein kräftiger Mann im Jeans-Overall aus dem Haus trat. Ein Türgitter knallte hinter ihm zu. Er trug einen Strohhut und ging direkt auf den größeren der beiden Traktoren zu. Tumblefig, bereit für seine nachmittägliche Farmarbeit, vermutete Waymann.


  Der Traktor schaukelte, als Tumblefig sich auf den Sitz schwang, um die Maschine zu starten. Er setzte etwas zurück und fuhr dann direkt auf seine Felder zu, den Pflug hinter sich, bereit zum Absenken und Aufwühlen der Erde. Waymann beobachtete weiter die Arbeit mit dem Traktor. Zweimal wich dieser aus, weil etwas aus dem Boden ragte. Ohne Fernglas konnte Waymann nicht genau erkennen, was es war, aber er konnte doch so etwas wie stählerne Röhren ausmachen.


  Sein Hirn registrierte diese Ungereimtheit mit leicht erhöhtem Puls. Er hatte nach etwas Ungewöhnlichem gesucht, nach etwas, das nicht ins Bild paßte. Vielleicht war es das. Er mußte näher heran, um sich zu vergewissern.


  Waymann wartete, bis Tumblefigs Traktor in sicherer Entfernung war, bevor er sich heimlich auf die Farm schlich. Er gelangte leicht bis hinter die Scheune und legte dann blitzschnell die Entfernung bis zu der ersten Stahlröhre zurück.


  Es war tatsächlich so etwas wie ein Schacht, den man entweder zum Transport von Zuluft oder Abluft verwendete, mit einem Stahlgitter als Schutz vor unerwünschten Fremdkörpern. Aber wieso hier? Ein solcher Schacht ließ vermuten, daß sich darunter ein Bunker befand. Es ergab keinen Sinn.


  Er blieb unten, benutzte den Luftschacht als Deckung und blickte sich um. Mindestens drei weitere Schächte, die gleichmäßig über das Feld verteilt waren, konnte er erkennen, aber auch noch etwas anderes, was zwischen Erde und Gras nicht so genau zu identifizieren war, aber es war da. Waymann wurde durch die reflektierenden Sonnenstrahlen darauf aufmerksam. Aus der Hocke machte er einen schnellen Sprung nach vorn.


  Es war eine Stahlluke, ähnlich wie bei U-Booten! Waymanns Puls war wieder normal. Ja, unter dieser Farm mußte sich eine Art Bunker befinden. Aber was könnte das mit der Verteilung des Kokains über Trelanas Verbindungswege zu tun haben? Die Antwort lag dort unten.


  Waymann zog eine Feile aus seiner Jackentasche. Er wußte, daß eine solche Luke nach dem gleichen Prinzip wie ein gewöhnliches Türschloß konstruiert war, gesichert durch Schließzylinder. Er feilte außen herum, bis er die Zylinder fand und fummelte daran, bis der Schließbolzen frei war. Er faßte den einzigen Griff, hob die Luke an und beugte sich herab, noch bevor sie ganz geöffnet war.


  In der Dunkelheit stießen seine Füße auf eine Leiter, und er begann abwärts zu klettern, nachdem er die Luke wieder geschlossen und verriegelt hatte. Unter ihm war helles, kaltes Licht. Seine Füße berührten einen gekachelten Boden. Verwirrt und ohne sich zu orientieren lief er mit dem Rücken zur Wand etwa zehn Schritte vorwärts. Er erreichte einen riesigen weißen Korridor, der im rechten Winkel in zwei Richtungen verlief.


  Die Luft um ihn herum hätte eigentlich nach feuchter Erde riechen müssen. Statt dessen war es klinisch frisch und wohlriechend. Es war klar, daß dieser Bunker über seine eigene Luftversorgung verfügte oder zumindest über unabhängige Filtervorrichtungen; das würde die Schächte oben erklären. Er dachte an die Spuren auf dem Weg vor Tumblefigs Feldern, die von den gewaltigen Baumaschinen herrührten, und lief den leeren Korridor hinunter. Was die sich hier vorgenommen und verwirklicht hatten, war erstaunlich. Aber wozu? Was genau hatte er hier entdeckt?


  Waymann hörte das Echo seiner Schritte.


  Andere Geräusche drangen nicht an sein Ohr. Noch ein paar Meter, und er erblickte die Türen. Sie waren normal groß, alle im gleichen Abstand. Er war erstaunt und fasziniert zugleich. Das mußte Jahre gedauert haben. Ein Bunker unter einer gewöhnlichen Farm in Iowa. Er rief sich die Lage von Tumblefigs Farm ins Gedächtnis. Sie war sehr abgelegen und wahrscheinlich die einzige Farm im Umkreis von vielen Meilen. Ja, hier hätten sie es durchführen können.


  Aber das erklärte noch nicht das Warum.


  Waymann sah, daß der Hauptkorridor an mehreren Stellen durch weitere Gänge unterteilt war, die weder sehr lang noch sehr breit waren. Er ging auf einen der Gänge zu, als schlurfende Schritte ihn zur Umkehr zwangen. Da er nicht wußte, wohin, versuchte er es an einer der Türen. Sie gab nach, und der Timberwolf huschte hinein. Er zog die Tür leise hinter sich zu.


  Es war völlig dunkel. Waymann wartete, bis das Geräusch der Schritte verklungen war, und öffnete dann die Tür einen Spaltbreit, um zu sehen, was sich in dem Raum, in den er eingedrungen war, befand. Er hob die Augenbrauen und war verwirrt. Das war eine Art Schlafsaal, in dem mit geringem Abstand voneinander ungemachte Betten standen. Worüber war er hier gestolpert? Es waren mindestens vierzig Betten, und man konnte mit Recht vermuten, daß sich hinter den anderen Türen noch viele andere befanden. Ja, er hatte auf Erkenntnisse gehofft, die nicht allein im Zusammenhang mit dem Kokainhandel standen, aber das hier nicht. Das Kokain hatte sicherlich irgendwie damit zu tun, wenn auch nur als Teil einer viel bedeutenderen Sache. Er mußte das einmal von der anderen Seite angehen.


  Einrichtungen, um Hunderte von Menschen in diesem Bunker unterzubringen. Eine eigene Luftversorgung. Was hatte das alles zu bedeuten?


  Der Timberwolf schlich zurück in den Korridor. Wenn Antworten auf all das gefunden werden sollten, mußte er hier schleunigst verschwinden. Es war unnötig, noch weitere Türen zu überprüfen. Waymann vermutete hinter den meisten noch weitere Schlafquartiere, und hinter anderen befanden sich wahrscheinlich auch Lebensmittel- und Wasservorräte. Die ganze Anlage erinnerte an einen riesigen befestigten Atombunker. Ihn fröstelte bei dem Gedanken. Dann verwarf er ihn. Atomwaffen hatten nichts mit seiner Entdeckung hier zu tun. Irgendwie paßte Trelanas Kokain nicht in das Bild. Aber etwas anders drohte mit einer Katastrophe von unvorstellbarem Ausmaß. Und irgend jemand war dabei, sich darauf vorzubereiten, was immer es auch war.


  Das hieß auch, daß jemand… irgend etwas bewerkstelligen mußte.


  Er hatte genug gesehen; es war Zeit zu verschwinden. Ein Gefühl dumpfer Angst befiel ihn. Trotzdem handelte er nicht überhastet. Er war sicher, daß sich überall Luken befanden, ähnlich der, durch die er eingestiegen war.


  Ein Schild mit der Aufschrift Tor 3 und einem Pfeil dahinter führte ihn in einen der sich kreuzenden Gänge. Auf halbem Wege hörte er das schwache Echo von Schritten, die aus der entgegengesetzten Richtung kamen. Ein Schatten tauchte auf, dann die Kontur eines Körpers. Waymann erstarrte. Wenn er losrennen würde, wäre er erledigt.


  Er ging wieder in die Richtung, aus der er gekommen war, und horchte angestrengt auf die Schrittfolge hinter ihm.


  »He!« Der Ruf erfolgte, bevor die Schritte ihn eingeholt hatten. »He!«


  Waymann ging unbeirrt weiter, als sei er geistesabwesend.


  »Sie da, anhalten!«


  Die Schritte wurden schneller, trommelten über die Fliesen und hatten ihn fast erreicht.


  »Was glauben Sie wohl, was…«


  Der Mann wollte den Timberwolf gerade an der Schulter herumreißen. Waymann folgte der Bewegung und erwischte ihn voll unter dem Kinn, so daß der Kopf rückwärts gegen die Wand schlug. Der Timberwolf hielt ihn am Kinn und rammte seinen Schädel noch zweimal nach hinten. Der Wachposten verdrehte die Augen.


  »Eindringling im Bunker! Eindringling im Bunker! Gebt sofort Alarm!«


  Der Wachposten, der sich auf halber Höhe des angrenzenden Ganges befand, hatte sein Walkie-Talkie fallen lassen und wollte gerade sein Gewehr in Anschlag bringen, als Waymann sich auf ihn stürzte. Sein Vorhaben schien aussichtslos, als das Gewehr auf ihn gerichtet war und er mit den Beinen voran lossprang. Aber der Zusammenprall riß den Gewehrlauf hoch, als der Wachposten den Abzug durchzog. Die Kugeln rissen tiefe Löcher in die Decke. Waymann landete auf dem benommenen Wachposten und schlug ihn mit dem Ellbogen bewußtlos.


  Durchdringender Alarm heulte auf. Der Timberwolf stand wieder auf den Beinen und schoß auf Tor 3 zu. Die Schritte kamen von überall her, als er die Leiter erreichte und nach oben kletterte. Die Luke ließ sich leicht öffnen.


  Ein mahlendes Geräusch erreichte seine Ohren. Der Traktor fuhr direkt auf ihn zu, und es war zu spät für ihn, sich wieder zu ducken. Waymann zog sich ganz aus der Luke heraus und rollte sich ab, ohne zu wissen, ob er zermalmt würde oder nicht. Es roch nach frischgemähten Feldern und Benzin. Einer der riesigen Reifen streifte seine Schuh. Tumblefig wendete den Traktor.


  Der Timberwolf war schon auf den Pflug gesprungen, der hinten angehängt war, und hechtete nach vorne auf den Traktor. Gerade als Tumblefig sich umdrehte, schlug Waymann ihm in die Rippen. Der Farmer war ein stahlharter Bursche. Der Traktor schlingerte, als der bullige Farmer sich zum Kampf stellte, einen Schraubenschlüssel in der Hand.


  Er schwang ihn über den Kopf, aber Waymann wich aus und rammte seine knallharte Faust in die Rippen des massigen Körpers. Ein Luftstrom entwich aus Tumblefigs Mund, und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, während er wild mit dem Schraubenschlüssel herumfuchtelte.


  Der Traktor rollte unkontrolliert auf den Wald zu, der den Besitz des Farmers begrenzte. Der Timberwolf wich allen Schlägen geschickt aus und antwortete jeweils mit einer Serie von heftigen Schlagkombinationen in Tumblefigs Gesicht, der sich nicht traute, Zeit zu verlieren, um seine Waffe zu ziehen. Der Farmer steckte noch gut ein halbes Dutzend Schlagkombinationen ein, bevor er über das Rad rutschte, während der Traktor direkt auf einen Baum zurollte. Waymann hörte den Aufprall, als er schon absprang, hörte das dumpfe Geräusch von berstendem Metall, das ihn sich auf die Zähne beißen ließ. Er rollte sich in den Wald, als die Kugeln hinter ihm pfiffen und Baumrinde abrissen. Er tauchte im Schutz der Bäume unter.


  Sekunden später sprintete er durch den Wald. Sein Wagen, der auf Tumblefigs Feldweg parkte, nützte ihm jetzt nichts mehr. Ihn zu ersetzen würde kein Problem sein. Das Problem war der Wagen selbst. Die Straßenkarte mit seinen Markierungen hatte er unter dem Vordersitz versteckt, und die Männer aus dem Bunker würden sie sicher in Kürze finden. Dann würde der Gegner wissen, daß ihm jemand auf der Spur war. Man würde Orte wie diesen hier verändern. Alle würden vor ihm gewarnt werden.


  Die anderen Verteilerstellen hatte er sich eingeprägt. Dreißig Umschlagplätze, quer über das Land von Küste zu Küste verteilt. Waymann erschrak bei dem Gedanken, daß vielleicht alle über einen Bunker verfügten. Wer sollte dort Zuflucht finden? Und, was noch wichtiger war, wovor würden diese Leute Zuflucht suchen?


  Vielleicht würde er die Antwort bei der nächsten Station finden. Geschosse zischten noch immer von hinten heran, und der Timberwolf hetzte noch schneller durch den Wald.
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  »Wir werden in wenigen Augenblicken in Miami landen. Bitte rauchen Sie jetzt nicht mehr, klappen Sie die Tische vor sich hoch, und stellen sie die Rückenlehne senkrecht…«


  Beim Anblick der Nachtlichter von Miami verspürte Drew für einen Moment ein Gefühl der Geborgenheit. Bis hierher hatte er es geschafft. Aber das bedeutete nicht viel, denn es war noch ein weiter Weg, bis die Killer seiner Großmutter der Gerechtigkeit zugeführt sein würden.


  Widerwillig verstaute er die kleine Flugtasche unter dem Vordersitz, nachdem er sie während des ganzen Fluges fest im Schoß gehalten hatte. Darin befand sich das Päckchen mit weißem Pulver, das er aus dem Apartment in Nassau mitgenommen hatte.


  In den letzten Minuten vor der Landung lief vor seinem inneren Auge noch einmal wie ein Film ab, was sich erreignet hatte, seit er von der Paradise-Island-Brücke gesprungen und fröstelnd nach Cable Beach geschwommen war. Er erreichte den kalten, ungemütlichen Strand und zitterte vor Angst und vor Kälte. Zunächst hatten die Einheimischen ihn umbringen wollen, dann der Riese mit dem Enterhaken als Hand. Beide Male war er nur knapp dem Tod entronnen. Er war auf sein Hotel zugelaufen, wünschte sich nichts sehnlicher als eine heiße Dusche und daß die tiefen Wunden auf seinem Rücken und der Brust, die der Haken aufgerissen hatte, nicht mehr schmerzten. Dann arbeitete sein Verstand wieder, und er war sofort wieder Herr der Lage.


  Am Potters Cay hatte ihm der gelbäugige Mann von der Tasche mit dem weißen Pulver erzählt, die sich in der Küche seines Apartments unter den gelockerten Fußbodenbrettern befand.


  Morgen würde man das Apartment sicher schon überwachen. Er mußte handeln, solange der Gegner noch unvorbereitet war, wenn er das geheimnisvolle Pulver in seinen Besitz bringen wollte. Und das Pulver mußte der Schlüssel sein, der Schlüssel zu dem, was er und Trelana suchten. Es handelte sich hier um mehr als nur um Drogen– es hatte sich immer um mehr gehandelt.


  Er gab sich einen Ruck und kehrte in das Viertel von Nassau zurück, in dem das Apartment lag. Für einen kurzen Augenblick war seine Erinnerung weg, war aber rechtzeitig wieder da, bevor Panik einsetzte. Er fand den kleinen Laden, der dem Apartmenthaus vorgebaut war, wartete aber mehrere Minuten, bevor er hineinging. Er fürchtete, daß weitere dieser Einheimischen, etwa der große Kahlköpfige, im Haus sein könnten. Schließlich trat er mit angehaltenem Atem ein. Das Apartment war verlassen. Es dauerte nicht lange, bis er die beschriebenen Bodenbretter und die darunter liegende Tasche mit Pulver fand.


  Anschließend war es ein Problem, von der Insel wegzukommen. Der Gegner kannte ihn und wußte, wo er sich aufhielt. Man würde ihn beobachten und abwarten, bis er einen Fehler machte, um dann zuzupacken. Er brauchte einen Plan für eine sichere Flucht.


  Überraschend schnell hatte er eine Antwort gefunden. Der Gegner konnte ihn nur wieder aufspüren, wenn er auf seine Rückkehr ins Hotel wartete, also würde er einfach nicht zurückgehen. Er fand in der Innenstadt von Nassau einen Laden, der nachts geöffnet hatte, und kaufte sich ein Hemd zum Wechseln, ein Paar Sandalen als Ersatz für seine Schuhe, von denen er einen verloren hatte, Verbandszeug und Salbe für seine Wunden sowie eine Tasche, um das weiße Pulver zu verstauen. Dann stieg er in einem kleinen Motel ab und bat um einen Weckruf für sieben Uhr morgens.


  Bevor er sich hinlegte, rief er Trelana an, um ihm mitzuteilen, daß er am nächsten Tag kommen würde. Die Anweisungen lauteten, nach der Ankunft in Miami wieder anzurufen. Pläne würden ausgearbeitet, um ihn in Sicherheit zu bringen. Das weiße Pulver, was immer es auch sein mochte, wurde nicht erwähnt.


  Einige Zeit später kam Drew zu der Überzeugung, daß der Gegner den Flughafen streng beobachten würde. Deshalb kamen Flugzeuge für die Flucht nicht in Frage– zumindest keine Flüge ab Nassau. Freeport war eine andere Möglichkeit. Am nächsten Morgen setzte ihn ein Taxi am Hauptpier von Nassau ab, wo Boote gemietet werden konnten. Noch vor halb neun hatte er es sich unter der heißen Sonne auf einer Vergnügungsyacht gemütlich gemacht, die mit neun anderen Passagieren nach Freeport unterwegs war.


  Es war eine lange, aber sichere Reise. In Freeport angekommen, begab sich Drew sofort zum Flughafen und bestieg die nächste Maschine nach Miami. Sie hob kurz vor acht Uhr abends ab. Endlich war er unterwegs. Seine Koffer waren im Cable-Beach-Hotel zurückgeblieben, da keine Möglichkeit bestanden hatte, sie abzuholen oder überbringen zu lassen. Er hatte kaum noch etwas von dem Geld übrig, mit dem Trelana ihn versorgt hatte, und hoffte nur, daß ihm das nicht noch zusätzliche Probleme bescheren würde.


  Er würde den Flughafen von Miami zu einer Zeit erreichen, zu der genug Betrieb herrschte, um sich in der Masse der vielen anderen Reisenden zu verbergen. Jedenfalls konnte der Gegner nicht jeden ankommenden Flug an jedem Flugsteig überwachen. Aus der erstbesten Telefonzelle würde er Trelanas Leute anrufen und dann vorerst in Sicherheit sein.


  Der Flug hatte sich als anstrengend erwiesen. Obwohl er körperlich erschöpft war, hatte er nicht schlafen können. Er hätte sich glücklich fühlen, triumphieren sollen. Statt dessen mußte er ständig an seine Großmutter denken, die etliche solcher Flüge unternommen hatte und dabei jedes Mal glaubte, daß ihr Koffer voll mit Kokain war, während er in Wirklichkeit etwas anderes enthielt, für das sie schließlich ihr Leben lassen mußte. Außerdem ließ ihn der Gedanke nicht los, daß er in Nassau wieder jemanden getötet hatte, als er einen der Männer am Potters Cay mit vier Kugeln vollgepumpt hatte. Das Problem war, daß es ihn dieses Mal überhaupt nicht störte, aber der Meinung war, daß es ihn stören müßte. Er hatte keine Schuldgefühle gehabt, als er den Mann im Too-Jay's tötete. Der hatte versucht, ihn zu töten. Das gleiche traf auch auf Nassau zu, mit dem Unterschied, daß Drew nichts dabei fühlte, wieder jemanden umgebracht zu haben. Er war verändert. Er konnte es spüren, aber er konnte es sich nicht richtig erklären.


  Drew durchquerte das Flughafengebäude im Schutz der Menschenmenge. Viele lösten sich heraus und eilten hin zu denen, die zu ihrer Begrüßung gekommen waren. Drew lächelte und gab vor, es ebenso wie sie zu tun. Ohne zurückzublicken, folgte er den Pfeilen, die ihn zur Gepäckabfertigung und zu den öffentlichen Verkehrsmitteln führten. Weiter vorne befanden sich mehrere Telefonzellen. Seinen Blick hielt er die ganze Zeit gesenkt, weil er fürchtete, in Augen zu sehen, die vielleicht Unheil verkündeten.


  Endlich hatte er die Telefonzelle erreicht. Er steckte die Münze in den entsprechenden Schlitz, die Flugtasche fest an sich gepreßt.


  »Hallo«, sagte eine Männerstimme. Er war sich nicht sicher, ob es derselbe Mann war, mit dem er in der vergangenen Nacht vom Motel aus gesprochen hatte. Die Verbindung war sehr schlecht gewesen.


  »Hier ist Jordan.«


  »Wir haben auf Ihren Anruf gewartet. Es ist alles geregelt. Wir werden uns in einer Stunde treffen. Greynolds-Park im Norden. Kennen Sie den?«


  »Nein.«


  »Dann hören Sie zu. Am Eingang rechts gibt es einen Teich und einen geraden Weg, der auf ein Gebäude zuläuft. Gehen Sie den Weg bis zur Hälfte entlang. Seitlich einer Wiese und eines anderen Weges befindet sich ein Waldstück. Genau dort lassen wir einen Wagen parken. Die Scheinwerfer werden zweimal aufleuchten. Alles klar?«


  »Natürlich.«


  »Das ist das Zeichen, daß Sie sich gefahrlos nähern können. Wenn die Lichter nicht aufleuchten, bleiben Sie zurück.«


  »Was ist mit Mr. Trelana? Ich würde ihn gerne sprechen.«


  Die Antwort kam zögernd. »Sie können ihn in einer Stunde über ein Telefon im Wagen sprechen. Mehr können wir im Moment nicht für Sie tun.«


  Hoffentlich ist das genug, hätte Drew beinahe gesagt.


  Die Taxifahrt zum Greynolds-Park dauerte länger als erwartet, mindestens zehn Minuten über die zugestandene eine Stunde hinaus. Diese letzten Minuten brachten ihn an den Rand der Verzweiflung. Was, wenn Trelanas Leute wegen seiner Verspätung aus dem Park abziehen würden? Was sollte er dann tun?


  Mit diesen Fragen im Kopf hatte er seine Flugtasche mit dem weißen Pulver im Miami International im Schließfach hinterlegt. Wenn alles gutging, würde er sie ohne Probleme dort wieder abholen. Wenn es nicht gutging…


  Er ließ sich am Parkeingang absetzen und schlenderte am Straßenschild vorbei in den Park hinein. Der Park war auf einem Hangstück angelegt, und Drew war sich sofort bewußt, daß seine Sandalen auf dem Weg zuviel Lärm machten. Deshalb wechselte er auf den grasbewachsenen Mittelstreifen. Der Park war nur durch vereinzelt aufgestellte Laternen beleuchtet, aber der Vollmond glich das aus. Zu seiner Rechten bemerkte er eine Steinmauer, die zum Teich führte. Links unterhalb eines anderen Weges und einer ausgedehnten Grünfläche lag das Waldstück, wo Trelanas Leute hoffentlich noch auf ihn warteten. Drew ging weiter.


  Schritte kamen von irgendwo, und er warf sich zu Boden. Sein Atem stockte. Jemand in dunkler Kleidung, der nicht zu erkennen war, marschierte quer über die Wiese, wobei er nach rechts und links blickte, um offensichtlich etwas oder jemanden zu suchen. Drew blieb, wo er war, erstarrt und unschlüssig, was er als nächstes tun sollte, falls der Typ ihn entdeckte. Er hätte jetzt aufspringen und vom Wagen Hilfe erhoffen können. Nein, das war zu riskant. Besser die Zeit in Ruhe verstreichen lassen.


  Der Mann war inzwischen auf der anderen Seite der Wiese angelangt, auf halbem Wege zwischen Drew und dem vermuteten Standort von Trelanas Leuten. Verdammt! Aber… Moment mal. Eine der wenigen Lichtquellen erhellte sein Gesicht. Es war ein junger Mann, vielleicht Anfang Zwanzig, der, aus welchem Grund auch immer, durch den Park lief. Er suchte jemanden, ja, aber sicherlich nicht Drew. Und er war kein Profi, sonst hätte er sich nicht so leichtsinnig verhalten. Drew entspannte sich und stand auf.


  Der Junge lief weiter quer über den Parallelweg bis zur Grünfläche vor dem Waldstück. Auch Drew bewegte sich weiter vorwärts.


  Ein Scheinwerferpaar, das zweimal aufleuchtete, erregte seine Aufmerksamkeit. Der Junge wandte sich ab und versuchte die plötzliche Helligkeit abzuschirmen. Drew hörte das Quietschen sich öffnender Wagentüren. Die denken, daß ich es bin, erkannte er und beschleunigte seine Schritte.


  Dann begann die Schießerei, ein paar abgehackte Salven, begleitet von lauten Zwischenrufen. Drew blieb wie angewurzelt stehen. Vor ihm wurde der Körper des Jungen zurückgeschleudert, als die Kugeln wieder und immer wieder in ihn hineinschlugen. Der Körper zitterte, verrenkte sich.


  Drew wollte zurückrennen, als eine Limousine mit noch eingeschaltetem Fernlicht aus dem Waldstück herausfuhr, flankiert von schwerbewaffneten Männern. Sie mußten ihr Werk überprüfen. Die Muskeln in Drews Magen verknoteten sich. Ein Blick auf die Leiche, und sie würden wissen, daß sie den falschen Mann getötet hatten.


  Warum das alles? Das waren doch Trelanas Leute. Sie waren angeblich auf seiner Seite. Was war schiefgegangen?


  Auf keinen Fall rennen. Ganz ruhig und langsam weitergehen!


  Drew drehte sich um und folgte seinem eigenen Befehl. Die Scheinwerferkegel erfaßten ihn genau in dem Moment, als die mit den Waffen fuchtelnden Männer ihren Irrtum erkannten. Auf einen Ruf hin wurde das Feuer wieder eröffnet. Dieses Mal galt es ihm.


  Drew rannte los und ließ alle Gedanken an einen gedeckten Rückzug fallen. Wagentüren schlugen zu, und die Limousine schoß kreischend nach vorn. Die Scheinwerfer nagelten ihn fest, und die Schießeisen klickten ununterbrochen. Drews Augen konzentrierten sich auf die Steinmauer, die oberhalb eines Grashanges lag. Dahinter lag der Teich, der ihn möglicherweise in Sicherheit bringen konnte. Er sah keinen anderen Ausweg. Wenigstens bis dahin würde ihm die Limousine nicht folgen können, auch wenn die Kugeln der Männer in dem Auto dies vermochten.


  Das Motorgeräusch des großen Wagens röhrte hinter Drew, als er oben ankam. Aber der Weg verengte sich plötzlich und hatte die Schützen wohl ihr Ziel aus den Augen verlieren lassen, denn die Geschosse kamen selbst bei dieser Entfernung nicht näher. Drew hatte die Steinmauer fast erreicht.


  Ich schaffe es, dachte er.


  Da rutschten ihm die Füße weg. Er fiel zu Boden und rutschte ab, während die Limousine heranröhrte, fast über ihm, eine wütende Bestie, bereit zuzuschlagen.


  Drew rappelte sich wieder auf, langte auf die Steinmauer und warf gleichzeitig die Beine hoch. Der Motor der Limousine schüttelte sich, fauchte und spuckte Benzindämpfe aus, als sie das letzte Stück den Grashang hinauf raste.


  Drew war oben, nur einen Bruchteil bevor der Kühler in die Steinmauer krachte, so daß das Vorderteil zusammengedrückt wurde und die Insassen durcheinander gewirbelt wurden. Steinbrocken flogen umher und plumpsten ins Wasser, noch bevor Drew hineinsprang. Das Wasser war seicht, aber er hatte Glück und verletzte sich nicht, als er auf dem Grund aufschlug. Vollkommen durchgerüttelt, gelang es ihm dennoch, mit ruhigen Zügen auf das andere Ufer zuzuschwimmen. Er bemühte sich, unter Wasser zu bleiben, und zwang sich, nicht zurückzublicken.


  Wenn einer der Killer aus der Limousine ihn sichten würde, wäre Drew ein toter Mann. Warum also an etwas anderes als an das warme, trübe Wasser denken.


  Drew schwamm weiter.
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  Elliana erwachte langsam, von einem Hämmern in ihrem Kopf begleitet. Ihr Hirn arbeitete langsam, und sie kämpfte um die Kontrolle ihrer Gedanken und ihrer Erinnerung.


  Männer hatten sie gejagt. Sie wurde angeschossen, war in einen tiefen Schacht gefallen und hatte ihrem Verfolger ins Auge gesehen.


  Ich muß tot sein, dachte sie.


  Aber dann klärte sich ihr Blick, und sie sah eine Gestalt, gekleidet in Schwarz und Weiß, vor dem Bett stehen, in dem sie lag.


  »Wir haben schon angefangen, uns Sorgen um Sie zu machen«, sagte die weibliche Gestalt auf spanisch.


  »Wo bin ich?«


  »Im Kloster Nuestra Señora de Queralt«, antwortete die Frau.


  Ellie blickte sich um. Die Wände des kleinen Raums waren kahl. Ein einziger Tisch, auf dem eine Lampe und eine Schüssel Wasser stand, befand sich neben ihrem Bett. Ein Kreuz hing über der schweren Eichentür. Die Frau am Fuß des Bettes war eine Nonne.


  »Im Wald«, begann Ellie, die Worte durch ihren ausgetrockneten Mund pressend. »Ich erinnere mich. Ich fiel, und als ich hochblickte, sah ich Sie.«


  »Nicht mich«, berichtigte die Schwester. »Drei andere aus unserem Orden. Ich bin Schwester Catrina. Wer sind Sie?«


  »Glauben Sie mir, es ist besser, wenn Sie es nicht wissen. Sie haben sich schon in Gefahr gebracht, indem Sie mir helfen. Das ist genug.«


  »Gott ist mit uns, Kind. Unsere Mauern dienen als Zufluchtsstätte. Jedermann ist hier sicher.«


  »Nein. Sie verstehen nicht. Niemand ist sicher, nirgendwo, nicht vor denen.«


  Schwester Catrina ging zum Nachttisch und drückte Wasser aus einem Tuch. »Sie hatten ein schreckliches Erlebnis. Sie haben Blut verloren und eine leichte Gehirnerschütterung. Sie müssen liegenblieben. Entspannen Sie sich.« Sie legte das Tuch auf Ellies Stirn.


  »Wie haben die anderen mich gefunden?«


  »Sie gingen spazieren, als sie die Schüsse hörten.«


  »Und sie rannten nicht sofort hierher zurück in die Kapelle?«


  »Vielleicht benötigte jemand Hilfe, mein Kind. Denen zu helfen, die in Not sind, ist die Grundregel unseres Ordens.«


  »Nun«, sagte Elliana, »zu denen gehöre ich mit Sicherheit. Was ist mit meinen Wunden?«


  »Wir sind alle als Krankenschwestern ausgebildet. Eine Kugel hat ihre Schulter durchschlagen. Wir haben die Wunde behandelt und bandagiert. Der Blutverlust machte uns Sorgen, und Sie sind immer noch sehr blaß. Neben zahlreichen Schnitten, Rissen und Quetschungen war die Verletzung Ihres Knöchels am schlimmsten. Eine Verstauchung, denken wir. Wir haben ihn vereist gehalten.«


  »Einen Augenblick– seit wann bin ich hier?«


  »Seit Donnerstagabend. Heute ist Samstag.«


  Ellie richtete sich schnell auf, und die Kompresse glitt auf ihre Brust. »Mein Gott ich habe einen ganzen Tag verloren. Ich muß hier raus.«


  Schwester Catrina hielt sie an der Schulter zurück. »Langsam, Kind. Sie sind nicht in der Verfassung zu reisen.«


  »Sie werden inzwischen wissen, daß ich hier bin. Sie können jederzeit angreifen.«


  »Angreifen? Hier? Kind, was reden Sie denn da?«


  »Sie sind meinetwegen in ernster Gefahr. Sie müssen mich hier herausbringen und jede Spur meines Aufenthalts beseitigen. Bitte, vertrauen Sie mir, Schwester.«


  »Dies ist eine Kapelle. Unsere Mauern sind geheiligt… geweiht.«


  »Und bald mit Blut bespitzt, wenn ich hier nicht schnell verschwinde. Geben Sie mir einfach ein paar Kleidungsstücke. Und meine Pistole, falls Sie sie finden konnten.«


  Schwester Catrina schien ungerührt zu sein. »Wenn diese Männer so stark sind, wie Sie sagen– welche Chance hätten Sie dann gegen sie?«


  »Ich bin immerhin bis hierher gekommen.«


  »Mit zwei gesunden Beinen und einer unverletzten Schulter.« Dann: »Wer sind diese Männer?«


  »Eine Art Orden, Schwester, auf der Grundlage des Bösen, nicht des Guten. Der einzige Götze, dem sie dienen, ist Macht, und sie werden nicht haltmachen, bis ihnen alles gehört.«


  Schwester Catrina sah sie an. »Sie können es nicht alleine schaffen.«


  »Sie haben schon genug für mich getan. Ich kann Sie nicht weiter der Gefahr aussetzen.«


  »Wir haben uns zuviel Mühe gegeben, Sie am Leben zu halten, um zuzulassen, daß Sie sich opfern. Sie müssen sich von uns helfen lassen.«


  »Ich vermute, Sie haben auch schon einen Plan ausgearbeitet.«


  Schwester Catrina lächelte zum ersten Mal. »Tatsächlich, so könnte es sein.«


  Die schlechte transatlantische Telefonverbindung konnte die Unzufriedenheit in der Stimme des Führers des Rates der Zehn nicht verbergen und damit Corbano nicht davor bewahren, vor Schreck zu erstarren.


  »Fehler werden bei uns nicht toleriert, Mr. Corbano, und Sie haben zu viele gemacht.«


  »Es sind Dinge passiert, die ich nicht vorhersehen konnte.«


  »Nichts davon kann irgend etwas mit Unfähigkeit, Jordan letzte Nacht zu erledigen, zu tun haben.«


  »Ich habe das erklärt. Meine Männer haben einen anderen Mann mit ihm verwechselt. Jordan rannte weg, entkam. Aber die Zahl seiner Fluchtwege ist begrenzt. Er wird uns nicht noch einmal entkommen.«


  »Vielleicht haben Sie aus diesem Grund versäumt, uns Jordans Anwesenheit in Nassau zu melden?«


  »Ich hatte keine Ahnung, daß er dort Kontakt mit Ihren Leuten aufnehmen würde. Die Dinge waren unter Kontrolle.«


  »Anscheinend nicht. Dort nicht und jetzt auch nicht. Allmählich werde ich Ihrer Versicherungen müde. Inzwischen hat Jordan wahrscheinlich kapiert, was es mit dem Pulver auf sich hat. Wir glauben, daß er jetzt im Besitz einer Probe davon ist.«


  »Er weiß nur, was es nicht ist, aber nicht, was es ist, und auch das nur, weil einer Ihrer Männer in Nassau einen Teil davon behalten hat.« Corbano unterbrach sich. »Niemand von uns ist gegen Fehler gefeit. Wir haben unsere Grenzen durch die Leute, die wir beschäftigen.«


  »Und ich, so scheint es, habe Grenzen durch Sie. Nachdem ich erfuhr, daß eine der alten Frauen geredet hatte und die DEA dem Ring folgen wollte, entschloß ich mich, den Ring auszulöschen. Diese Aufgabe übertrug ich Ihnen, während ich daran arbeitete, den Plan voranzubringen. Jetzt jedoch erfahre ich nicht nur, daß Jordan immer noch herumläuft, sondern auch der Mann, den er töten sollte.«


  »Too-Jay's ging reibungslos über die Bühne.«


  »Außer, daß Ihr Mann dort ein Double getötet haben muß, während Trelana davonkam. Ich habe das Band von Jordans Telefongespräch letzte Nacht über die Leitung, die Sie übernommen haben, abgespielt. Er fragte speziell nach Trelana. Offensichtlich war es der Drogenkönig, der ihn aus dem Gefängnis geholt und nach Nassau geschickt hat.«


  »Sie sind voneinander abgeschnitten.«


  »Nur im Moment. Ich bin besorgt über den möglichen Schaden, den ein Mann mit Trelanas Macht selbst jetzt noch anrichten könnte.«


  »Ich werde Trelana erwischen.«


  »Nein, Mr. Corbano, wir werden Trelana erwischen. Sie scheinen alle Hände voll mit Jordan zu tun zu haben.« Der Führer machte eine Pause. »Ganz zu schweigen von dieser zusätzlichen Komplikation, von der ich gerade hörte. Ein Fremder stattete gestern einem unserer Bunker einen Besuch ab. Die Beschreibung paßt auf einen Peter Waymann, besser bekannt als der Timberwolf.«


  Corbano krümmte sich. »Unmöglich!«


  »Ah, ich merke, Sie erinnern sich an den Namen. Ein alter Freund von Ihnen, wie mir gesagt wurde. Und anscheinend auch ein Freund von Jordan.«


  »Aber wie und wo…«


  »Miami. Wahrscheinlich, bevor die Polizei den jungen Mann aufgriff. Das ist auch egal. Wichtig ist allein, daß der Timberwolf beteiligt ist und noch einen weiteren Aspekt unseres Plans aufgedeckt hat. Der Schaden, den ein derart befähigter Mann uns zufügen könnte, ist unabsehbar.«


  »Nein, er ist nur noch eine leere Hülle, ein Schatten. Ich weiß es. Ich habe ihn dazu gemacht.«


  »Nicht nach meinen Informationen, die besagen, daß er noch bestens in Form ist. Unsere Leute suchen ihn jetzt, aber seine Einmischung muß als weiterer Fehler von Ihnen gesehen werden.«


  Corbano schloß die Augen. Er war Maßregelungen nicht gewöhnt– und noch weniger die Art von Furcht, welche die ungerührte Stimme erzeugen konnte. Er knirschte mit den Zähnen. Er sah sich sprachlos.


  »Ich bin gewillt, Ihre Fehler, die Trelana und den Timberwolf betreffen, zu vergessen«, fuhr der Führer fort. »Aber nur, wenn Jordan geschnappt wird, bevor weiterer Schaden angerichtet werden kann. Wenn unsere Anstrengungen, Trelanas Aufenthaltsort ausfindig zu machen, keinen Erfolg haben, dürfte er der einzige sein, der uns weiterhelfen kann.«


  »Ich werde ihn schnappen«, versprach Corbano.


  Drew war geradewegs zum Miami Airport gegangen, nachdem er aus dem Greynolds-Park geflohen war. Die warme Nachtluft trocknete seine Kleidung gut genug, um damit durchzukommen, und er buchte einen Platz für den nächsten Flug nach Washington, was ihm gerade noch genug Zeit ließ, die Tasche mit dem weißen Pulver vor dem Abflug aus einem Schließfach zu holen.


  Da die Verbindung zu Trelana abgerissen war, mußte er versuchen, Pam zu erreichen. Sie war Biochemikerin. Sie konnte für ihn herausfinden, was das weiße Pulver wirklich war. Natürlich, das FBI oder eine ähnliche Behörde konnte die Aufgabe genauso gut erfüllen, aber Drew erinnerte sich an Trelanas Warnung, daß sich die Macht des Feindes überallhin erstreckte– was seiner eigenen Organisation bei Drews Befreiung aus dem Gefängnis gelungen war, bewies zur Genüge, wie das gemeint war.


  Drew war nur so lange sicher, wie er in Bewegung blieb. Er hatte immer noch keine Vorstellung davon, was wirklich vor sich ging, keine Geschichte, die irgend jemand glauben würde. Und bis er nicht mehr wußte, hatte es keinen Sinn, sich an Behörden oder die Justiz zu wenden. Das Pulver war der Schlüssel. Er mußte herausfinden, was es war, und hätte dann etwas, womit er anfangen konnte, den Beweis für seine Geschichte.


  Drew kam Samstag in der Frühe in Washington an und quartierte sich in der Nähe des Flugplatzes ein, im Hilton, um über seinen nächsten Schritt nachzudenken. Pam war nur einen Anruf oder eine kurze Taxifahrt weit entfernt, aber keines von beiden war möglich. Er hatte in der vergangenen Woche genug erlebt, um sicher zu sein, daß sie unter ständiger Beobachtung stand und ihr Telefon abgehört wurde. Welche Mittel er auch benutzte, um Pam zu erreichen, sie durften sie nicht in Gefahr bringen. Das war Bedingung Nummer eins. Sie war die einzige übriggebliebene Person, die er liebte und der er traute. Er kannte ihren Stundenplan genau, und da heute Samstag war, würde sie den Tag mit der Arbeit an ihrer Dissertation in der George-Washington-Bibliothek verbringen. Die ganze Zeit unter Beobachtung. Unmöglich, sich ihr zu nähern, ohne daß ihn jemand dabei sehen würde. Es mußte einen Weg geben. Verkleiden vielleicht. Lächerlich. Sie hätten ihn sofort. Vielleicht konnte er einen Boten beauftragen… Wiederum nein. Zu viele Fragen würden auftauchen, deren Beantwortung zuviel Zeit kostete. Und wohin er Pam auch schicken würde, um ihn zu treffen: Ihre Beschatter würden in der Nähe sein.


  Drew lag auf dem Bett und fiel hin und wieder in einen unruhigen, kurzen Schlummer. Er konnte sich nicht erinnern, je so müde gewesen zu sein, aber der Schlaf verweigerte sich ihm. Sein ganzer Körper tat ihm weh, jedes Drehen und Wenden war schmerzhaft. In seinem Kopf hämmerte es. Aber er konnte sein Hirn nicht abschalten. Er grübelte weiter, dieselben Möglichkeiten wieder und wieder überdenkend, unfähig, sie abzuwehren.


  Pam würde, ihre Büchertasche schleppend, gegen zehn Uhr vormittags in der Bibliothek ankommen. Was, wenn Drew drinnen auf sie wartete, vielleicht in einem Fahrstuhl oder in der Nähe ihres Bücherfaches?


  Er richtete sich schnell auf, seine Gedanken rasten. Das Bücherfach von Pam war die Idee! Die George-Washington-Universität reservierte einen bestimmten Teil ihrer Bibliothek für graduierte Studenten, um ihnen die Möglichkeit zu geben, die benötigten Bücher dort griffbereit zur Verfügung zu halten. Drew konnte früh hingehen, eine Nachricht in Pams Bücherfach hinterlassen und wieder weg sein, bevor sie ankam. Der Kontakt würde hergestellt sein. Aber es war soviel erforderlich, soviel mußte er ihr erklären. Sie zu einem Telefon oder Treffen zu bestellen würde die ganze Sache gefährden. Jede Änderung ihrer Gewohnheiten, alles, was außergewöhnlich wirkte, würde den Feind auf seine Gegenwart aufmerksam machen. Alles mußte zusammenpassen.


  Die Lösung fand er schnell. Es würde nicht leicht durchzuführen sein, aber es war seine einzige Möglichkeit. Die Männer, die Pam beschatteten, würden nichts merken.


  Pam sah den Umschlag, als sie sich hinsetzte. Er war zwischen zwei Bücher in ihrem Fach geklemmt. Beim Hinausziehen bemerkte sie, daß ihr Name auf dem Umschlag, der aus einem hiesigen Hotel stammte, stand, und sie erkannte Drews Handschrift. Sie entnahm dem Kuvert das einzelne Blatt und las mit angehaltenem Atem und geweiteten Augen, so schnell sie nur konnte.


  Pam…


  Es gibt eine Menge zu erklären, und ich kann das unmöglich alles jetzt aufschreiben. Die ganze Welt scheint auseinanderzufallen. Wir müssen uns unterhalten, aber ich bin sicher, daß Du beschattet wirst, und ich kamt nicht direkt mit Dir Kontakt aufnehmen. Reagiere nicht auf das, was Du gerade liest. Tu so, als sei es einfach eine beiläufige Notiz. Es ist alles meine Schuld. Ich habe Dich in Gefahr gebracht, aber ich glaube, ich kann uns beide retten. Komm heute abend um acht Uhr in mein Haus. Schalte den Computer an, und lade das Kommunikationsprogramm ein. Ich werde von einem anderen Terminal aus Kontakt mit Dir aufnehmen und, so gut ich kann, alles erklären. Ich hätte Dich im Haus getroffen, aber ich bin sicher, daß sie das auch beobachten. Tu in der Zwischenzeit nichts Außergewöhnliches. Sie beobachten Dich selbst jetzt. Du wirst sie niemals sehen können, aber sie sehen Dich. Ich liebe Dich.


  Drew


  So ruhig wie sie konnte legte Pam den Brief auf ihren Schreibtisch und machte einige Notizen auf dem Blatt. Sie tat so, als sei er nur ein Teil ihrer Forschungsarbeit, die sie dort wieder aufnahm, wo sie gestern aufgehört hatte. Unwillkürlich wanderte ihr Blick nach vorne und zu den Seiten. Andere Studenten waren eifrig bei der Arbeit. Niemand zeigte Interesse an ihr. Jeder von ihnen konnte sie jedoch beobachten. Sie mußte Drews Warnung im Kopf behalten.


  Mein Gott, dachte sie, was bedeutet das? Sie hatte sich so viele Sorgen um ihn gemacht, seit er nach Florida gegangen war. Und dann war die Polizei mit ihren Fragen gekommen und hatte sie informiert, daß Drew ein Mörder war. Es war so schwer gewesen, sich weiter auf ihre Arbeit zu konzentrieren, aber es war der einzige Ausweg gewesen. Jetzt war Drew endlich zurückgekommen und steckte offensichtlich in fürchterlichen Schwierigkeiten.


  Pam las den Brief noch einmal. Vieles davon ergab einen Sinn, aber sie hatte trotzdem Angst. Nur Drew konnte diese Angst verringern.


  Und Pam war die einzige, die Drew helfen konnte.


  Elliana hatte noch nie eine Nonnentracht getragen und war entsprechend unsicher, aber Schwester Catrina versicherte ihr, daß sie echt genug wirkte, um die anderen bei ihrem wöchentlichen Abstieg den Berg hinunter ins Dorf zu begleiten, ohne aufzufallen.


  Nuestra Señora de Queralt lag am oberen Ende einer langen, gewundenen Straße. Alle Fenster des altertümlichen Gebäudes boten einen herrlichen Ausblick auf die Berge und die Stadt Berga darunter. Tatsächlich schien das Kloster von unten betrachtet gefährlich am Rande des Steilhangs zu schweben, scheinbar in Gefahr, jeden Augenblick hinabzustürzen. Ellie erschauderte bei dem Gedanken, daß Amerikas Lage ähnlich sein mochte, mit dem Rat der Zehn im Rücken, um dem Land den Todesstoß zu versetzen.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Ellie zu Schwester Catrina, als sie zusammen in den Hof gingen.


  »Gehen Sie mit Gott, Kind. Das wäre Dank genug.«


  Ellie schüttelte den Kopf. »Ich habe genug Sünden für zehn Leute begangen. Vergeuden Sie ihre Gebete nicht für mich. Ich bin Gottes Hilfe nicht wert.«


  »Warum wollen Sie das nicht Ihn entscheiden lassen?« erwiderte Schwester Catrina ruhig.


  Minuten später trat Ellie in ihrer Tracht gemeinsam mit einer Gruppe von einem Dutzend Schwestern aus dem riesigen Tor auf die gewundene Straße, die sie ins Dorf führen würde. Unter Schwester Catrinas vorsichtiger Anleitung achteten die Nonnen darauf, daß sich Ellie immer in der Mitte befand, so daß ihr leichtes Hinken unbemerkt bleiben würde. Ellie war erstaunt, wie die älteren Nonnen das Tempo angaben; die älteste von allen war am flinksten. Die friedvolle Existenz, derer sich diese Frauen erfreuten, bildete einen starken Kontrast zu ihrem eigenen Leben. So lange zu leben und glücklich zu sein, zumindest zufrieden… Während sie ihre stille Wanderung den Berg hinunter fortsetzten, dachte Ellie, wie wundervoll es gewesen wäre, ein normales Leben mit David zu führen, ein Haus zu bauen, Kinder aufzuziehen, in Frieden zu leben. All das war nun vorbei. Statt dessen folgte sie einem Weg schmerzhafter Vergeltung auf ihrer Jagd nach den Männern, die der Organisation angehörten, die ihrem Mann das Leben genommen hatte. Sie war dem Rat jetzt nahe gekommen, aber sie empfand keine Befriedigung, nur Besorgnis, wohin der nächste Schritt sie bringen würde.


  Heinrich Goltz, gegenwärtig Minister in der Bundesrepublik Deutschland, war von Maria Carvera als Nazi identifiziert worden. Ein Mann mit einer Vergangenheit, die er verbergen wollte. Und einer Gegenwart. Goltz war die engste Verbindung, die je zum Rat hergestellt werden konnte. Sie mußte zu ihm, mußte ihn verhören. Sie würde einen Weg finden, wo es keinen zu geben schien. Es gab Fragen, die beantwortet werden mußten. Der Rat tauchte auf. Das konnte nur bedeuten, daß der Zeitpunkt des geplanten Angriffs nahe war. Die Kette, der sie gefolgt war, bewies das.


  Und irgendwie war das weiße Pulver die Lösung. Goltz würde ihr erzählen, was es damit auf sich hatte.


  Ellies Knöchel war ein einziger Ort brennenden Schmerzes, als sie das Dorf erreichten. Ihre Schulter hing kraftlos herunter. Sie auch nur im geringsten zu bewegen, sandte Schmerzwellen durch ihren Oberkörper, aber sie unterdrückte den Schmerz, da sie keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte.


  Samstag war bei weitem der wichtigste Einkaufstag in Berga. Alle Läden entlang der Hauptstraße waren mit Kunden überfüllt, die zum Einkaufen oder einfach nur zum Bummeln unterwegs waren. Ihr nächster Halt brachte die Schwestern in ein Bekleidungsgeschäft. Schwester Catrinas Plan folgend, glitt Ellie in einen der Umkleideräume, schlüpfte aus ihrer Tracht und enthüllte darunter legere Kleidung. Sie schüttelte ihr Haar und sah auf den ersten Blick einer Ortsansässigen ähnlich genug. Die Schwestern, von denen sie ins Kloster getragen worden war, hatten ihre Pistole nicht mitgebracht, also mußte sie die Reise ohne eine Waffe unternehmen.


  Der Bus mußte jetzt jede Minute kommen. Er würde direkt vor dem Bekleidungsgeschäft halten, und Ellie wartete drinnen genau bis zu dem Moment, als er anhielt. Sie schob sich in der Menge auf ihn zu und stieg in den Bus nach Cardona.


  Von da aus würde es für sie nach Bonn gehen. Und zu Heinrich Goltz.


  Das maurische Schloß Castello dos Mouros hatte seit seiner Erbauung im siebten Jahrhundert viele Generationen von Menschen beherbergt. In den Hügeln von Sintra gelegen, eine kurze Autofahrt von Lissabon entfernt, schien es inzwischen nur noch eine ausgestorbene Ruine zu sein. Die Überwucherung von Gestrüpp bildete den Sarg und die dichten Küstennebel das Leichentuch. Der leichteste Tritt würde die alten Stufen zerbröckeln lassen, die einzigen Bewohner des Schlosses schienen die Vögel zu sein, die in den einst stolzen Zinnen nisteten. Es war ein düsterer Ort, unheimlich, gemieden von den Dörflern wegen der quälenden Melodie der Winde, die um die Schutzwälle wirbelten. Der Anblick von Verfall und Untergang hielt auch jeden Touristen fern.


  Der Rat der Zehn hatte wenig daran geändert, als er beschloß, das Schloß zu seinem Hauptquartier zu machen. Das Äußere des Schlosses mußte unverändert bleiben, um keine Aufmerksamkeit von Neugierigen darauf zu lenken. Um dies weiterhin sicherzustellen, wurde die Legende vom Geist der Mauren geschaffen. Von einem jungen Liebespaar, das eine Nacht in den altertümlichen Mauern des Schlosses verbringen wollte, wurde nie mehr etwas gehört. Auch nicht von dem Jungen, der als Mutprobe hinaufgegangen war. Oder dem alten Mann, der sich einfach nur verlaufen hatte. Unter den Einheimischen kursierte das Gerücht, der Tod selbst wohne im Castello dos Mouros. Und da sie ein abergläubiger Haufen waren, hörte das Schloß auf, für sie zu existieren.


  Was genau das war, was der Führer des Rates wollte.


  Bei Einbruch der Nacht kamen die Nebel herein und entzogen das Gebäude selbst bei hellstem Mondschein jedem Blick. Gelegentlich blitzten Lichter hinter dem einen oder anderen Fenster auf. Wenige sahen es. Niemand forschte nach.


  Für jeden, der mutig genug war, es dennoch zu versuchen, hatte der Rat Dutzende von Tretminen ausgelegt. So entstand ein Labyrinth des Todes, das fast bei jedem Schritt aus jeder Richtung funktionierte. Diese Vorsichtsmaßnahmen waren notwendig. Das Schloß war die Basis der Operationen für den ehrgeizigsten Plan seit Alexander dem Großen, die Welt zu unterwerfen.


  Ein Plan, der nur den wichtigsten Ratsmitgliedern unter dem Stichwort ›Pulverfaß‹ im Detail bekannt war.


  Alle wichtigen Einrichtungen des Schlosses waren unterirdisch in den riesigen Räumen, die einst als Verliese, Folterkammern und Gefängniszellen dienten, zu finden. Die Arbeit war eine Generation zuvor von den ursprünglichen Wiedererweckern des Rats der Zehn begonnen worden, ehrgeizigen Männer, denen aber die Möglichkeiten und Mittel fehlten, um das zu erreichen, was sie als ihre Bestimmung ansahen. Die Zeit verging und in der natürlichen Ordnung der Dinge wurden diese Männer durch andere ersetzt, immer mächtig und oft gewalttätig. Jahrelang wurde der Rat von den gleichen Problemen heimgesucht.


  Bis zu dem Pulver und dem Mann, der es entdeckte.


  Der Führer des Rates des Zehn saß nun am Kopf eines Konferenztisches tief im Untergrund des großen Schlosses. Er sagte gerne, daß sein Stuhl ein altertümliches Relikt sei, das einst Alexander selbst gehörte. Obwohl das nicht bewiesen werden konnte, vermochte auch niemand das Gegenteil zu belegen. Die Geschichte hielt. Außerordentlich wenige konnten die Tragweite des Pulvers erfassen, von den komplizierten Wegen, die er gegangen war, um es zu bekommen, ganz zu schweigen. Ja, es würde der Katalysator sein, der den Rat in den Rang einer Weltmacht beförderte. Aber es waren die einzelnen Schritte, die zu dem Plan führten, in denen die echte Vollkommenheit, der wahre Genius, lagen. Die sechziger und siebziger, teilweise auch die achtziger Jahre hatten unzählige Gruppen und Einzelkämpfer hervorgebracht, die von dem Wunsch, das System zu verändern, besessen waren. Meistens übernahmen sie die Rollen von Terroristen, Revolutionären oder Anarchisten, die kleine Schlachten schlugen, denen sowohl die Fähigkeit als auch die Vision zu gewinnen, fehlte. Gelegentlich wurden kleine Fortschritte erreicht. Meistens jedoch verloren sie für jeden Zentimeter, den sie gewannen, einen halben Meter.


  Der Führer des Rates der Zehn hatte solche Bestrebungen mit großem Interesse beobachtet, besonders als ein verspäteter und halbherziger Versuch zur Einigung zu etwas Formlosem führte, das man als ›internationales Terrornetz‹ bezeichnet hatte, etwas, das im Grunde nur als Name existierte. Ja, die Terroristen hatten die richtige Idee; ihnen fehlten aber die Möglichkeiten, sie auszuführen. Und doch beschäftigten sich die Gedanken des Führers des Rates mit dem Versuch. Wenn am Ende das internationale Terrornetz zerstört worden war, dann deshalb, weil es aus einer Ansammlung von Individualisten bestanden hatte, deren eigene Interessen bei weitem ihren Wunsch nach Gemeinsamkeit übertrafen. Das Problem bestand darin, genügend viele Menschen, die in getrennten Lagern standen, davon zu überzeugen, daß sie, obwohl sie Gründe hatten, sich gegenseitig zu hassen, noch mehr Grund hatten, die Mächte, die die Welt regierten, zu hassen. Man mußte die Kluft zwischen Rassen, Kulturen und Ideologien eliminieren, um das gemeinsame Ziel der anzustrebenden endgültigen Macht zu erreichen. Menschen waren nötig, die nicht so sehr danach fragten, für welchen Zweck sie andere Menschen führen wollten, sondern für die das Führen der eigentliche Zweck war. Menschen mit unglaublichen Mitteln und zahllosen Anhängern, die jedoch allein nie darauf hoffen konnten, den angestrebten Wechsel, den sie für die Welt und ihre Anhänger forderten, zu erreichen. Verknüpfte man diese Mittel und Organisationen miteinander, konnten alle Hindernisse überwunden werden. Die Feindseligkeiten mußten lange genug vergessen werden, um die eigentlichen Ziele zu erkennen.


  Auf dem Papier sah das alles gut aus, genial, erschreckend. Dennoch mußte erst jemand alles zusammenbringen, ein Mann, dessen Überzeugungskraft den Haß und die Zweifel überwinden konnte und große Ambitionen in greifbare Ziele kanalisierte.


  Der Führer des Rates der Zehn lehnte sich in der angenehmen Kühle des Schlosses zurück und lächelte. Das gesamte Denkzentrum befand sich um ihn herum, und bis jetzt war noch keines der anderen Ratsmitglieder je hier gewesen. In fünf Tagen würden sie zum ersten mal zusammentreffen, genau dann, wenn die Aktion ›Pulverfaß‹ beginnen würde, zu einem Zeitpunkt, zu dem solche unbedeutenden Details wie ihre Differenzen untereinander mit Leichtigkeit beiseite geschoben werden konnten. Da sie sich noch nie getroffen hatten, hatte es auch noch keine Zeit und Gelegenheit für Streit oder jene Art von Politik gegeben, die das Terrornetz scheitern ließ, bevor es richtig losging. Bisher mußten lediglich Rollen gespielt und Pflichten erfüllt werden, was alles zu einem Ganzen führte, das weitaus größer war als die Summe dieser einzelnen Teile.


  Der Führer hatte als ihr erstes Projekt die Zerstörung des Landes angeboten, das sie am meisten verabscheuten. Amerika war etwas, das ihnen allen im Wege stand, aber nun würde aus seiner Asche der Rat der Zehn steigen. Die Unvermeidlichkeit dessen hatte Stahlglieder aus dünnen Ketten gemacht. Zusammen würde der Rat der Zehn das erreichen, wovon seine Mitglieder allein nur träumen konnten.


  Das Ende Amerikas. Die Geburt einer neuen Weltmacht.


  Und in fünf Tagen würde es losgehen.
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  Pam schaltete Drews Apple IIe kurz vor acht Uhr ein. Sie legte die Diskette mit dem Telefonprogramm ein, drückte den Telefonhörer in seine Vertiefung und lehnte sich zurück, um zu warten. Bald würde Drew von einem anderen Terminal aus Kontakt mit ihr aufnehmen. Sie würde hier vor dem Bildschirm solange wie nötig ausharren.


  Da sie Drews Computer mindestens drei Abende in der Woche benutzte, gab es keinen Grund, mit übermäßiger Aufmerksamkeit der Männer, die sie laut Drew beschatteten, zu rechnen. Und selbst, wenn sie auch die Telefone abhörten, würde eine Computerkonversation unbemerkt bleiben. Wenn sie nicht genau wußten, worauf sie zu achten hatten, würden sie nicht einmal in Erfahrung bringen, daß das Telefon benutzt wurde.


  Pam war gespannt, was Drew über den schwarzen Schirm ihres Terminals schicken würde. Sie hatte so viele Fragen an ihn, während gleichzeitig ein schreckliches Gefühl der Angst alles überschattete.


  Komm schon, Drew, nimm Kontakt auf!


  Das Computercenter von Georgetown war für Drew ein vertrautes Gebäude. Es hatte sich kaum verändert, seit er die Universität verlassen hatte, und glücklicherweise waren die Sicherheitsvorkehrungen lax geblieben. Sein alter Collegeausweis, den er nie aus seiner Brieftasche genommen hatte, verschaffte ihm an einem Studenten vorbei, der als Pförtner fungierte, Einlaß, und er ging sofort zu einer der Terminalreihen, die mit Telefonanschlüssen ausgerüstet waren. Die Programme erlaubten den Einstieg in die anderen Computer, die über die ganze Universität verteilt waren. Theoretisch war es ohne einen komplizierten Einstiegscode unmöglich, mit einem Computer außerhalb des Netzes Kontakt aufzunehmen. Aber es gab Wege, dies zu umgehen, besonders wenn sich der andere Computer in der Umgebung befand. Egal wie viele findige Programmierer versuchten, Sperren aufzubauen: Es war nicht schwer, sie auszutricksen.


  Am Samstagabend war es üblicherweise ruhig im Computercenter, und die mit einem Telefonmodem ausgestatteten Terminals waren alle verlassen. Drew setzte sich vor eines von ihnen, schaltete die Maschine an und speiste die richtigen Zugangscodes ein. Der Bildschirm wurde lebendig. Ein paar Befehle weiter, und er hatte das Programm gestartet. Die Maschine teilte ihm mit, daß sie zur Kommunikation bereit war.


  Drew wählte seine eigene Nummer auf der Tastatur.


  Pam sah die grünen Buchstaben über den Schirm des Terminals flitzen und sich anordnen.


  IRGEND ETWAS BESONDERES VOR HEUTE NACHT? SCHOENE FRAU?


  Und sie tippte:


  JA, MACHE MIR GROSSE SORGEN. IST ALLES IN ORDNUNG MIT DIR?


  Drews Antwort kam sofort.


  MIR IST ES SCHON BESSER GEGANGEN, ABER ES KOENNTE SCHLIMMER SEIN!


  WAS IST IN FLORIDA PASSIERT?


  Drew zögerte und fuhr sich kurz mit den Händen durch das Gesicht. Selbst per Computer war es nicht leicht, das zu erklären.


  Er tippte:


  ICH KANN DIR JETZT NICHT ALLES ERZAEHLEN. DAS MEISTE DREHT SICH UM MEINE GROSSMUTTER. SIE HABEN SIE UMGEBRACHT.


  WER?


  EINE LANGE GESCHICHTE.


  Drews Schirm hielt diese Worte zehn Sekunden lang, bis Pams nächste Frage aufflackerte.


  HAST DU DIESE MAENNER GETOETET?


  Ohne Zögern:


  NUR EINEN DAVON UND AUCH DEN NUR, WEIL ER VERSUCHTE, MICH ZU TOETEN.


  WAS WAR MIT TRELANA?


  TRELANA IST NICHT TOT. DER ERMORDETE MANN WAR EIN DOUBLE. ICH HABE DEN RICHTIGEN TRELANA GETROFFEN. WIR SIND AUF DERSELBEN SEITE.


  ICH VERSTEHE NICHT.


  Drew konnte Pams Angst sogar über die Leitung spüren.


  WOMIT HAT TRELANA SEINEN LEBENSUNTERHALT VERDIENT?


  MIT IMMOBILIEN UND BAUEN.


  NEIN. ER IST EIN DROGENKOENIG. HAUPTSAECHLICH KOKAIN.


  WAS HAT DAS MIT DEINER GROSSMUTTER ZU TUN?


  SIE SCHMUGGELTE FUER IHN. SIE UND DREI ANDERE ALTE DAMEN. MIR WURDE VORGEMACHT, DASS TRELANA SIE TOETETE. ABER ER WAR ES NICHT. ES WAREN ANDERE, DIE GLEICHEN LEUTE, DIE DICH JETZT BEOBACHTEN.


  Eine Pause und dann:


  DAS IST VERRUECKT.


  NEIN. ES IST VOELLIG VERNUENFTIG. AUSSER, DASS ES NICHT WIRKLICH KOKAIN WAR, WAS DIE GROSSMUETTER SCHMUGGELTEN. ABER DAS GLAUBTEN ALLE, DIE ES BETRAF, TRELANA EINGESCHLOSSEN.


  ICH BIN GANZ DURCHEINANDER.


  ICH AUCH. ICH HABE TAUSENDMAL DARUEBER NACHGEDACHT, UND ICH KANN ES IMMER NOCH NICHT VERSTEHEN. ABER ICH HABE ETWAS VON DEM WEISSEN PULVER, DAS DIE GROSSMUETTER FUER KOKAIN HIELTEN. ICH MUSS HERAUSFINDEN, WAS ES IST. ES IST DER SCHLUESSEL.


  DER SCHLÜSSEL WOZU?


  Nun war es Drew, der zögerte.


  HAUPTSAECHLICH, UM DIE MOERDER MEINER GROSSMUTTER ZU FINDEN, ABER AUCH, UM UNS ALLE AM LEBEN ZU ERHALTEN. SIE WURDE BENUTZT. ICH WURDE BENUTZT. TRELANA WURDE BENUTZT. VIELE ANDERE AUCH.


  WARUM GEHST DU NICHT ZUR POLIZEI?


  DAS IST NICHT SICHER. DER FEIND IST UEBERALL. SIE VERSUCHTEN, MICH IN NASSAU ZU TOETEN.


  WAS HAST DU IN NASSAU GEMACHT?


  ICH BIN DEM WEG DES PULVERS GEFOLGT. JEDER, DER DAMIT ZU TUN HATTE, SCHEINT TOT ZU SEIN. EINE MAECHTIGE KRAFT STEHT HINTER ALL DEM, UND DAS PULVER IST UNSER EINZIGER WEG HERAUSZUFINDEN, WER DAS IST UND WAS VOR SICH GEHT.


  UNSER???????????????


  ICH BRAUCHE DEINE HILFE, UM ES ZU ANALYSIEREN.


  SCHWIERIG, DA WIR UNS NICHT TREFFEN KOENNEN.


  ICH KANN DIR DAS PULVER GEBEN. ES GIBT EINEN WEG.


  ICH DENKE, DA SIND MAENNER, DIE MICH BEOBACHTEN?


  STAENDIG. MIT SICHERHEIT PROFESSIONELLE.


  ALSO WIE?


  ICH HABE MIR WAS UEBERLEGT. WANN IST ES MORGEN IN DER BIBLIOTHEK AM BELEBTESTEN?


  AM FRUEHEN NACHMITTAG.


  EIN UHR?


  JA.


  GUT. GEH DA ETWAS FRUEHER HIN. BETRETE UNBEDINGT ZWISCHEN 12.59 UND EXAKT 1.00 DEN LINKEN FAHRSTUHL. VERSTANDEN?


  JA. WARUM?


  DER ZEITPUNKT IST ENTSCHEIDEND. DU WIRST MORGEN SEHEN, WARUM!


  WIR SOLLTEN UNSERE UHREN VERGLEICHEN, NEHME ICH AN.


  Pam versuchte zu witzeln, aber der Humor kam nur armselig über die Computerverbindung.


  KEINE SCHLECHTE IDEE.


  DU WIRST MIR DAS PULVER BRINGEN?


  NUR WENN DU SICHER BIST, DASS DU EINE CHANCE HAST HERAUSZUFINDEN, WAS ES IST.


  MIT EINEM DIPLOM IN CHEMIE HAETTE ICH EINE MENGE GELD VERGEUDET, WENN NICHT!


  Totale Stille erfüllte die kleine Zelle, in der er saß, und Drew vermißte das Klicken der Terminals. Er wartete darauf, daß Pam etwas sagte, weil ihm selbst nichts mehr einfiel.


  ICH LIEBE DICH, DREW.


  ICH LIEBE DICH AUCH.


  Die Stunden, die Pam am Sonntagmorgen an ihrem Arbeitsplatz verbrachte, wurden ihr zur Qual. Sie konnte sich in keiner Weise auf ihre Arbeit konzentrieren und mußte dennoch so tun als ob, um sicherzustellen, daß sie die beschattenden Männer nicht mißtrauisch wurden. Sie starrte geistesabwesend auf offene Bücher, blätterte Seiten um und schrieb in ausreichend regelmäßigen Abständen sinnlose Sätze nieder.


  Schließlich wurde es 12 Uhr 30. Weniger als eine halbe Stunde noch, aber diese Minuten versprachen die quälendsten zu werden. Sie vergingen mit schrecklicher Langsamkeit, jede Sekunde auf ihrer Digitalarmbanduhr schien eine Minute zu brauchen. Endlich war es fünf vor eins. Die Instruktionen von Drew besagten ausdrücklich, daß sie den linken Fahrstuhl in fünf Minuten betreten sollte. Bald würde er ihr das mysteriöse weiße Pulver übergeben. Sie würden Zeit haben, miteinander zu sprechen.


  Pam machte sich zu den Fahrstühlen auf.


  Sie hatte die Zeit für den Weg heute morgen genau gestoppt. Nicht zu schnell und nicht zu langsam. Tu nichts, was sie mißtrauisch macht…


  Sie drückte mit ihrer linken Hand auf den Abwärtsknopf. Ihre Büchertasche hielt sie fest in der Rechten.


  Warte auf den linken Fahrstuhl.


  Der Fahrstuhl rechts öffnete sich. Sie ignorierte ihn und tat so, als sei ihr die Büchertasche heruntergefallen. Sie bückte sich, um den Inhalt wieder einzusammeln, während sich die Fahrstuhltüren schlossen. Sich wieder aufrichtend, drückte sie noch mal den Abwärtsknopf und warf einen verstohlenen Blick auf ihre Uhr: 12 Uhr 59 und dreißig Sekunden.


  O Gott, beeil dich!


  Eine Glocke ertönte, und der Abwärtspfeil über dem linken Fahrstuhl blinkte auf. Die Tür glitt auf, und Pam stieg ein. Die Türen waren erst halb wieder geschlossen, als sie Drew sah. Er kauerte seitlich vom Eingang bei den Bedienungsknöpfen. Ein Finger lag über seinen Lippen:


  Still. Der Fahrstuhl begann hinunterzufahren.


  Plötzlich gab es ein Schleifen und Quietschen. Die Kabine kam rüttelnd zum Stehen und warf Pam gegen die Wand. Die Lichter gingen aus. Eine rote Lampe flammte auf und versorgte sie notdürftig mit Licht.


  »Drew!« keuchte sie.


  Er kam zu ihr und hielt sie fest. »Keine Angst«, flüsterte er. »Es ist alles in Ordnung. Das ist ein Ablenkungsmanöver.«


  »Was?«


  »Ich habe jemanden dafür bezahlt, den Strom genau um ein Uhr abzuschalten. Wir haben nur drei Minuten Zeit.«


  Pam blickte Drew in dem dämmrigen roten Licht in die Augen und umarmte ihn fest.


  »Ich habe so verdammt viel Angst.«


  »Ich auch.« Er löste sich sanft von ihr. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  Drew trat zurück und griff in seine Tasche und zog eine dicke Plastiktüte mit feinem weißen Pulver heraus.


  »Kokain«, murmelte Pam.


  »Das sieht nur so aus. Es soll so aussehen. Tarnung. Kannst du heute abend ins Labor gehen?«


  »Sicher. Ich habe einen Ausweis. Ich gehe oft abends hin.«


  »Ausgezeichnet«, sagte er und quetschte die Tüte in ihre Büchertasche. »Paß auf, daß du nicht damit erwischt wirst«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Es wäre vielleicht etwas mühsam, eine Erklärung dafür zu finden.«


  Gegen ihren Willen lächelte Pam ebenfalls. »Gott, ich habe dich vermißt.«


  »Es ist fast vorbei. Wenn wir erst einmal wissen, was das Pulver ist, müssen mir die Behörden zuhören, und zwar allem, was ich zu sagen habe. Es ist meine Versicherungspolice gegen…« Er schwieg abrupt.


  »Gegen was?«


  »Wir haben keine Zeit mehr.«


  »Beantworte meine Frage.«


  Drew seufzte. »Sie versuchten mich auch in Miami zu töten, als ich von den Bahamas kam.«


  »O Gott… Drew, laß uns das Pulver zur Polizei bringen. Bitte.«


  »Nein, du verstehst nicht. Sie können mich auch dort erwischen.« Er zögerte und legte die Hände wieder auf ihre Schultern. »Ich gebe dir jetzt eine Telefonnummer. Du mußt sie im Gedächtnis behalten. Wenn du herausbekommen hast, was das für Pulver ist, dann wähle die Nummer vom Labor aus. Ich werde die ganze Nacht warten.«


  »Und dann?«


  »Werde ich dich im Labor treffen, um das Pulver abzuholen.«


  »Aber wie willst du hereinkommen?«


  »Es gibt einen hinteren Lieferanteneingang, der in einen Keller führt. Immer abgeschlossen, aber das Schloß ist leicht zu knacken. Ich kenne das Gebäude. Ich habe es heute morgen studiert.«


  »Jesus…«


  »Wir brauchen ein Kennwort«, fuhr Drew fort. »Eine Möglichkeit, mich zu warnen, falls du in Schwierigkeiten bist, wenn du anrufst.«


  »Meinst du etwas, was ich dann sagen soll?«


  »Nein, etwas, was du nicht sagst. Zusätzliche Wörter würden den Gegner nur mißtrauisch machen.« Er dachte kurz nach. »Wenn alles in Ordnung ist und es für mich ungefährlich ist zu kommen, dann sage zum Schluß: ›Ich liebe dich.‹ Falls etwas nicht in Ordnung ist, laß es weg.«


  »Verstanden.«


  »Noch etwas– was immer dieses Zeug auch sein mag, ich bin ziemlich sicher, daß es gefährlich ist. Also extreme Vorsicht walten lassen!«


  »Unser Isolationslabor ist das beste im Land. Und ich werde die mechanischen Hände benutzen.« Sie betrachtete ihn aus nächster Nähe. Die rote Notbeleuchtung gab seinem Gesicht einen seltsamen Ausdruck. »Drew, du…«


  Pam schwieg, weil sie nicht wußte, was sie sagen sollte. Sie wollte ihm sagen, daß er sich verändert hatte, daß er nicht mehr der gleiche Mensch war, der nach Florida abgereist war, was doch erst vor so kurzer Zeit gewesen zu sein schien. Ja, er hatte eine Menge durchgemacht und sah deshalb anders aus. Erschöpft, natürlich, aber auch sonst irgendwie anders. Schlaf und Erholung würden wenig daran ändern.


  »Nimm mich in den Arm«, sagte sie.


  Drew tat es. Dann flammten die Lichter wieder auf, und der Fahrstuhl rüttelte wieder zurück in seine Abwärtsfahrt. Das helle Licht machte jedoch kaum einen Unterschied. Pam fühlte sich immer noch, als hielten sie die Arme eines Fremden.


  »Ein Fahrstuhl, sagst du?« krächzte Teeg und rieb sein Kinn mit dem Haken.


  Corbano nickte. Es war wolkig in Miami, und das waren die Tage, die er am meisten haßte. Ein bißchen Wind war aufgekommen, und es nahte Regen. Trotzdem hatte er stur den Tag draußen am Pool verbracht, um die wenigen Strahlen auszunutzen, die durch die Wolken brachen.


  »Soweit wir wissen«, sagte er. »Wahrscheinlich hat Jordan die Gelegenheit genutzt und seiner Freundin das Pulver zugesteckt. Praktisch für ihn, daß sie ihren Doktor in Chemie machen will.«


  »Für Jordan ebenso wie für uns«, fügte Teeg hinzu. »Eigentlich mehr für uns.«


  »Wir hätten Jordan in der Bibliothek erwischen können, aber er muß in einer anderen Etage als das Mädchen ausgestiegen sein. Wir hatten nicht genug Leute, um dort alles abzudecken. Natürlich könnten wir uns jetzt das Mädchen holen, aber das würde uns nur das Pulver einbringen. Wir müssen auch Jordan schnappen, und sie ist unsere beste Chance, ihn zu erwischen.« Corbanos Blicke ersparte ihm weitere Worte.


  Teeg erhob sich aus einem Liegestuhl. »Ich werde dich aus Washington anrufen.«


   26


  Pam näherte sich dem Chemiegebäude kurz nach 23 Uhr. Offiziell war das Gebäude zu einer solchen Zeit geschlossen, und selbst graduierten Studenten war der Zugang versperrt. Wer jedoch wie Pam einen der raren elektronischen Ausweise besaß, dem konnte der Zugang nicht verwehrt werden, gleichgültig zu welcher Stunde. Pam ging die Stufen hoch und bemühte sich, einen normalen, unbesorgten Eindruck zu erwecken. Sie schob ihre Karte in den Schlitz. Ein rotes Licht leuchtete auf, und die Eingangstür schwang automatisch auf. Die Büchertasche in der Hand, schloß Pam die Tür hinter sich und ging in Richtung Labor.


  Die Beleuchtung in den Fluren war minimal, aber Pam beließ es dabei, um den Sicherheitsdienst nicht auf den Plan zu rufen. Sie kannte das Gebäude gut genug, so daß ihr die Beleuchtung ausreichte. Die Stille, nur unterbrochen von dem Klicken ihrer Stiefelabsätze auf dem harten Boden, ging ihr am meisten auf die Nerven.


  Pam wiederholte die Kartenprozedur, als sie das Hauptlabor erreichte, und wartete, bis sich die Tür sicher hinter ihr geschlossen hatte, bevor sie die Deckenbeleuchtung aktivierte. Da das Labor keine Fenster hatte, brauchte sie nicht zu befürchten, daß ihre Aktivitäten von draußen bemerkt wurden.


  Die Leuchtstoffröhren beleuchteten eine riesige Ansammlung von Skalen und Meßgeräten, Computerterminals und Kontrollgeräten, hauptsächlich an der Wand direkt gegenüber dem Eingang angeordnet. An den anderen Wänden waren Monitoren aufgereiht, CRTs und ständig aktivierte Datenspeicher. Da die empfindlichen Experimente, die hier durchgeführt wurden, häufig mit hohem Risiko für Leib und Leben verbunden waren, bestand das Hauptlabor eigentlich aus zwei elektronisch und visuell miteinander verbundenen, aber sonst getrennten Räumen. Pam ging zur Hauptkonsole im Kontrollraum und drehte an einem Schalter.


  Die Wand vor ihr teilte sich und gab ein drei Meter hohes Fenster aus dreißig Zentimeter dickem Glas frei, durch das man in das innere Labor sah, wo die eigentlichen Experimente ausgeführt wurden. Das Glas reichte von Hüfthöhe bis fast unter die Decke, um einen umfassenden visuellen Zugang zu allem, was sich ereignete, zu ermöglichen. Sie betätigte zwei weitere Schalter, und die Beleuchtung im inneren Labor ging an.


  Das Innenlabor sah auf den ersten Blick viel einfacher als der Kontrollraum aus. Eine Reihe weißer Labortische waren dort aufgebaut, der größte direkt in der Mitte. An der hinteren Wand verliefen Regale mit ordentlich aufgereihten unterschiedlichen Chemikalien, wie man sie in einem derartigen Labor erwartete, während an der linken Wand abgedeckte Käfige aufgereiht waren, die eine Anzahl von Versuchstieren beherbergten. Pam haßte es, Tiere für Experimente zu benutzen, vermied es, wann immer es ging, aber heute nacht mußte sie eine Ausnahme machen.


  Das Innenlabor war im Kontrollraum aus nur auf zwei Wegen zugänglich. Der erste und sofort sichtbare war durch eine schwere Stahltür, zweieinhalb Meter links vom Kontrollbord, gesichert. Der zweite war ein schmaler Spalt, direkt zu ihrer Rechten in die Konsole eingebaut. Sie öffnete den Spalt und zog einen Behälter heraus, der, wenn er einmal geschlossen war, nur noch vom Innenlabor aus zu erreichen war. Als nächstes nahm sie den Plastikbeutel mit dem mysteriösen weißen Pulver und legte ihn in den Behälter, schob ihn nach innen und stellte schließlich sicher, daß der Spalt fest verschlossen war.


  Als nächstes ging sie zurück zum Kontrollbord und aktivierte die künstlichen Hände. Das sanfte Brummen der Maschinen war beruhigend. Ihr CRT-Schirm zeigte das Wort READY, und innerhalb des Innenlabors erwachten die Hände zum Leben. Sie waren Teil einer unglaublich komplexen Maschinerie, während die Hände selbst, eigentlich Zangen, eine eher simple mechanische Konstruktion darstellten. Sie bildeten die Verlängerung von Armen aus Stahlstangen, die dank Gelenken, die den menschlichen Gelenken nachgebaut waren, überraschend beweglich waren. Außerdem waren sie durch lange, ähnlich bewegbare Anschlüsse manövrierbar, die an der Decke befestigt waren, was ihre Reichweite auf das ganze Labor ausdehnte.


  Den zentralen Steuerknüppel bedienend, senkte Pam den Mechanismus auf die richtige Höhe über den weißen Experimentiertisch und drehte einen zweiten, kleineren Steuerknüppel, so daß die rechte Hand in die Richtung des Behälters glitt, in dem sie das Pulver deponiert hatte.


  Pams Hand schlüpfte in etwas, was wie ein Handschuh aussah und der Kontrolle der Zangen diente, Pam öffnete die Zangen, benutzte den Steuerknüppel, um den Arm vorwärts neben den Beutel zu bewegen, und schloß die Zangen langsam um die Spitze des Beutels. Keine Zeit verlierend, ließ sie die Zangen den Beutel aus dem Behälter heben und sanft auf den zentralen Labortisch legen. Sie hielt ihn in dieser Lage fest, während sie die Kontrolle über die linke Zange übernahm und sie zur Öffnung des Beutels führte. Sie schaltete auf Mikrobewegung um und öffnete den Verschluß. Beide Zangen waren jetzt in Position, und ihre beiden Hände steckten in den Handschuhen, um sie zu kontrollieren.


  Während die linke Hand sich zurückzog und einen Objektträger holte, öffnete die rechte vorsichtig den Beutel, griff hinein und kam mit einer kleinen Probe des Pulvers wieder heraus, die dann präzise auf die kleine Platte hinabgesenkt wurde. Pam manövrierte die linke Zange zu der Öffnung, die zum Elektronenmikroskop führte, legte die Platte mit der rechten Zange ordentlich darunter und bewegte dann beide Zangen fort. Nun richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Terminal der Hauptkonsole und rief das Programm für die chemische Analyse des Stoffes auf.


  Sekunden später tauchte ein Modell der Molekularstruktur des Stoffes auf dem Bildschirm auf. Der Computer analysierte die chemische Verbindung des Pulvers. Pam spürte ihren Nacken steif werden, als sie sich nach vorn lehnte, um zu lesen.


  Die Basis des Pulvers war eine ganz simple Substanz. Die aktiven chemischen Bestandteile waren Pam bestens vertraut, aber sie hatte sie noch nie in einer solchen bizarren Kombination gesehen. Sie suchte ihr Gedächtnis nach einer Übereinstimmung mit Darstellungen in Lehrbüchern ab, aber ihr fiel nichts ein. Dann befahl sie dem Computer zu überprüfen, ob eine solche chemische Verbindung irgendwo aufgeführt war.


  NEGATIV


  Sie beauftragte den Computer als nächstes, darüber zu spekulieren, wofür eine solche Formel benutzt werden könnte.


  UNZUREICHENDE ANGABEN.


  Ein paar Eingaben weiter, und sie hatte die Maschine angewiesen, diese Zusammensetzung der Substanz auf Ähnlichkeit mit allen anderen bekannten oder sich in Produktion befindlichen Verbindungen zu vergleichen. Sie versuchte ein Gefühl für das zu bekommen, womit sie es zu tun hatte, vielleicht irgendwie herauszubekommen, wie sie weiterkommen könnte. Ein paar Sekunden vergingen. Ein gutes Zeichen. Schließlich erwachte der Computer wieder zum Leben. Seine grüne Botschaft erschien auf dem Monitor.


  UEBEREINSTIMMUNG GEFUNDEN. UEBEREINSTIMMUNG 3,5%. NAME DES STOFFES: HELON. KEINE ANDERE UEBEREINSTIMMUNG MIT MESSBAREM PROZENTSATZ GEFUNDEN!


  Pam forderte den Computer auf, ihr mitzuteilen, was Helon war. Das Terminal spuckte eine Zeile nach der anderen aus, aber erst die letzten Zeilen waren für sie von Interesse.


  … ENTWICKELT FUER DEN GEBRAUCH ALS SCHAUM IN FEUERLOESCHGERAETEN. ALS ERFOLGREICH BEKANNT BEI DER UNTERBRECHUNG VON BRENNPROZESSEN.


  Pam lehnte sich verwirrt zurück. Eine so geringe Übereinstimmung sagte wenig aus, in diesem Fall nur, daß beide Verbindungen etwas mit Luft und Sauerstoff zu tun hatten. Es konnte alles mögliche sein, aber die Sache mit der Unterbrechung von Brennprozessen störte sie. Es war jedoch klar, daß der Computer eine einfache Identifikation verweigert hatte. Es war an der Zeit, das Pulver anhand von Eigenschaften anstatt von Zusammensetzungen zu bestimmen.


  Sie begann sich wieder den Händen zuzuwenden, als ihr etwas anderes einfiel. Drew hatte sie vor den Gefahren solcher Tests gewarnt. Vielleicht konnte der Computer ihr doch helfen. Sie wandte sich wieder dem Terminal zu.


  WUENSCHE INFORMATION HINSICHTLICH DES TOXISCHEN GRADES DER ZUSAMMENSETZUNG X


  ZUSAMMENSETZUNG UNBEKANNT WAHRSCHEINLICHKEITSGRAD


  Pam wußte, daß der Computer nur auf spezifizierte Kommandos antworten konnte.


  TOXISCHER ANTEIL DER ZUSAMMENSETZUNG X 98%.


  Pams Augen weiteten sich. Ein Schauer kroch ihr das Rückgrat entlang. Das Pulver war pures Gift, unglaublich konzentriert. Aber wie war das möglich? Bei einem Giftanteil von achtundneunzig Prozent konnte ein Plastikbeutel doch nicht ausreichen, die Tödlichkeit der Substanz abzuschirmen. Es sei denn…


  Pam ging zurück zum Terminal und versuchte das leichte Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.


  SPEZIFIZIERE TOXISCHE WIRKUNG


  UNZUREICHENDE ANGABEN


  WAHRSCHEINLICHKEIT


  UNZUREICHENDE ANGABEN


  Das Fehlen einer Antwort lieferte eigentlich eine. Wenn die toxische Wirkung des Pulvers in seinem gegenwärtigen Zustand nicht definiert werden konnte, dann mußte es mit etwas anderem vermischt werden, bevor die toxischen Eigenschaften erreicht wurden.


  Pam bewegte die Hände weiter, nachdem sie die Platte in einen isolierten Behälter gelegt hatte. Sie manövrierte sie zurück zum Haupttisch und griff mit einer Hand unter den Tisch nach einem Glasbehälter in der Größe eines Schuhkartons. Nachdem sie ihn auf den Tisch gestellt hatte, führte sie die andere Hand zu einer abgedunkelten Wand, wo das Umdrehen eines Lichtschalters eine Anzahl Labortiere zeigte. Die rechte Hand benutzend, öffnete Pam einen der Käfige und zog einen Glasbehälter mit einer Ratte heraus. Sie stellte den Behälter auf den Tisch, steckte einen Plastikschlauch in die obere Öffnung und führte die andere Seite des Schlauches in den größeren Glasbehälter.


  Sie unterbrach für eine Sekunde, um sich über die Augenbraue zu wischen, und entnahm dann eine kleine Probe des Pulvers mit der linken Hand, die eine Kelle hielt. Sie schob den Glasdeckel auf seinen Platz und steckte einen kleineren Plastikschlauch durch ein Loch dieses Deckels. Dieser Schlauch war mit einem Vakuumtank verbunden, so daß durch den Schlauch Substanzen in den Glasbehälter geleitet werden konnten, ohne die Luft zu kontaminieren. Bei Experimenten mit möglicherweise giftigen oder unbekannten Substanzen eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme.


  Pam sah die Ratte an den Glaswänden kratzen und heftig schnüffeln, offensichtlich aufgeregt. Pam benutzte die linke Hand, um ein Ventil am Behälter des Tieres zu öffnen, damit die Luft des zweiten Glasbehälters hineinströmen konnte. Dann gab sie Befehle in das Computerterminal ein. Die Sensoren des Computers registrierten die Reaktionen und Empfindungen der Ratte.


  Pam wartete. Ihr Blick wanderte zwischen dem Glaskäfig und den Beschreibungen, die über den Computerschirm liefen, hin und her. Nichts. Ihre Vermutungen waren bestätigt. In seinem natürlichen Zustand war das Pulver harmlos. Das Problem war nun herauszufinden, welcher Zusatz das Pulver gefährlich machte, ein Vorgang, der unter Umständen Wochen oder Monate dauern konnte.


  Pam wandte ihre Aufmerksamkeit der rechten Hand zu, die sich immer noch im Vakuumtank befand, und benutzte sie, um eine farblose Flüssigkeit in den Schlauch zu gießen. Fast sofort verband sich die Flüssigkeit mit einem Teil des weißen Pulvers und verdünnte es.


  Das Mikrofon des Innenlabors übermittelte ein leicht zischendes Geräusch, Pam blickte auf den Monitor zu ihrer Linken, doch entgegen ihren Erwartungen war nicht zu erkennen, daß sich Gas bildete.


  Der Computer machte sie mit einem Piepsignal auf das aufmerksam, was sich auf dem Terminalschirm abspielte. Pam sah hin, ihre Augen weiteten sich ungläubig. Sie starrte abwechselnd auf die Ratte, zurück zum Terminal und dann wieder auf die Ratte.


  Das Tier starb auf schreckliche Art. Die Augen quollen hervor, während es vergeblich an dem Glas, das es umschloß, kratzte. Sekunden später lag es reglos auf der Seite.


  Fröstelnd zwang sich Pam dazu, die verschiedenen Computeranalysen anzuschauen. Die dritte der Analysen war die erschreckendste, weil sie exakt den Prozeß darstellte, der zum Tod der Ratte geführt hatte.


  Nein! Unmöglich! Keine Substanz konnte…


  Sie rief die Analyse noch mal ab. Die Ratte war tatsächlich erstickt, starb in ihrem gläsernen Käfig an Sauerstoffmangel. Der Sauerstoff war der Luft entzogen worden, als sie das Pulver mit einem ganz gewöhnlichen Element in Berührung gebracht hatte: mit Wasser.


  Der Computer hatte eine geringe Ähnlichkeit mit der Chemikalie Helon festgestellt, die zur Feuerbekämpfung benutzt wurde, weil ihre chemische Struktur die Kette des Verbrennungsprozesses unterbrach. Jetzt wußte sie, warum.


  Worüber Drew hier gestolpert war, war schlimmer als alles, was er sich vorgestellt hatte. Wieviel von dem Pulver hatten seine Großmutter und die anderen Frauen ins Land geschmuggelt? Sie versuchte sich die Menge vorzustellen, gab auf und wandte sich dem Computer zu.


  WELCHEN AKTIONSRADIUS HAETTE DIE GEGENWAERTIG AKTIVE PROBE DER ZUSAMMENSETZUNG X, WENN SIE FREIGESETZT WÜRDE?


  Ein Fünftel eines Grammes, rief sie sich ins Gedächtnis, während der Computer nach einer Antwort suchte. Endlich kam sie, erschreckend in ihrer Einfachheit.


  42,5 QUADRATMETER


  Durch nur ein Fünftel Gramm! Pam fühlte sich wie benommen. Sie mußte Drew anrufen. Sie würden sich hier treffen und direkt zum FBI gehen, zum State Department, selbst zum Weißen Haus, wenn es sein mußte. Sie hatte den Beweis, den er brauchte, um seine unglaubliche Geschichte zu untermauern. Und mehr.


  Pam griff zum Telefon, suchte in ihrem Gedächtnis nach der Nummer, die sie wählen sollte, und fing an, die Ziffern zu drücken.


  Der kalte Stahl fand ihre Kehle zur gleichen Zeit, als eine riesige Hand ihr den Hörer entriß. Sie wirbelte herum. Ein Schrei, der sich in ihrer Kehle zu bilden begann, wurde durch den gegen den Hals gedrückten Stahl erstickt. Pam schaute in das abscheulichste Gesicht, das sie je gesehen hatte.


  Teeg grinste.


  Das Münztelefon klingelte endlich kurz nach zwei Uhr morgens. Drew packte den Hörer, bevor noch das erste Klingeln zu Ende war.


  »Pam!«


  »Ich bin es.«


  »Bist du fertig? Hast du etwas herausgefunden?«


  »Ja. Viel.«


  »Warte. Ich bin gleich da.«


  »Beeil dich, Drew. Ich habe Angst. O Gott. Ich habe Angst.«


  »Aber du bist in Ordnung?«


  »Ich will hier nicht allein sein. Beeil dich, bitte, beeil dich!«


  »Ich bin nicht weit weg. Gib mir fünf Minuten.«


  »Beeil dich«, sagte Pam, und die Verbindung brach ab.


  Sie hatte die Antwort gefunden. Das Geheimnis des weißen Pulvers, das seine Großmutter fast fünf Jahre lang geschmuggelt hatte, war dabei, gelöst zu werden.


  Drew fühlte sich wie befreit und war freudig erregt. Aber dann verschwand die freudige Erregung.


  Pam hatte nicht ›Ich liebe dich‹ gesagt.


  Sie dachte zuerst, der Riese würde ein seltsam geformtes Messer an ihre Kehle halten. Dann merkte sie, daß es in Wirklichkeit seine Hand war– oder besser, was er an ihrer Stelle trug.


  »Du warst sehr gut«, sagte Teeg.


  Zwei andere Männer, beide kleiner und keiner von ihnen so häßlich wie Teeg, hatten das Labor betreten und trugen vorsichtig etwas herbei, das explosiv sein mußte.


  »Wenn wir mit euch beiden fertig sind, wird es wie ein Unfall aussehen«, erklärte der Riese, während er an einem schwarzen Zünder herumfummelte.


  Als Drew das Gebäude erreichte, war er außer Atem und viel zu laut. Aber das war egal.


  Pam war alles, was zählte.


  Er hatte Pam oft genug in diesem Gebäude getroffen, um mit den Örtlichkeiten vertraut zu sein. Das Problem war, in das Labor zu gelangen. Er wußte, daß es dort nur eine Tür, aber keine Fenster gab. Mit einiger Sicherheit existierten Ventilatorschächte, die er vielleicht hätte benutzen können, aber er hatte nicht die Zeit, sie zu suchen.


  Der hintere Eingang zum Gebäude war noch immer so, wie er ihn am Morgen vorgefunden hatte. Im Söldnercamp hatte man ihm beigebracht, wie man fast jedes Schloß knacken konnte– eine Kleinigkeit, wenn man die richtigen Werkzeuge hatte. Wegen der Dunkelheit dauerte es etwas länger, aber er war innerhalb von zwei Minuten drinnen, rannte die langen, verwinkelten Flure entlang und blieb erst vor der Tür mit dem vertrauten Zeichen, das vor gefährlichem Material warnte, stehen.


  Pam war ihr Köder. Sie konnten es nicht riskieren, sie zu töten, bis sie ihn hatten. Das machte Drew ein wenig Hoffnung. Seine einzige Waffe war jetzt eine Glasflasche, die er fest mit der rechten Hand umklammerte. Sie würde gut bei einem Mann funktionieren, aber er mußte wohl davon ausgehen, mehr als nur einen im Labor vorzufinden. Er rannte in den Flur, der zum Hauptlabor führte. Er mußte in Erfahrung bringen, ob sie in Ordnung war, mußte sicher sein. Ein Stück weiter blieb er stehen.


  »Pam«, rief er gedämpft. »Ich habe mich verlaufen. Bin ich richtig?«


  »Drei Türen weiter, dann rechts. Ich habe die Tür für dich offengelassen.«


  Drew schluckte schwer. Er lief fast sicher in den Tod, wenn er nichts anderes als Waffe finden konnte. Sein Blick jagte den Flur entlang und blieb an etwas an der Wand hängen. Er atmete tief ein und ging darauf zu.


  Den Haken des Riesen an der Kehle, konnte Pam das Geräusch von Drews Schritten lauter werden hören. Sie wollte ihm eine Warnung zurufen, aber die Vernunft hielt ihre Worte zurück. Sie hatte ihm am Telefon das richtige Zeichen gegeben. Er wußte, in was er hineinlief, und selbst wenn nicht: Jetzt zu schreien würde ihren eigenen Tod und ebenso den seinen garantieren. Sie mußte ihm vertrauen. Pam biß sich auf die Lippen, um sicherzugehen, daß sie still blieb.


  Seine Schritte wurden langsamer, waren fast vor der Tür.


  »Gott, hatte ich eine schreckliche Nacht«, hörte sie ihn rufen. Wenn sie ihn nur vor den beiden Leuten des Riesen warnen könnte, die mit gezogenen Pistolen an den gegenüberliegenden Seiten des Labors postiert waren.


  Drews Schatten fiel in den Raum. Pam öffnete den Mund, um zu schreien, ihre Beherrschung verlierend.


  Dann war sie plötzlich geblendet durch einen weißen Schaum, der den Raum erfüllte und die Sicht verhüllte.


  Drew hatte Pams genauen Standort durch ihre Stimme ausgemacht und zielte mit dem ultrastarken Feuerlöscher in diese Richtung, weil er dort den Feind vermutete. Wegen der Gefahr chemischer Brände, die am schwersten zu löschen sind, war das Gebäude mit einer Reihe von Löschern ausgerüstet, die weißen Schaum von unglaublicher Dichte herausschleuderten.


  Teeg war schon beim ersten Angriff geblendet, während Drew weiter spritzte. Er erkannte sofort, daß die anderen Geiselnehmer getrennt plaziert waren, und schwang den Feuerlöscher herum, darauf hoffend, daß sein Schaumstrahl schneller sein würde als ihre Kugeln. Das Sperrfeuer einer automatischen Waffe von rechts war kontrolliert, und Drew wußte, daß der Schaum dort seine Aufgabe erfüllt hatte. Er spürte, daß der Rest der Füllung herausspritzte, als er nach links schwenkte. Etwas Heißes grub sich in seine Seite und ließ ihn herum wirbeln. Die Drehung war sein Glück, denn sie bewahrte ihn vor der Kugel, die ihn sonst genau in die Stirn getroffen hätte. Er spürte einen Streifschuß, der seine Schläfe versengte. Verzweiflung war das einzige, was ihn noch davon abhielt, das Bewußtsein zu verlieren.


  Sein Gegner stürzte auf ihn zu und brachte seine Pistole in eine bessere Position. Der leere Feuerlöscher rollte nutzlos über den Boden, und Drew riß die Flasche mit der klaren Flüssigkeit aus einem Gürtel, schlug den Korken heraus und schüttete den Inhalt nach vorne, als der Mann seine Pistole in Anschlag brachte.


  Die Kugel verirrte sich hoffnungslos, als sich die Säure in Gesicht und Augen des Mannes brannte. Er stolperte rückwärts, schrecklich wimmernd und sein brennendes Gesicht haltend. Aber Drews Ende schien nur hinausgeschoben, weil der Riese, den Drew als den Mann mit dem Haken aus Nassau wiedererkannte, auf ihn losging, und aus den Augenwinkeln sah Drew den schaumbedeckten Mann seine Maschinenpistole erneut in Anschlag bringen.


  Plötzlich war da eine Bewegung, und Drew sah, daß es Pam war, die sich auf den Mann mit der Maschinenpistole stürzte, gerade in dem Moment, als er feuern wollte.


  Sein Feuerstoß schnitt eine gezackte Linie durch den Raum und schlug Löcher in die Computeranlage. Rauch quoll heraus, Funken sprühten. Es roch nach verbrannten Kabeln.


  Der Mann versuchte sein Ziel anzuvisieren, aber Pam war nun völlig über ihm. Sie war groß für eine Frau und immer eine begeisterte Athletin gewesen. Sie schrie, als sie sich auf ihn stürzte, griff ihn schlagend, stoßend und kratzend an, die Maschinenpistole total ignorierend.


  Teeg stürmte auf Drew mit erhobenem Haken zu. Drew sah den Haken auf sich niedersausen und drehte sich seitwärts aus seiner Bahn. Dann versuchte er den Riesen aus dem Gleichgewicht zu bringen, indem er so hart er konnte zustieß. Beide stolperten auf die schwere Tür zu, die zum Innenlabor führte.


  Der schwarze Zünder schlitterte über den Boden des Außenlabors.


  Die Wucht von Teegs massigem Körper ließ das Schloß aufschnappen, und die Tür schlug nach innen. Teeg und Drew stürzten hinein, Drew hielt sich mit beiden Händen am Haken des Riesen fest.


  Pam kämpfte weiter mit dem anderen Mann, aber er traf ihr Gesicht mit dem Ellenbogen und schlug ein zweites Mal zu. Pam war nie zuvor so hart geschlagen worden, und der plötzliche Schmerz und das hervorquellende Blut raubten ihr fast das Bewußtsein. Aber der Mann, mit dem sie kämpfte, hatte ebenso wie sie die Maschinenpistole vergessen gehabt, und nun konnte Pam einen Moment lang die Kontrolle über die Waffe gewinnen. Sie wirbelte den Lauf herum, so daß er auf seine Brust gerichtet war, als sie auf den Abzug drückte.


  Die Maschinenpistole klickte nur. Keine Munition mehr. Pam ließ mit einer Hand die Waffe los und führte einen der wenigen Schläge aus, an die sie sich noch von ihrem Karatetraining erinnerte, indem sie mit aller Kraft einen Handkantenschlag gegen den Hals des Mannes führte.


  Sie war nicht sicher, ob sie ihn getötet hatte oder nicht, aber plötzlich wurde sein Gesicht purpurrot, und er schnappte nach Luft. Er ließ die Waffe los und griff sich mit beiden Händen an die Kehle.


  Pam sprang auf die Füße.


  Im Innenlabor fand der Kampf auf dem Boden statt. Teeg beugte sich über Drew, vom letzten tödlichen Schlag mit dem Stahlhaken nur noch durch Drews Hände, die den Haken umklammerten, abgehalten. Er nahm sein eigenes Schreien wahr und spürte Schmerz, der überall gleichzeitig zu sein schien.


  Pam eilte zur Tür und versuchte sie zu öffnen. Aber das Schloß war von innen zugeschnappt.


  Verzweifelt erkannte Pam, daß sie Drews letzte Hoffnung war, und rannte zurück zur Konsole. Keine Zeit verlierend, stieß sie beide Hände in die Handschuhe, mit denen die künstlichen Hände kontrolliert wurden, und begann fieberhaft zu arbeiten.


  Teeg lächelte, als er mit dem Haken zum letzten Hieb ausholte.


  Drew schrie voller Qual, während seine letzte Kraft versiegte.


  In diesem Augenblick senkte sich plötzlich eine der Zangen herab und schloß sich um Teegs Haken. Der Riese spürte einen Ruck und war machtlos gegen die Kraft, die ihn auf die Füße zog.


  Pam arbeitete fieberhaft, brachte die zweite Hand an die andere Schulter des Riesen und drehte den Steuerknüppel so, daß die Hände zusammenarbeiteten, um ihn von Drew wegzuziehen.


  Wieder frei, rollte Drew sich herum und versuchte dann ohne Erfolg, wieder auf die Beine zu kommen.


  Der Riese kämpfte wie ein Berserker gegen den Griff der Hände an, zog seine Schulter mit Gewalt aus der Umklammerung und wurde jetzt nur noch durch den Griff um seinen Haken gehalten.


  Pam kämpfte, um die jetzt freie Hand wieder zurück zum Feind zu bringen, während sie zur gleichen Zeit ins Mikrofon schrie.


  »Drew, komm raus! Komm raus!«


  Drew starrte zu dem Sichtfenster hinauf und schob sich weiter auf die Tür zu. Schließlich griff er nach der Klinke. Selbst das erforderte eine enorme Anstrengung. Sein Körper wurde von Schmerzen geschüttelt. Ihm war, als würden glühende Kohlen sein Fleisch an den Stellen, wo er verwundet war, versengen.


  Teeg schlug mit dem blutüberströmten, aber freien Arm nach ihm, immer noch darum kämpfend, seinen Haken aus dem Griff der linken Hand zu befreien. Mit einem ohrenbetäubenden Schrei kam er schließlich frei und rannte vorwärts.


  Drew schaffte es gerade noch, ins Außenlabor zu kommen, und schlug die Tür hinter sich zu.


  Sie schnappte nicht zu. Offenbar hatte der Aufprall der Körper das Schloß beschädigt. Teeg begann von innen zu ziehen. Drew hielt die Tür zu, aber er brauchte dazu all seine Kraft und spürte, wie sie rapide nachließ.


  Pam wollte von ihrem Sessel aufspringen, um ihm zu helfen, als ihr Blick auf den Glasbehälter im Innenlabor fiel. Das Pulver! Der unaufgelöste Rest der Probe!


  Drews Gesicht war schmerzverzerrt. Seine Hände umklammerten den Türgriff. Die Tür begann nachzugeben.


  Jetzt, wurde Pam klar, es mußte jetzt sein!


  Sie drehte die rechte Hand zurück über den Experimentiertisch und direkt über den Glasbehälter. Ohne zu zögern, ließ sie die Zange herunterkrachen. Das Glas splitterte.


  Das Gas strömte aus.


  »Schließ die Tür, Drew!« schrie sie. »Um Gottes willen, schließ sie!«


  Drew konnte das Nachlassen der Anstrengungen des Riesen spüren, als er es tat. Teeg stolperte rückwärts. Drew konnte ihn durch das Sichtfenster beobachten. Teeg taumelte durch das Innenlabor, gegen eine Wand krachend und dann gegen eine andere, und griff sich an die Kehle. Flaschen und Gläser fielen zu Boden. Die Züge des Riesen verfärbten sich dunkelrot. Sein Gesicht war das eines ertrinkenden Mannes, ohne Hoffnung, die Oberfläche rechtzeitig zu erreichen. Speichel schäumte in seinen Mundwinkeln.


  »Mein Gott«, murmelte Drew, auf Pam zugehend. »Was zum Teufel passiert da?«


  Im Innenlabor fiel Teeg zu Boden, würgend und sich krümmend, sich mit seinen letzten Reserven an das Leben klammernd.


  »Das Pulver ist eine Art Gift!« sagte Pam mit Hysterie in der Stimme, unfähig, sich den Rest anzusehen. »Füge Wasser hinzu, und es entzieht der Luft den Sauerstoff, verschluckt ihn unglaublich schnell. In diesem Moment ist da drinnen kein Molekül Sauerstoff mehr übrig.«


  »Was ist mit uns hier draußen?«


  »Das Innenlabor ist luftdicht isoliert. Wir sind in Sicherheit.«


  Der Riese hatte inzwischen den Kampf aufgegeben. Er lag auf dem Rücken, Teile seines Körpers zuckten spasmisch.


  Der Mann an der hinteren Wand hatte einen Teil seines Augenlichts zurückgewonnen und Teegs schwarzen Zünder entdeckt, den der Riese während des Kampfes verloren hatte. Er griff mit zitternder Hand danach.


  Drews Beine schlotterten. Er drehte sich nach rechts und fing eine Spur der Bewegung auf. Im gleichen Augenblick begriff er, was der Mann tun wollte, und brachte sich in Bewegung.


  Zu spät.


  Der Mann drückte bereits einen Knopf hinunter.


  Es schien Drew, als würden ihm die Trommelfelle bersten. Der Stoß schleuderte ihn in die Luft. Er landete hart auf dem Boden, mit einem bitteren, starken Schwefelgeruch in der Nase, während plötzlich überall Flammen waren. Er rüttelte sich wach und kämpfte sich hoch. Er war quer durch den Raum geschleudert worden. Die Eingangstür vor ihm war in Rauch und Flammen gehüllt, aber das Innenlabor schien glücklicherweise unzerstört zu sein.


  »Pam!«


  Er kroch vorwärts in die prasselnde Hitze, um zu ihr zu kommen.


  »Pam!«


  Keine Antwort. Drew kroch weiter. Beißende Luft einatmend. Er fühlte sich, als würde heiße Kohle auf seinen Mund gepreßt, während die prasselnden Flammen sich im gesamten Raum ausbreiteten.


  Er fand Pam in der Nähe der Konsole, das Gesicht rußgeschwärzt. Ihre Augen waren geschlossen. Drew zwang sich aufzustehen, hob Pams Körper hoch und taumelte durch die Flammen.


  Als er den Flur erreichte, hatte nur eines seiner Hosenbeine Feuer gefangen. Er drückte es gegen den Boden, während er Pam niederlegte und über sie fiel, als er sich herunterbeugte, um ihren Herzschlag zu kontrollieren.


  Es folgte eine weitere Explosion, und Flammen drangen in den Flur. Drew schützte Pam mit seinem Körper, dann schleppte er sie und seinen eigenen Körper über den Boden, bis ihm seine letzten Kräfte ausgingen und die Flammen auf ihn zu eilten. Drew hatte nichts mehr, womit er kämpfen konnte. Er schloß die Augen.


  Dann spürte er, wie eine Hand ihn von hinten packte und an ihm zerrte. Jemand schleifte ihn hinaus. Die Luft wurde angenehm kühl, der ätzende Gestank nach Rauch und Flammen war verschwunden.


  »Pam! Pam!«


  »Ich habe sie, Junge«, antwortete eine nur mühsam kontrollierte Stimme.


  Und das letzte Bild, das Drew in sich aufnahm, bevor er das Bewußtsein verlor, war das Gesicht von Jabba, dem Hutt.
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  Der Timberwolf reiste am frühen Sonntagmorgen nach Bonn ab und unternahm eine Odyssee, die ihn nicht vor Montag die bundesdeutsche Hauptstadt erreichen ließ. Unruhe nagte an ihm, Frustration, gemischt mit Verwirrung. Er hatte jetzt mehr Teile des Puzzles, aber das Gesamtbild ergab keinen Sinn.


  Nachdem er von Tumblefigs Farm in Wapello, Iowa, geflohen war, hatte er sich auf den Weg zu einem anderen Verteilerort von Trelana gemacht, und zwar mit Hilfe von gestohlenen Autos– es waren drei, um genau zu sein, und hatte nie einen Wagen lange genug benutzt, um erwischt zu werden. Dearborn in Michigan war eine gute Wahl, nicht nur, weil der Ort in akzeptabler Nähe lag, sondern auch, weil er so völlig anders war. Erst eine einsame Farm, jetzt eine Industriestadt– ein riesiger Kontrast. Aber etwas hatten diese beiden Orte gemeinsam, etwas, das über ihre wahrscheinliche Funktion als Kokainzentren hinausging, und Waymann fragte sich, ob ein weiterer unterirdischer Bunker unter der Mohican Lane 1812 lag, der Adresse der Dearborn-Verbindung.


  Er war spät am Donnerstagabend in der Stadt angekommen, aber nicht zu spät, um ein gewaltiges Mahl beim Zimmerservice zu bestellen, einschließlich der besten Flasche Portwein, die das Haus bot. Zwanzig Minuten nachdem er das Mahl beendet und die Flasche Wein bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken hatte, war er fest eingeschlafen.


  Waymann stand am nächsten Morgen um zehn Uhr auf und ließ sich von einem Taxi zur fraglichen Adresse bringen. Die Mohican Lane lag im Südosten von Dearborn und war eine Seitenstraße der Miller Road. Die Nummer 1812 war einmal eine riesige Fabrik, angelegt in Form eines Quadrats, mit einem ehemals stabilen Zaun, der auch den Parkplatz vor dem Komplex umschloß.


  Jetzt bestand das Ganze nur noch aus baufälligen Mauern und mit Brettern vernagelten Fenstern. Ein paar Kinder, die auf ihren Fahrrädern vorbeiflitzten und ein verrostetes und klapperndes Auto, das die Straße entlangkroch, als suche es einen Schrottplatz, waren die einzigen Anzeichen von Aktivität.


  Eine Farm in Iowa und nun dies. Waymann wußte, daß er vorsichtig sein mußte. Die Vorfälle in Wapello würden in allen anderen Verbindungsstellen Alarm ausgelöst haben. Man würde nach ihm Ausschau halten. Diese Wahrscheinlichkeit machte eine nähere, genauere Untersuchung des Gebäudes zu riskant. Es war sicher groß genug, um einen unterirdischen Bau wie den unter der Tumblefig-Farm zu ermöglichen. Aber wie konnte Waymann herausfinden, ob es diesen Bunker gab, ohne lange danach zu suchen?


  Die Antwort kam mit überraschender Schnelligkeit. Er mußte nicht einmal den Wagen verlassen, um das eiserne Zeichen über dem ehemaligen Haupteingang des Gebäudes zu erkennen. Die Buchstaben waren längst verrostet, aber das dreieckige Zeichen war unverkennbar.


  Es sah so aus, als würde Mohican Lane 1812 einen Atombunker beherbergen.


  Die Verbindung mit dem, worüber er in Wapello gestolpert war, war nicht zu leugnen. Waymanns Herz klopfte, als er das Rathaus von Dearborn betrat, um den Eigentümer des Gebäudes festzustellen und damit eine konkrete Spur zu bekommen. Die Grundstücksdokumente waren in ein neues Computersystem eingespeist worden, so daß seine Suche viel frustrierender und mühsamer als erwartet war, hauptsächlich deshalb, weil es Zeit kostete, die gestreßten Angestellten dazu zu bringen, ihm zu helfen.


  Aber am Ende machte sich seine Geduld bezahlt. Gebäude und Grundstück von Mohican Lane 1812 waren vor sechs Jahren von einer Gruppe gekauft, die allgemein als amerikanische Nazipartei bekannt war.


  Weitere Nachforschungen enthüllten, daß der örtliche Leiter dieser Gruppe, mit einiger Sicherheit der verantwortliche Mann für das, was auch immer hier vor sich ging, Edgar Brown hieß. Er wohnte am Gulf View Drive in der vornehmsten Gegend der Stadt und war offensichtlich ein sehr erfolgreicher Mann. Er war geschieden, und sein einziger Sohn, dreizehn Jahre alt, verbrachte jedes Wochenende in seinem Haus. Es dauerte bis Samstag, bis sich dem Timberwolf eine Gelegenheit bot, sich Brown direkt zu nähern.


  Der örtliche Naziführer war gerade von einem Dinner im Dearborn-Country-Club nach Hause gekommen und trat in sein unten gelegenes Arbeitszimmer, um die Lichter auszuschalten, bevor er sich zurückzog.


  »Guten Abend, Mr. Brown«, grüßte ihn Waymann vom ledernen Schreibtischsessel aus.


  Brown tastete an der Wand entlang nach dem Knopf, mit dem das Alarmsystem zu aktivieren war.


  »Ich würde es nicht tun«, warnte der Timberwolf, »jedenfalls nicht, bevor Sie oben nach Ihrem Sohn gesehen haben.«


  Brown stürzte die Treppe hinauf, um Sekunden später atemlos zurückzukommen.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?« fragte er.


  »Er ist in Sicherheit«, versicherte Waymann. »Aber wie lange das so bleibt, hängt ganz von Ihnen ab.«


  Brown zitterte. »Wieviel wollen Sie?«


  Der Timberwolf erhob sich hinter dem Schreibtisch. »Geld? Nichts. Ich bin wegen Informationen hier. Beantworten Sie meine Fragen wahrheitsgemäß und vollständig, und Ihr Sohn wird Ihnen sicher und gesund zurückgegeben werden. Lügen Sie, oder halten Sie Informationen auch nur einmal zurück, stirbt er. Sehr einfach. Finden Sie nicht?«


  »Ja. O Gott, ja. Alles!«


  »Gut. Erzählen Sie mir über Mohican Lane 1812.«


  »Was? Es ist… ist nur eine verlassene Fabrik.«


  »Ich spreche über den Schutzraum darunter.«


  Browns Gesicht wurde blaß. »Jesus, wer schickt Sie?« brachte er heraus.


  »Es könnte genausogut Jesus sein, soweit es Sie angeht. Jetzt zum Schutzraum. Er ist renoviert worden, instand gesetzt worden, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ich will die Einzelheiten.«


  Brown versuchte seine Gedanken zu sammeln. »Die Wände und Decken mußten neu gerichtet werden, um sicherzustellen, daß sie völlig luftdicht sind. Es wurden Generatoren zusammen mit Kühlsystemen für Nahrung und Wasser installiert. Ein umfangreiches Luftsystem war das Schwierigste, ähnlich denen, die auf Unterseebooten benutzt werden, nur viel größer. Genug Luft in den Tanks für mindestens eine Woche, vielleicht länger, wahrscheinlich länger.«


  Waymanns Hirn arbeitete fieberhaft. Brown hätte genausogut die Anlage unter der Farm in Wapello beschreiben können.


  »Sind diese Tanks jetzt an Ort und Stelle?« fragte er.


  »Schon seit Monaten.«


  »Dann muß es Pläne für Leute geben, da hinunter zu fliehen. Was wird passieren? Was steckt dahinter?«


  Brown faltete die Hände, als wolle er beten. »Ich weiß es auch nicht. Ich schwöre es!«


  »Aber Sie sind verantwortlich für den Bunker, oder?«


  Brown nickte. »Jedoch nur, was das Organisatorische angeht.«


  »Was genau haben Sie zu tun?«


  »Den Leuten zu signalisieren, wenn es Zeit ist hinunterzugehen, und die Verantwortung zu übernehmen, wenn wir erst einmal dort unten sind.«


  »Sie wissen nicht, was passieren wird, aber Sie werden wissen, wann Sie Kontakt aufnehmen müssen…«


  »Nein!« kreischte Brown. »Erst wird mit mir Kontakt aufgenommen. Die Leute hören alle einen bestimmten Radiosender zu bestimmten Zeiten am Tag. Wenn eine spezielle Nachricht über den Äther kommt, wissen sie, daß es Zeit ist. Ich weiß nicht, wann und warum. Ich habe nur meine Befehle.«


  »Von wem?«


  Brown preßte abwehrend die Lippen zusammen.


  Der Timberwolf kam hinter dem Schreibtisch hervor. »Hören Sie, Ihre Leute werden da hinunterrennen, um etwas Furchtbarem, das oben vor sich geht, zu entkommen. Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten sich das nicht ausgerechnet. Wenn nicht, dann lassen Sie mich Ihnen sagen, es bedeutet, daß an der Oberfläche eine Menge Leute sterben werden, und wenn Sie glauben, Ihr Leben oder das Ihres Sohnes würde für mich im Vergleich dazu zählen, sind Sie…«


  »Gut, ich erzähle Ihnen, was ich weiß, aber ich unterschreibe damit mein eigenes Todesurteil.«


  »Das Ihres Sohnes ist auch schon ausgefertigt.«


  Brown holte tief Luft. »Meine Befehle kommen von Heinrich Goltz.«


  »Dem westdeutschen Minister?«


  »Der Mann, der immer der nationalsozialistischen Sache treu geblieben ist. Er rekrutierte mich, weil ich soweit gekommen war, alles, wofür dieses Land inzwischen steht, zu hassen. Wir sind zu einem Land der Schwachen geworden. Goltz versprach mir, daß sich das ändern würde. Es gäbe einen Plan, sagte er, und ich sei ein Teil davon.«


  »Das war alles, was er sagte?«


  »Das und die Anweisung, den Mohican-Lane-Bunker nach seinen Angaben wieder aufzubauen. Das war vor fast sechs Jahren.«


  »Und Sie haben ihn seitdem regelmäßig getroffen?«


  »Nein, nur seinen Kontaktmann.«


  »Was für ein Kontaktmann?«


  »Ich kenne seinen Namen nicht. Ich wollte es auch nicht. Er machte mir Angst. So gottverdammt weiß…«


  Der Timberwolf spürte das Blut in seine Wangen strömen. »Was? Haben Sie weiß gesagt?«


  »Ja. Sieht fast aus wie ein Albino.«


  »Ist er alt?«


  »Nicht wirklich. Er sieht nur so aus. Sein Haar ist auch weiß.«


  Die Hitze wurde zu Eis, und Waymann wurde am ganzen Körper kalt. Corbano! Auf keinen anderen Mann traf Browns Beschreibung zu. Aber wie paßte die Weiße Schlange zu all dem?


  »Dieser Mann übermittelte Ihnen also Goltz' Anweisungen«, sagte Waymann schließlich.


  »Teilweise. Aber sein Hauptanliegen war das Pulver.«


  Waymanns Augen weiteten sich. Zum Schluß kam alles zusammen.


  »Kokain?« fragte er.


  »Ich weiß nicht. Ich habe es nie geprüft. Was ist mit meinem Sohn?«


  »Sprechen Sie weiter.«


  »Das Pulver kam regelmäßig alle sechs bis neun Monate, im Laufe der letzten viereinhalb Jahre etwa. Ich habe es immer an genau dem gleichen Ort abgeholt. Ich hatte es jedoch nie länger in Händen als eine Stunde. Die Instruktionen waren präzise, wo und wie es abzuliefern war.«


  »Wieviel Pulver?«


  Brown bemerkte seine Kalkulation. »Es variierte zwischen dreißig und vierzig Pfund pro Lieferung. Sagen wir ein paar hundert, alles in allem.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, was damit passierte, nachdem Sie den Stoff weitergegeben hatten?«


  »Nicht die leiseste. Ich würde nicht lügen. Mein Sohn… bitte!«


  Waymann war sprachlos. Zu viele Informationen hatte es auf einmal gegeben, und er versuchte sie in einen Zusammenhang zu bringen.


  »Ich habe Ihnen alles erzählt!« bat Brown. »Jetzt sagen Sie mir, wo ich meinen Sohn finden kann. Bitte, Gott. Sie haben es versprochen!«


  »Oben«, sagte Waymann einfach.


  »Ich habe nachgesehen!«


  »Nur in seinem Zimmer. Nicht in Ihrem eigenen. Er ist in Sicherheit.«


  Jetzt, als sich das Flugzeug Bonn näherte, versuchte der Timberwolf immer noch, die Dinge zusammenzubringen. Mit Sicherheit hatte dieses weiße Pulver, was immer es war, mit den Schutzräumen zu tun, und letztlich war es etwas, was eine ausgesuchte Gruppe von Leuten in sie hineintreiben würde. Drew Jordans Großmutter und die anderen Frauen hatten es als Kokain ins Land geschmuggelt, wo es bei den Riveros landete, die auf Lantos warteten, der mit der Bezahlung und den genauen Anweisungen kam, wohin es geliefert werden sollte, nach Wapello oder Dearborn oder zu einer der anderen Lieferstellen. Alles, was ihm jetzt noch fehlte, war das Warum. Finde die Antwort darauf, und das Problem, was das Pulver wirklich war, würde gelöst sein.


  Waymann erwartete von Goltz, daß er eine Menge Licht in das Bild bringen würde, obwohl auch er es wahrscheinlich nicht völlig enthüllen konnte. Goltz war ebenso ein Teil von etwas viel Größerem, und was immer Amerikas Schicksal war, es stand jetzt dank diesem Größeren auf der Kippe.


  Waymann verbrachte die letzten Minuten des Fluges damit, einfach auf die Karte der Vereinigten Staaten, auf der er alle Verteilerstellen mit einem X gekennzeichnet hatte, zu starren, auf der Suche nach einer Art Muster. Vielleicht weil er nicht bewußt etwas zu finden versuchte, fiel ihm schließlich eine Gemeinsamkeit auf. Es war nicht sicher, was er gefunden hatte, aber es mußte etwas sein. Er überprüfte es noch mal.


  Bis auf eine, lagen alle Verteilerstellen in der Nähe einer größeren Ansammlung von Wasser.


  Von Spanien aus reiste Elliana langsam nach Bonn. Es war nicht nötig, sich zu beeilen; es würde vor Montag unmöglich sein, Zutritt zu Goltz zu erlangen, wenn sie es überhaupt schaffen würde.


  Hier hatte sie Glück. Kontaktpersonen von früher, fast vergessen, informierten sie, daß der Verteidigungsminister jeden Tag von zehn bis elf Uhr morgens eine Stunde für Presseinterviews reservierte. Weiterhin konnten ihre Kontaktleute für sie ausmachen, welche bestimmte Zeitschrift für diesen Montag auf dem Terminkalender stand. Glücklicherweise warGoltz in der Stadt.


  Montag morgen rief sie um acht Uhr dreißig im Büro des Ministers an und bat darum, das verabredete Interview auf neun Uhr vorzuverlegen. Seine Sekretärin kam der Bitte gerne nach, zumal Goltz Terminkalender am späteren Vormittag außerordentlich eng war.


  Da das Interview einer ausländischen Zeitung gegeben wurde, rechnete Ellie nicht damit, daß ihr Gesicht im Verteidigungsministerium bekannt war. Als Reporterin einer westdeutschen Tageszeitung oder eines Nachrichtenmagazines durchzukommen, wäre ein großes Risiko gewesen. Sie hätte fast vergessen, ihre Quelle zu fragen, ob der richtige Journalist ein Mann oder eine Frau war, und war erleichtert, daß es eine Frau war. Sonst hätten sich ihre Vorhaben verzögert.


  Bonn, eine der modernsten deutschen Städte, stand für ein Paradox. Die Stadt ist eigentlich sehr alt, mit vielen Gebäuden, die im Zweiten Weltkrieg unversehrt geblieben waren und immer noch im Altstadtbezirk standen. Um diesen Bezirk herum waren ultramoderne Gebäude errichtet worden und bildeten einen unguten Kontrast, Stahl und Glas waren zu häßlich und funktional, um gut zu Holz, Stein und den anderen Baumaterialien von früher zu passen. Die Regierungsgebäude lagen, ebenso funktional, im Herzen des Neubaugebietes, eines nicht unterscheidbar vom anderen.


  Der Komplex des Verteidigungsministeriums bildete keine Ausnahme, und Ellies Herz pochte, als sie sich, einen Platz überquerend, ihm näherte. Die Strapazen der letzten Tage machten sich bemerkbar. Sie fühlte sich müde und schwerfällig und konnte sich dabei weder das eine noch das andere leisten. Ihr Körper, noch weit davon entfernt, von den Wunden, die sie in den Bergen erlitten hatte, erholt zu sein, rebellierte gegen die Anforderungen, die an ihn gestellt wurden. Ellie kannte ihre Grenzen gut genug, um zu wissen, daß sie diese überschritten hatte. Dennoch wußte sie, sie mußte scharf und wachsam bleiben, da Goltz ihre Fragen nicht freiwillig beantworten würde.


  Da der Rat hinter ihr her war, mußte sie davon ausgehen, daß er sie fast sofort erkennen würde. Sie würde sich schnell bewegen müssen, aber wenn sie erst einmal bei ihm war, würde sich der Rest von selbst ergeben.


  Sie klopfte auf ihre Handtasche, um sich zu vergewissern, daß sich der schwarze Beutel immer noch darin befand.


  Eine Waffe wie eine Pistole mitzunehmen, kam nicht in Frage, da sie fest mit einer genauesten Durchsuchung rechnete, und eine Pistole wurde selbst beim flüchtigsten Filzen selten übersehen. Sie betrat das Verteidigungsministerium und meldete sich beim Pförtner an. Eine Telefongespräch weiter wurde ihr gesagt, sie könne hinauf in den vierten Stock gehen, wo Goltz' Büro lag. Sie wurde erwartet. Es war genau neun Uhr.


  Sie wurde tatsächlich zweimal durchsucht: das erstemal, bevor sie den Fahrstuhl betrat, und noch einmal in einer Überwachungsstation im vierten Stock, wo Heinrich Goltz' Büro lag. Den Rest des Weges wurde sie von einem der Sicherheitsbeamten eskortiert, und sie wartete, als eine Empfangsdame Goltz über ihre Ankunft informierte und ihr dann lächelnd mitteilte, sie könne gleich hineingehen.


  Heinrich Goltz hatte sich hinter seinem Schreibtisch erhoben, um sie beim Eintritt zu begrüßen. Ellie schloß die Tür hinter sich und verbarg von ihrem Gesicht soviel wie möglich, bis sie auf ihn zuging.


  Goltz' Gesichtsausdruck wechselte sofort, erst zu Erstaunen und dann zu Furcht. Er tastete nach etwas unter seinem Schreibtisch.


  Ellie überwand die Entfernung in einem Augenblick. Sie krallte eine Hand um die Kehle des Verteidigungsministers, um einen möglichen Schrei zu verhindern, und riß seinen rechten Arm mit der anderen zu sich heran. Sie benutzte ihren Oberarm, ihn so zu halten, und suchte nach der gefüllten Spritze in ihrer Handtasche, die jetzt von dem Arm baumelte, den sie benutzte, um Goltz still in seinen Sessel gepreßt zu halten. Sie zog die Spritze heraus und jagte sie durch den Ärmel seines Jacketts in seinen Unterarm. Goltz Augen weiteten sich vor Entsetzen und wurden dann glasig, während sein gesamter Körper durch die sofortige Wirkung des Serums erschlaffte.


  Sodium Amytal, das Wahrheitsserum, das Ellie benutzte, basierte auf einem sehr starken Sedativ, welches in dieser Dosis die Hemmungen tief im Hirn betäubte, um den Willen zu brechen. Auf einen Mann in Goltz' Alter konnte die Menge, die durch seine Adern pulste, leicht tödlich wirken, wenn der Kampf zwischen dem bewußten Willen und der provozierten unbewußten Reaktion besonders heftig ausfiel. Dennoch hatte sie keine andere Wahl. Eine niedrigere Dosierung könnte ihn am Leben erhalten, würde ihr aber nicht die Antworten verschaffen, die sie so dringend brauchte.


  »Wie heißen Sie?« fragte Ellie den Minister.


  »Heinrich Goltz.«


  »Und davor?«


  »Johann Krieg.«


  »Sie waren ein Nazi?«


  »Ich bin ein Nazi.«


  Ellie bewegte ihre Hand vor Goltz Augen hin und her. Sie reagierten nicht. Das Serum hatte seine volle Wirkung erreicht.


  »Existiert der Rat der Zehn?« fragte sie, den Atem anhaltend.


  Goltz widerstand kurz. »Ja.«


  »Und Sie sind Mitglied?« Ellie trat näher heran, leicht zitternd. Endlich erhielt sie die Bestätigung von etwas, das sie schon immer gewußt hatte.


  »Ja.«


  »Ein Angriff auf Amerika findet bald statt, richtig?«


  Goltz Lippen zitterten. »Ja. Er wird ›Pulverfaß‹ genannt.«


  Ellie spürte einen Schauder der Erkenntnis. »Das hat etwas mit dem weißen Pulvergemisch zu tun, das in Spanien hergestellt wird, oder?«


  »Ja.«


  »Und das Pulver wurde nach Getaria gebracht, auf die Bahamas gebracht und dann nach Amerika transportiert. Warum solch eine umständliche Kette?«


  »Die Aufdeckung mußte unter allen Umständen vermieden werden. Zu großes Risiko.«


  »Nachdem das Pulver Amerika erreicht hat– was passiert dann?«


  »Verteilung. Über das ganze Land.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Vernichtung. Totale Vernichtung.«


  »Von Amerika?« fragte Ellie ungläubig.


  Goltz biß sich auf die Lippen und versuchte mit seiner ganzen Willenskraft gegen das Serum anzukämpfen. Er unterlag erneut. »Neunzig Prozent der Bevölkerung Amerikas werden getötet werden.«


  Die Behauptung traf Ellie wie ein Schlag in den Magen. »Wie?« brachte sie heraus, um Atem kämpfend.


  »Wenn es mit Wasser in Verbindung kommt, produziert das Pulver ein Gas, das der Luft den Sauerstoff entzieht.«


  Ellie fröstelte. »Die Vorgehensweise! Sagen Sie mir, wie man vorgehen will!«


  Goltz widerstand stärker. Venen erschienen auf seinen Schläfen. Sein Gesicht rötete sich. »Dreißig Verteilerstellen, strategisch über die Staaten verteilt, jede in der Nähe einer größeren Wasseransammlung, jede hat sich über die Jahre einen Pulvervorrat zugelegt, der in das Wasser geschüttet wird, um eine Wolke zu erzeugen, die immer größer und dichter werden wird, während sie sich ausbreitet, die immer mehr wächst und sich eventuell verbindet mit– ahhhhhhhhhhh!«


  Goltz' Kopf fiel auf den Schreibtisch. Ellie packte das wenige Haar, das auf seinem Schädel verblieben war, und zog ihn nach hinten hoch.


  »Der Zeitplan, wie ist er?«


  Goltz zitterte nun. »Es beginnt Donnerstag mit der Ostküste, um die wichtigsten Zentren der Katastrophenbekämpfung zu eliminieren. Der Rest folgt simultan am Freitag. Das Sterben wird sofort beginnen. In drei Tagen wird das gesamte Land abgedeckt sein.«


  »Neunzig Prozent der amerikanischen Bevölkerung werden in drei Tagen tot sein?« Ellie versuchte mit aller Macht ruhig zu bleiben. »Was ist mit den hundert Transportflugzeugen, die ihr euch besorgt habt?«


  »Unsere Leute werden eingeflogen werden, wenn sich die Wolken nach sieben Tagen aufgrund der ultravioletten Strahlen, denen sie ausgesetzt sind, aufgelöst haben. Sie wurden gut ausgewählt. Die Elite unserer verschiedenen Bewegungen. Amerikas Bevölkerung wird tot sein. Das Land wird uns gehören.«


  Ellie konnte nicht anders als erschaudern. Die Armee, von der sie das erste Mal in Prag Wind bekommen hatte, war eine Besatzungsmacht, keine Invasionsarmee!


  Goltz schien am Rande eines Anfalls zu sein. Der Kampf mit dem Serum begann sich auszuwirken. Schlaganfall, Herzattacke– alles war möglich. Ellie wußte, daß ihr nicht mehr viel Zeit mit ihm blieb, nicht genug, um etwa in Erfahrung zu bringen, durch wen und warum David getötet wurde. Es gab etwas viel Wichtigeres, das sie herausfinden mußte.


  »Wo ist das Hauptquartier des Rates?« fragte sie.


  »Ich… weiß es nicht.«


  »Sie müssen es wissen!«


  »Der Ort ist geheim… selbst für mich… bis…«


  »Bis was?«


  »Mittwoch«, sagte Goltz mit zusammengepreßten Zähnen, als wollte er seine eigenen Worte zurückhalten. »Wir alle… treffen uns… das erste Mal… Mittwoch… Adresse in Lissabon. Ich werde abgeholt, zum… Hauptquartier gebracht.«


  Ja, überlegte Ellie, das paßte perfekt zur Methode des Rates. Die größtmögliche Sicherheit, da keines der Mitglieder etwas verraten konnte, was es nicht wußte. Sie konnten das Hauptquartier nur unter Begleitung erreichen und erst kurz vor Aktivierung dieses Plans mit dem Namen ›Pulverfaß‹.


  »Die Lissaboner Adresse«, forderte Ellie. »Geben Sie sie mir!«


  Weißer Schaum quoll zwischen Goltz' Lippen hervor und färbte sich rosa, als Blut, das von seiner zerbissenen Zunge stammte, sich damit vermischte. Er rang nach Luft.


  Ellie schüttelte ihn. »Geben Sie mir die Adresse!«


  Goltz gurgelte sie hervor, während sein Kopf nach vorn fiel. Ellie prägte sie sich ein.


  Die Sprechanlage summte.


  Goltz blickte sie trübe an, sein Gesicht pulsierte wie verrückt. Sein Mund öffnete sich, aber er brachte kein Wort heraus.


  Die Sprechanlage summte wieder.


  Plötzlich zuckte Goltz am ganzen Körper und krümmte sich. Seine Augen quollen hervor, und sein Gesicht wurde purpurrot. Ellie versuchte ihn aufzurichten, aber seine Hände krallten sich um ihre, und sie zog sie unter Schmerzen zurück. Goltz' Körper glitt zu Boden, krümmte sich, als das Herz einen letzten Strom Blut durch ihn pumpte, bevor er den Kampf aufgab. Ellie ging zu ihm und drehte ihn herum.


  Die Bürotür öffnete sich, und die Sekretärin trat ein.


  »Es tut mir leid, aber…«


  Die Frau schrie auf beim Anblick ihres obersten Dienstherren.


  »Er hatte einen Herzanfall!« rief Ellie. »Holen Sie einen Arzt!«


  Die loyale Sekretärin hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Eine Alarmsirene ertönte. Innerhalb von Sekunden eilten Männer in den Raum und fanden Ellie vor, die vortäuschte, Erste Hilfe zu leisten.


  »Jemand muß sein Herz massieren!« schrie sie, wohlwissend, daß der Muskel jenseits jeder Reparatur war.


  Sanitäter und ein Arzt trafen eine Minute später ein und übernahmen die Angelegenheit. Die anderen starrten einfach weiter hinab, sprachlos und entsetzt. Ellie schlüpfte nach hinten und eilte dann zur Tür, scheinbar etwas Zweckdienliches im Kopf.


  »Fräulein, warten Sie einen Moment, bitte«, rief ihr ein Sicherheitsbeamter hinterher. »Fräulein!«


  Aber Ellie sprintete schon den Flur entlang. Chaos umgab sie, und sie wurde ein Teil davon. Sie hörte das Dröhnen des Beamten hinter sich. Er hatte aufgehört, ihr hinterherzurufen und konzentrierte sich nur noch auf die Verfolgung. Ellie stürzte durch eine Tür, auf der Ausgang stand, rannte eine Treppe hinunter und drückte sich gegen die Wand, als sie die Tür wieder aufkrachen hörte.


  Der Sicherheitsbeamte nahm die Stufen sogar noch schneller als sie. Er war schon an ihr vorbei, als sie ihm einen Faustschlag auf den Hinterkopf hämmerte. Er grunzte, taumelte die Treppen hinunter und landete unten bewußtlos. Ellie blieb stehen, um seine Pistole herauszuziehen, und eilte so schnell sie es wagen konnte weiter nach unten.


  Noch eine Treppe, und sie hatte das Erdgeschoß erreicht und strebte ruhig dem Foyer zu. Die Aktivitäten dort bildeten ein einziges Chaos, ein Tollhaus, ganz so, wie sie es erwartet hatte. Was sie allerdings nicht erwartet hatte, waren die bewaffneten Posten auf der Innenseite der Türen, die jedem den Ausgang verweigerten und Eintritt nur Leuten mit offiziellen Papieren gewährten.


  Das Gebäude des Verteidigungsministeriums war hermetisch abgeschlossen.


  Sie saß in der Falle.
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  Als Waymann das Verteidigungsministerium erreichte, fuhren noch immer die Einsatzwagen mit langsam abklingendem Sirenengeheul vor. Er verschaffte sich leicht Zugang, indem er nach vorn stürmte und sich einer Gruppe von Amtspersonen anschloß, die sich durch die Tür schob. In dem Durcheinander blieb er unbemerkt, weil die Wachen sich mehr um diejenigen kümmerten, die heraus wollten statt herein.


  In angemessenem Abstand von einer Gruppe Sicherheitspolizisten und Arztpersonal gelangte er zum vierten Stock und zum Büro von Heinrich Goltz. Der Timberwolf hatte überhaupt keine konkrete Idee gehabt, wie er sich dem Verteidigungsministern näher sollte, aber jetzt war dieses Problem nur noch von theoretischer Bedeutung. Goltz war tot. Die Angaben waren unvollständig, aber es schien sich zunächst um einen Herzanfall zu handeln, bis ein aufmerksamer Arzt eine kleine eingetrocknete Blutkruste am linken Unterarm des Ministers bemerkte. Bei näherer Untersuchung fand sich ein Nadeleinstich. Goltz war offenbar etwas injiziert worden. Nun wurde ein Attentat vermutet, ausgeführt von einer Frau, die sich als Reporterin verkleidet mindestens zehn Minuten lang im Büro aufgehalten hatte. Außerdem hatte man bei der Jagd auf diese falsche Reporterin im Treppenflur einen bewußtlosen Sicherheitsposten gefunden. Das Gebäude war sofort abgeriegelt worden, und vor jedem Ausgang wurden Wachposten aufgestellt.


  Der Timberwolf blieb hinter der Gruppe zurück und lief dann den Korridor hinunter. Er wußte, daß man ihn bald als Eindringling entdecken würde, was eine Reihe von unbequemen Fragen bedeuten würde. So bewegte er sich weiter vor und faßte zusammen, was er wußte und was er als sicher annehmen konnte.


  Ein Attentäter hätte niemals eine Nadel als Waffe gewählt. Nadeln waren zu umständlich und unhandlich. Sie erforderten das unnötige Risiko, dem Opfer sehr nahe zu kommen. Es war eher wahrscheinlich, daß die Frau Goltz eine Art Wahrheitsserum eingespritzt hatte, um aus ihm etwas herauszuholen, und schließlich hatte die Anspannung ihn umgebracht. Das war ein kühnes Manöver, voller Risiko, durchgeführt von einem Profi, der wohl aus Verzweiflung gehandelt und alle anderen Möglichkeiten bereits ausgeschöpft hatte. Ein Profi, der wie Waymann wußte, daß Heinrich Goltz etwas anderes war, als er zu sein schien.


  Ein Profi, der eine Frau war. Und sein Verbündeter.


  Goltz mußte geredet haben. Zehn Minuten im Büro reichten aus, um eine Menge von Informationen zu bekommen. Und sollte die Frau dieselben Fragen gestellt haben, die er selbst gestellt hätte, dann hatte sie jetzt als einzige auch die Antworten. Der Timberwolf mußte sie finden.


  Er war sich ziemlich sicher, daß sie dem schnell über das Gebäude geworfenen Fangnetz nicht entkommen war. Sie mußte also irgendwo in der Falle sitzen. Ohne jede Bewegungsmöglichkeit.


  Waymann versetzte sich in ihre Lage. Nachdem sie den Sicherheitsbeamten ausgeschaltet hatte, hätte sie sich direkt zur Halle begeben müssen, um zu entkommen. Da dieser Weg versperrt war und Sicherheitskräfte von oben herabkamen, blieb ihr nur noch der Weg nach unten frei. Und in diesem Gebäude würde unten ein Keller sein, durchzogen von Rohrleitungen und mit Stapeln von Kartons, die Dokumente aus der Zeit enthielten, als es noch keine Mikrofilme gab.


  Der Timberwolf bog ab in einen Treppenflur und lief nach unten.


  Elliana kauerte in einer warmen Ecke des Kellers und dachte über ihren nächsten Schritt nach. Es war gerade eine Stunde her, seit sie aus Goltz' Büro geflüchtet war, und schon zweimal hatten die Wachen alles durchkämmt. Sie würden gewiß in Kürze zum dritten Mal auftauchen. Außer ihrer Waffe mit neun Patronen hatte sie nichts, was ihr zwischen all den ausrangierten Ordnern helfen könnte.


  Inzwischen hatte sich oben eine ganze Armee zusammengerottet.


  Sie hatte frühzeitig gelernt, sich mit dem Tod abzufinden. Sollte tatsächlich alles schiefgehen, waren Mossad-Agenten gewappnet. Jeder von ihnen hatte eine falsche Füllung im Backenzahn. Mit einer schnellen Zungenbewegung mußte man die Füllung, die in Wirklichkeit eine Kapsel war, herausreißen und dann zerbeißen, so daß sich ein Strom von sofort wirkendem Zyankali in den Mund ergoß. Aber Selbstmord kam jetzt nicht für sie in Frage, auch kein anderer Tod. Der Rat der Zehn war endlich aufgetaucht und mit ihm der Plan, die Vereinigten Staaten zu zerstören und dann zu besetzen. Die Vorbereitungen liefen ohne Zweifel schon seit Jahren. Die Leute waren ausgewählt, ein neues, weltweites Kontrollsystem war ausgearbeitet. Kein Wunder, daß man David umgebracht hatte. Er mußte schon vor sechs Jahren diesen Geheimplan aufgedeckt haben.


  Aber noch konnte man sie zurückhalten. Goltz hatte Lissabon erwähnt. Ellie mußte einen Weg finden, um mehr darüber zu erfahren.


  Zuerst einmal mußte sie jedoch entkommen können. Sie war in den Keller gerannt, weil es keine andere Möglichkeit mehr gab. Allerdings bereute sie jetzt diesen Entschluß. Sie saß in der Falle. Die zusammengezogenen Sicherheitskräfte über ihr beunruhigten sie. Da sie niemand hatte herauslaufen sehen, mußte man annehmen, daß sie noch innerhalb des Gebäudes war. Man würde die Zahl der Sicherheitsbeamten nicht verringern, ehe sie gefunden wurde.


  Ellie hielt plötzlich den Atem an. Das Geräusch schwerer Stiefel, die weich und behutsam auftraten, drang an ihr Ohr. Sie konnte nicht ausmachen, wie viele es waren. Aber sie waren sehr nahe. Und sie kamen immer näher.


  Sie riß ihre Pistole hoch.


  Es war für Waymann nicht leicht, in den Keller zu gelangen, weil alle Türen verschlossen waren, um die Verdächtige in ihrem Versteck festzunageln. Er konnte sich hinter einer Gruppe von acht oder zehn bewaffneten Wachen heimlich ins Treppenhaus schleichen und verhindern, daß die Tür hinter ihnen zuschlug. Er zögerte einige Sekunden und schlüpfte dann hinter ihnen in den Keller. Er hielt sich zurück, während sie die Gänge mit dem eingemotteten Material durchsuchten. Er war sicher: Irgendwo dazwischen versteckte sich die Frau.


  Waymann blieb hinter den Wachen, hielt sich verborgen und musterte die Umrisse des Kellers, um sich später daran erinnern zu können. Nichts außer den vielen Kartons und dicken Rohren direkt unterhalb der Decke…


  Zwanzig Schritte entfernt empfand Ellie die Durchsuchung zwar als sorgfältig, aber nicht sehr gründlich. Man suchte nach ihr ohne große Hoffnung auf Erfolg und ging deshalb nicht so intensiv vor, wie es eigentlich nötig gewesen wäre. Sie beugte sich aus der Ecke ihres Verstecks heraus und benutzte dabei die gestapelten Kartons als Deckung. Ihre Schritte waren nahezu geräuschlos, aber ihre Pistole hielt sie im Anschlag, für den Fall, daß einer der Männer sie bemerken sollte.


  Der Timberwolf hörte das Schlurfen und blieb unten. Er rechnete sich schnell den Winkel aus, aus dem die Gestalt sich näherte, und entschied sofort, daß es keiner der Polizisten sein konnte. Der leichte Schritt ließ auf eine Frau schließen, und er suchte fieberhaft nach dem sichersten Weg der Kontaktaufnahme. Hochgereckte Hände waren immer eine Möglichkeit, obwohl der Keller dunkel war und es keine Garantie gab, daß sie dieses Signal bemerken würde. Ein Mann war ein Mann, und alle waren hinter ihr her. Sich von hinten zu nähern wäre wohl am besten. Er mußte sie ausschalten, bevor sie reagieren konnte. Die Überzeugungskraft lag dann bei ihm.


  Waymann kroch durch die Gänge, während die Polizisten weiter vorn ihre ausgedehnte Suche im Kellergewölbe fortsetzten. Sein Plan war, auf einem anderen Weg an ihr vorbei durch einen der Gänge wieder zurückzukommen, um sie dann von hinten zu packen.


  Sekunden später kreuzten sich ihre Wege, allerdings an den entgegengesetzten Enden des Ganges. Waymann preßte sich gegen die Kartonstapel, aber die Frau drehte sich kurz, und er konnte in dem fast dunklen Keller ihr Gesicht sehen.


  Er war geschockt, als er sie erkannte, und seine Augen weiteten sich. Elliana Hirsch! Jetzt hier, als Beteiligte. Eine der besten Mossad-Agentinnen. Um Himmels willen…


  Welch ein Gedanke– sie verantwortlich für die Befragung von Goltz und schließlich seinen Tod. Der Timberwolf zermarterte sich das Gehirn. Natürlich waren sie beide hinter ihm her… und das machte sie zu Verbündeten. Aber was hatte Elliana damit zu tun? Wofür genau hatte sie ihr Leben riskiert, um Goltz zu befragen?


  Er mußte seinen Plan, sich heranzuschleichen und sie zu überrumpeln, überdenken. Ellie war einfach zu gut, um sie auf so rüde Weise zu packen. Aber sie hatten früher schon zweimal zusammengearbeitet, und wenn er sich geräuschlos bemerkbar und sie irgendwie auf seine Anwesenheit aufmerksam machen könnte, würde das vielleicht schon ausreichen.


  Waymann ging Schritt für Schritt den Gang entlang bis zum Ende und sah die Frau drei Gänge vor sich.


  Knapp zehn Schritte trennten sie noch, da wirbelte Elliana herum, als sie ein leichtes Kratzen dicht hinter sich hörte. Als die Anspannung sich löste, hatte sie ihren Revolver oben. Sie hatte die Gestalt sofort erkannt, sah, daß es der berühmte Timberwolf war, und war keinesfalls überrascht, daß der Rat der Zehn einen solchen Kopfjäger angeheuert hatte, um sie für immer aus dem Weg zu räumen!


  Waymann sah die kalte Wut in Ellies Augen und warf sich rechtzeitig zur Seite, bevor ihre Waffe begann, Tod zu speien. Die Kugeln fraßen sich in ein durchgerostetes Rohr über ihm. Dampf sprühte heraus. Waymann wälzte sich herum, und eine weitere Kugel prallte vom Boden ab.


  »Ellie, nicht!« versuchte er zu rufen, aber er war sich nicht sicher, ob diese Worte wirklich aus ihm herauskamen.


  Dann trampelten Schritte in ihre Richtung. Es waren Polizisten, die durch die Schüsse alarmiert worden waren, und davon ausgingen, daß es einen aus ihrer Gruppe erwischt hatte. Elliana raste los. Ihre Stiefelabsätze hämmerten über den Zementboden. Waymann wollte ihr folgen, aber erst mußte die Polizei ausgeschaltet werden. Natürlich nicht durch Schüsse. Sie waren unschuldige Menschen, die hier nur ihre Pflicht erfüllen mußten.


  Das Echo der Pistolenschüsse stach ihm in die Ohren, als die Polizisten wie wild auf die flüchtende Ellie feuerten. Der Timberwolf blieb am Boden und wartete mit seiner Aktion, bis sie an ihm vorbei waren. Er hatte zwölf Kugeln in seiner Neun-Millimeter-Beretta, und acht davon benutzte er, um die unter der Decke aufgehängten Heizungsrohre aufzureißen. Wasser spritzte in alle Richtungen und ergoß sich in reißendem Strahl. Unmittelbar darauf trat Dampf aus und hüllte den vorderen Kellerbereich in eine heiße graue Wolke, die alles verbrühte und jeden vorübergehend blind machte.


  Waymann hörte die Schreie, als er mit einem Taschentuch, um seine Augen zu schützen, vorwärts stürmte. Einige riefen Befehle aus, andere krümmten sich vor Schmerz auf dem Boden und wimmerten um Hilfe. Ein paar Polizisten, die mehr Glück hatten, konnten dem Dampf ausweichen und hetzten durch den Treppenflur hinter Ellie her. Waymann glaubte, es wären zwei, war sich aber wegen der Dunkelheit nicht sicher. Er stürzte durch die Tür, warf sie ins Schloß und legte den Riegel vor. Er folgte den Schritten, die nach oben polterten.


  Er nahm die Treppe schnell unter seine Sohlen. Das Geschehen spielte sich am lautesten fast zwei Stockwerke über ihm ab. Ein einzelner Schuß hallte wider, prallte ab. Er konnte Ellie auf dem Vorsprung zwischen zwei Treppenaufgängen erkennen, wie sie hervorstieß, wenn die Wachen näher kamen. Einer von ihnen hatte eine Kugel abbekommen, wahrscheinlich eine ungefährliche Verletzung, bevor Ellie mit beiden fertig geworden war.


  Der Timberwolf kletterte höher hinauf. Sie war jetzt direkt über ihm, zwischen dem vierten und fünften Stock. Als er losstürmte, feuerte sie eine Kugel ab, die querschlug. Als sie sich herumdrehte, um besser zielen zu können, stieß er vor und schlug ihr Handgelenk herunter, so daß sie das Gleichgewicht verlor. Der Pistolenlauf blitzte orangefarben auf. Beide taumelten und landeten zusammen im vierten Stock.


  Nach dem Aufprall hob der Timberwolf seinen freien Arm, um ihr einen Schlag zu versetzen, den Ellie aber abwehren konnte. Sie rammte ihm die Faust bis zur Hälfte in die Weichteile zwischen den Rippen. Waymann schnappte nach Luft und versuchte sie gewaltsam zurückzustoßen, allerdings war sie in zu guter Verfassung, um sich einfach von Bärenkräften überwinden zu lassen, und nutzte seine eigene Kraft und Masse, um ihn mit dem Kopf voran gegen die Wand zu schmettern.


  Er fühlte ihre Pistole, als sich das Handgelenk seinem Griff entzog, und spürte den Schlag des harten Stahls in seinem Nacken. Ein taubes Gefühl breitete sich in seinem Kopf aus. Er sackte auf den Boden, ohne den Aufprall wahrzunehmen, und stierte auf den haßerfüllten, entschlossenen Blick in Elliana Hirschs Gesicht. Ihre Pistole zielte direkt auf sein Gesicht.


  »Du hättest mich im Keller umlegen sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest«, schrie sie ihn an, den Finger am Abzug.


  Über und unter ihnen schlugen Türen zu. Wachen stürmten von beiden Seiten heran und vereinigten sich zu einem großen Trupp.


  »Wir sitzen im gleichen Boot, verdammt noch mal!« hörte Waymann sich sagen. »Frag nicht, warum und wieso. Ich bin ebenfalls wegen Goltz gekommen!« Schritte eilten jetzt die Treppen zu ihnen hinauf und hinunter. »Wir müssen verschwinden. Es gibt einen Ausweg, aber wir müssen uns beeilen. Richte die Pistole ruhig weiter auf mich. Wenn du in fünf Minuten nicht überzeugt bist, daß wir auf derselben Seite stehen, kannst du mir immer noch das Gehirn herausblasen. Also los!«


  Die Schritte waren fast bei ihnen, als Waymann mit einer plötzlichen Bewegung Ellies Handgelenk packte und sie durch die Eingangstür im vierten Stock schubste, derselbe Stock, in dem Goltz gestorben war.


  »Du bist verrückt!« sagte sie, als Waymann die Tür hinter ihnen verriegelte.


  »Bin ich schon seit vielen Jahren. Jetzt laß uns irgendwo ein Versteck suchen.«


  Das Bewußtsein verließ Drew Jordan ebenso schnell, wie er es wiedererlangte. Er fühlte Schmerz und Taubheit und registrierte den trüben Schimmer, der seinen Blick trübte, wann immer er seine Augen zu öffnen versuchte. Er konnte keine Körper erkennen, nur Schatten und Umrisse. Gelegentlich wurden ihm Wörter zugerufen, aber sie klangen verschwommen und unverständlich. Einige Male versuchte er selbst etwas zu sagen, nur um herauszufinden, daß sein Mund ihm fremd war, ein Fremdkörper, über den er keine Kontrolle hatte. Nacht und Tag bedeuteten ihm nichts. Die Stunden wirbelten durcheinander.


  Die längste Zeit bei Bewußtsein war er am Montag, als er nachts mit ausgebranntem Mund aufwachte. Eine riesige Gestalt schwebte über ihm, zwar nur ein Schatten, aber er sah die Umrisse lange genug, um das birnenförmige Gesicht von Jabba, dem Hutt, zu erkennen, der ein Glas Wasser mit Strohhalm an seine Lippen hielt.


  »Jabba«, stammelte er.


  »Trink.«


  »Wo bin ich?«


  »In Sicherheit.«


  Drew saugte dankbar an dem Strohhalm und nahm soviel Wasser auf, wie sein Magen es ihm erlaubte. Sofort fühlte er sich besser. Bruchstücke seines Gedächtnisses kehrten zurück, wie Einzelbilder aus einem Wanderkino, zu hastig, um einen Sinn zu ergeben.


  »Du mußt jetzt wieder schlafen«, glaubte er Jabba zu hören.


  »Das Feuer! O Gott, das Feuer!«


  Er wollte sich aufrichten, aber Jabba hielt ihn an den Schultern zurück.


  »Es ist vorbei!«


  »Nein! Nein! Ich muß Pam retten! Ich muß sie retten! Sie brennt! Brennt!«


  »Schlaf, Drew, schlaf.«


  »Aber Pam, was ist mit Pam?«


  Jabba, der Hutt, stellte das Wasserglas beiseite und streichelte Drews Stirn.


  »Schlaf.«


  Waymann schubste Ellie durch die Tür eines Lagerraumes, der sich am Ende des Flurs und um die Ecke von Goltz' Büro befand, nicht weit von dem Kontrollpunkt, wo sie ein zweites Mal durchsucht worden war. In der Dunkelheit stolperten sie nach hinten und kauerten hinter zwei großen Verschlägen nieder. Waymann spürte noch immer Ellies Pistole und gab sich keiner Illusion hin, daß die Dunkelheit sie von ihrem Vorhaben abbringen könnte.


  »Das ist verrückt«, sagte Ellie. »Goltz' Büro liegt nur um die Ecke herum.«


  »Genau deshalb werden sie dort am wenigsten nach dir… nach uns suchen. Der Ort des Verbrechens ist immer das beste Versteck, bis die Dinge sich wieder abgekühlt haben. Jetzt nimm doch die verdammte Knarre runter!«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich dir trauen soll oder nicht.«


  »Verdammt, Ellie, wenn ich dich hätte umlegen wollen, würde man dich jetzt aus dem Gebäude tragen. Das weißt du.«


  »Ich weiß überhaupt nichts mehr.«


  »Dann hör zu. Greif hinüber an meine linke Hüfte, und zieh meine Pistole heraus. Wenn man mich geschickt hätte, um dich umzulegen, hätte ich sie schon benutzen können, als du abgelenkt warst.«


  »Ich wußte, daß du sie dort hattest. Ich habe darauf gewartet, daß du sie benutzt.«


  »Was muß ich tun, um dich zu überzeugen?«


  »Das kannst du nicht.«


  »Wie ist es mit Goltz? Ich sage dir, daß auch ich hinter ihm her war. Nur, du bist mir zuvorgekommen.«


  »Es ist mehr als nur Goltz. Er ist– war– nur ein kleiner Teil davon.«


  »Ein Teil wovon?«


  »Wenn du das nicht weißt, hast du hier in Bonn nichts verloren.«


  »Was ich weiß ist, daß ganz plötzlich irgendwer angefangen hat, in ganz Amerika Bunker zu bauen, die Tausenden, Zehntausenden Unterkunft bieten können. Goltz war zumindest in den Bau eines dieser Bunker verwickelt, und deshalb kam ich hierher. Er– oder diese Sache, von der er ein Teil ist– bereitet sich auf eine Katastrophe vor, über die anscheinend nur sie allein Bescheid wissen, und das bedeutet, daß sie dahinter stecken.«


  In der Dunkelheit konnte Waymann fühlen, wie Ellie sich anspannte. Unter dem Türspalt fiel gerade soviel Licht herein, daß er sehen konnte, wie sie ihren Revolver senkte.


  »Das sagt dir etwas«, sagte er. »Erzähl.«


  »Das ist das einzige, wonach ich Goltz nicht befragt habe«, murmelte sie mehr zu sich selbst. »Diejenigen, die Teil des Planes in Amerika sind, müssen geschützt werden, sobald das Pulver freigesetzt ist.«


  »Pulver? Weißes Pulver?«


  »Was hat die Farbe damit zu tun?«


  »Sag' mir nur, ob es weiß ist!«


  »Ja. Und jetzt sag du mir, warum das wichtig ist.«


  »Weil, mein israelisches Goldstück, es aussehen sollte wie Kokain. Das war die Tarnung von Anfang an.«


  »Tarnung…« Ellie hob leicht die Stimme an. »Ja, das paßt! Das paßt! Das Pulver wurde im spanischen Berga hergestellt und dann nach Getaria gebracht für die Verschiffung nach den Bahamas.«


  »Nassau? Freeport?« fragte der Timberwolf.


  »Ich glaube ja.«


  »O mein Gott…«


  »Was ist denn?«


  »Alles ergibt jetzt einen Sinn. Deshalb mußten die Großmütter sterben.«


  »Großmütter? Versteh' ich nicht.«


  »Erzähl mir von diesem Pulver. Was ist es wirklich?«


  Direkt vor der Tür waren Schritte zu hören, dazu flüsternde Stimmen, die aber nicht genau auszumachen waren. Als sie sich entfernten, erzählte Ellie Waymann die Wahrheit über das weiße Pulver und die Transporte, so wie sie alles von Goltz erfahren hatte.


  »Neunzig Prozent der Bevölkerung erstickt, weil es keine Luft mehr zum Atmen gibt…«


  »Nein«, berichtigte Ellie ihn. »Luft wird es noch geben, aber keinen Sauerstoff.«


  »Bei 200 Millionen Toten ist es verdammt egal, wie du es nennst. Amerika wird vernichtet, wird zu Asche aufgelöst.«


  »Nicht ganz. Die Bunker, erinnerst du dich? Jene Menschen werden überleben und wieder auftauchen, wohlorganisiert und vorbereitet, um mit Hilfe von Tausenden, die über die Transportwege eintreffen, alles zu übernehmen. Ja, nur angesichts eines solchen Plans ist zu erklären, daß sie wieder an der Oberfläche erscheinen.«


  »Du sprichst immer in der Mehrzahl.«


  »Aus gutem Grund. Die Macht, die dahinter steht, ist eine Herausforderung für jede Regierung auf der ganzen Welt– der Rat der Zehn.«


  »Der Rat der was?«


  »Zehn. Sag mir nicht, der Timberwolf hat noch nie etwas von denen gehört.«


  »Wenn du nicht willst, daß ich lüge…«


  »Sie sind eine Verschwörerbande, die sich aus verbrecherischen Führern aus aller Welt zusammensetzt, wenn ich das richtig deute.«


  »Goltz«, fügte Waymann hinzu. »Ein ehemaliger Nazi, der noch immer Verbindungen hat zu Gruppen, die von der Wiedergeburt des Dritten Reiches träumen.«


  »Ja, er paßt genau in das Bild, daß ich mir von den Mitgliedern des Rats der Zehn mache: verzweifelt, fanatisch, grausam und jeder mit seinem eigenen großen Gefolge. Das Ganze geht zurück auf die Zeiten Alexanders des Großen. Sein Plan, die Welt zu regieren, bestand darin, das eroberte Land in zehn Gebiete zu unterteilen, jeweils regiert von so etwas wie einem Gouverneur, der Alexander gegenüber direkt verantwortlich war. Um Aufstände und Unruhen ebenso wie mögliche Kriege zwischen den einzelnen Gebieten mit ihren völlig unterschiedlichen Völkern und Kulturen zu verhindern, sollte ein System von Gesetzen, Erlassen und Vorschriften festgelegt werden, die für alle verbindlich waren– festgelegt bei den gemeinsamen Treffen der Gouverneure mit Alexander als… Rat der Zehn.«


  »Also haben Goltz und die anderen dort angefangen, wo er aufgehört hat.«


  »Genauer gesagt: Sie haben Erfolg gehabt, wo er versagte.« Ellies Stimme klang spröde. »Ich weiß das. Ich bin ihnen seit fünf Jahren auf den Fersen. Sie haben meinen Mann getötet.«


  »David Hirsch«, erinnerte sich Waymann. »Man hat ihn umgebracht, kurz nachdem er gezwungen wurde, aus dem israelischen Kabinett auszutreten.«


  »Seine Mörder wurden nie gefunden, weil der Rat der Zehn nie Spuren hinterläßt, die zu ihm zurückführen könnten oder auch nur seine Existenz verraten würden. Seine Aktionen werden immer von Mittelsmännern ausgeführt, die nur das wissen, was sie wissen müssen. Die Wege sind lang und undurchsichtig, verlieren sich in vielen Gegenden, aber solche Vorsichtsmaßnahmen bedeuten ihnen alles.«


  »Ja«, bestätigte der Timberwolf. »Das habe ich gesehen. Die Großmütter, Trelana, der Drogenhändlerring.«


  »Du hast zum zweiten Mal die Großmütter erwähnt. Was hat das zu bedeuten?«


  »Halt dich fest, Ellie, denn ab hier wird meine Geschichte gut…«


  Der Timberwolf begann, ihr die Geschichte von Drew Jordan zu erzählen, die später von seinem Kontaktmann in Washington bestätigt wurde, nachdem seine Schuldgefühle über die Verhaftung und das nachfolgende Verschwinden des jungen Mannes ihn veranlaßt hatten, sich um Trelanas Angelegenheiten zu kümmern. Waymann berichtete, wie seine Untersuchungen ihn auf die Fährte einer Kette von Verteilerpunkten, verstreut über das ganze Land, gebracht hatte, jeder von ihnen wahrscheinlich mit einem Bunker wie in Wapello oder Dearborn versehen. Er beendete seine Geschichte damit, daß er noch einmal seine Befragung von Edgar Brown schilderte, die ihn hierher nach Bonn und zu Heinrich Goltz geführt und ihn auch auf Corbanos Verwicklung in dieses Chaos aufmerksam gemacht hatte.


  »Die Weiße Schlange«, entfuhr es Ellie am Schluß. »Ich habe ihn früher schon einmal getroffen.«


  »Haben wir das nicht alle?« Waymann schüttelte ungläubig den Kopf. »Selbst wenn man die Geschichte so erzählt, wie sie sich zugetragen hat, kann man es immer noch nicht glauben. Dieser Rat hat offenbar keine Kosten und Mühen gescheut, diese paar Tonnen weißen Pulvers nach Amerika zu bringen. Man hätte es doch genausogut als Zucker tarnen können.«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Ellie. »Es ist so, wie ich schon sagte– alles steht und fällt mit der Kontrolle. Der Rat mußte zu jeder Zeit über den genauen Zustand des Pulvers Bescheid wissen. Selbst der Transport mit Federal Expreß stellt das nicht sicher. Trelanas Verbindungsnetz war natürlich eine aufwendige Sache. Da es aber schon aufgebaut war, war diese Strategie wirklich die sicherste.« Sie überlegte kurz. »Brown hatte dir doch erzählt, daß er alle sechs oder neun Monate eine Zuteilung erhielt. Das läßt mich glauben, daß die von den Großmüttern hereingebrachten Lieferungen in Teilmengen regional verteilt wurden. Deshalb war es auch so wichtig, daß dieser Lantos den Riveros jeweils genaueste Lieferanweisungen gab.«


  »Ebenso wie die Notwendigkeit, die gesamte Kette auszulöschen, als Drew Jordans Großmutter aussteigen wollte.«


  »Der Rat überläßt nichts dem Zufall«, bestätigte Ellie.


  »Okay, dann müssen wir diesen Rat an der Wurzel packen«, sagte Waymann trotzig. »Hat Goltz gesagt, wo man sie finden kann?«


  Ellie hob die Schultern. »Der Rat hinterläßt niemals Spuren, erinnerst du dich? Sie haben sich bisher noch nicht getroffen, eine extreme Vorsichtsmaßnahme. Und wenn sie am kommenden Mittwoch zusammentreffen, werden sie über Kontaktstellen in ganz Lissabon bis zum Hauptquartier des Rats geleitet, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Das macht es ein wenig schwieriger.«


  »Ich habe eine Idee, wie wir es schaffen könnten. Es ist ein schwerer Weg, und ich weiß nicht, ob es überhaupt funktioniert, aber wir haben nicht viel…«


  Weitere Schritte eilten an ihrem Versteck vorbei. Die beiden verstummten und wagten kaum zu atmen. Als eine Hand am Türknopf drehte, fuhren sie zusammen und machten sich sprungbereit, aber die Tür blieb geschlossen.


  »Diese Verteilerstellen für das Pulver«, wisperte Elliana, als es im Flur wieder ruhig war, »kennst du sie alle?«


  »Ich hab' sie mir eingeprägt.«


  »Iowa, dann Michigan. Wohin gehen wir als nächstes?«


  Waymanns Augenbrauen zuckten, als Ellie wir sagte. »Eine Adresse im Hinterland von Georgia.«


  »Warum?«


  »Weil es auf der Karte der einzige Ort ist, der nicht in der Nähe eines Wasserlaufs liegt.«


  »Corbanos Hauptquartier?« fragte Ellie.


  »Und vielleicht auch Hinweise auf das Hauptquartier des Rats.«


  Sie starrten sich in der Dunkelheit an.
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  »An was erinnerst du dich?«


  Drew kauerte vor dem Feuer. Er zitterte leicht trotz der Wolldecke, die seine Schultern bedeckte.


  »An alles. Glaube ich.« Er umklammerte die Kaffeetasse mit beiden Händen und führte sie dann zum Mund. »Erzähl mir noch einmal von Pam.«


  Jabba beugte seinen birnenförmigen Körper vor. »Ihr geht es den Umständen entsprechend gut. Sie befindet sich nur wenige Kilometer von uns entfernt in einem ziemlich verschwiegenen Krankenhaus und wird von einem Team ziemlich verschwiegener Ärzte behandelt, die sogar noch Hausbesuche machen.«


  »Bei mir?«


  »Bei dir. Du hast ganz schön Glück gehabt, mein Junge. Eine tiefe Fleischwunde seitlich und Schürfwunden im Gesicht sind so ungefähr alles. Nicht die geringste Spur von Verbrennungen.« Jabba zögerte. »Pam erlitt mehrere, genug für ein heftiges Trauma. Sie ist noch nicht wieder bei Bewußtsein, aber wie man mir sagte, besteht Grund zu Optimismus.«


  Drew blickte angestrengt aus dem Wohnzimmerfenster auf das offene Gelände um sie herum, auf die vielen Bäume mit fallendem Herbstlaub, die er jetzt nur noch schemenhaft erkennen konnte, weil die Nacht schon hereingebrochen war.


  »Wo, sagtest du, sind wir hier, Jabba?«


  »Virginia. Auf dem Lande, ungefähr hundert Meilen westlich von Arlington.«


  »In Sicherheit?«


  »Draußen sind keine Wachen, falls du das meinst. Aber ich habe das beste elektronische Überwachungssystem, das aufzutreiben war.« Sein Blick heftete sich auf ein paar Bildschirme über einem Pult in der Nähe. »Von Experten gebaut für Laien.«


  Fast lächelte Drew. »Wer bist du, Jabba?«


  »Das hast du mich schon einmal gefragt, mein Junge, und ich gab dir verschiedene Antworten. Was würdest du denn heute gerne hören?«


  »Die Wahrheit.«


  »Schon vor Wochen sagte ich dir, daß Mythen ihre eigene Wahrheit schaffen. In diesem Falle war es eine Wahrheit, die ihren eigenen Mythos schaffte. Die Gerüchte über mich, mein Junge, kamen der Wirklichkeit überraschend nahe. Bevor ich im Clyde's zu residieren begann, verbrachte ich meine Zeit bei einer geheimen Dienststelle der CIA. Die Einzelheiten sind unwichtig. Es genügt festzustellen, daß ich zu der Zeit verdammt gut war, bis der Druck zu groß war und die Brandyflaschen begannen, sich zu öffnen.«


  »CIA«, murmelte Drew. »Wenn die Bande dich jetzt wenigstens anhören könnte.«


  »Das wäre ihnen gar nicht recht. Der Säufer Jabba war schon immer besser als der Spion Jabba. Die Agency löste mich dann ab, um Unannehmlichkeiten für beide Seiten zu vermeiden, und versorgte mich finanziell, aber für mein Leben, das überhaupt nicht anspruchsvoll war, konnte man nicht viel tun.« Jabba räusperte sich, und Wellen von Fleischpolstern rollten über seine untere Gesichtshälfte. »Laß uns jetzt lieber über deinen Gesundheitszustand sprechen.«


  »Nein«, sagte Drew, »meine Gesundheit kann warten. Wenn du die CIA verlassen hast, was mache ich dann hier? Wie hast du mich gefunden?«


  Die Stimme des fetten Mannes senkte sich. »Ich stand schon lange und wegen viel mehr als nur meiner Rettung vor diesen brutalen Typen durch dich in deiner Schuld. Jabba hat seine Schulden schon immer bezahlt. Die Nachrichten von deinen Schwierigkeiten in Florida waren hier sehr schnell bekannt. Nimm dazu Pams Bitte, dir einen Anwalt oder sonst jemanden zu schicken. Sie wußte, daß wir Freunde sind, und dachte, ich könnte dich vielleicht erreichen.«


  »Und woher hast du am Ende erfahren, daß ich wieder in die Stadt zurückgekehrt bin?«


  »Indem ich dein Telefon angezapft habe… und das von Pam. Die Überwachung hielt mich für eine Weile vom Clyde's fern, aber so war es am besten. Ich wußte, du würdest früher oder später Kontakt auf eine irreführende, clevere Art und Weise aufnehmen, so wie du es im Ausbildungscamp gelernt hast. Aber der Einsatz des Computers überraschte sogar mich…«


  »Moment. Diese üblen Burschen müssen auch mein Telefon angezapft haben, aber sie sind nicht dahinter gekommen.«


  »Richtig. Aber es gibt viele Wege, ein Telefon anzuzapfen. Mehrere Vorrichtungen stehen zur Auswahl. Meine Vorrichtung spürte elektronische Leitungsimpulse auf; ihre war stimmaktiviert. Ich konnte tatsächlich deine gesamte verschlüsselte Unterhaltung über mein Datengerät wieder abspielen, indem ich die elektronischen Impulse entschlüsselte. Faszinierend, mein Junge, und brillant.«


  »Und weiter?«


  »Ich versuchte natürlich, dich in der Bücherei anzutreffen, und als das nicht gelang, folgte ich einfach Pam bis zum Labor und wartete auf dich. Na ja, leider vergaß ich zu berücksichtigen, daß ich mit Schlössern nicht so gut umgehen kann wie du. Ich war noch nicht drinnen, als diese fürchterliche Explosion losdonnerte.«


  Drew schauderte bei dem Gedanken daran. »Wenn ich schneller gewesen wäre«, sagte Jabba schuldbewußt, »wenn meine verdammten Hände nicht so gezittert hätten…«


  Drew schnitt ihm das Wort ab. »Du hast mein Leben gerettet, Jabba. Meines und das von Pam. Das reicht.«


  »Nein, mein Junge, das reicht nicht. Ich versteckte mich im Clyde's und wollte allein sein. Setz' dich friedlich zur Ruhe, und nie lassen sie dich alleine, weder deine früheren Feinde noch die Freunde. Aber wenn du als Clown herumläufst, der sich in Brandy ertränkt, dann lassen sie dich in Ruhe.« Er machte eine Pause.


  »Trotzdem hast du, Drew, mich immer mit Würde behandelt. Für dich war ich nie ein Clown, so sehr ich mich auch bemühte, einer zu sein. Du weißt nicht, wie ich das zu schätzen wußte. Dich aus dem Labor zu retten, war nicht genug, um meine Schuld zu begleichen. Dich am Leben zu erhalten, vielleicht. Das ist schon eine üble Sache, in die du da hineingeraten bist, mein Junge. Die Anzeichen deuten darauf hin, daß du jemandem seine Kreise gestört hast, jemand mit wenig Achtung vor dem menschlichen Leben. Ich muß alles wissen. Von Anfang an.«


  Drew erzählte, und Jabba hörte seiner Geschichte abwechselnd mit Entsetzen und Furcht zu, stellte gelegentlich eine Frage und lehnte sich dann wie im Traum zurück.


  »Unglaublich«, murmelte er undeutlich. »Schlimmer, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Mein Gott, all diese Reisen, die deine Großmutter nach Nassau unternommen hat…«


  »Eine Menge Pulver, Jabba. Ich sah die Wirkung. Millionen werden sterben, wahrscheinlich alle.«


  Jabba stand auf, mit blutleerem Gesicht, so als wollte er jemand anders sein. »Nein, wir können sie aufhalten. Noch habe ich Verbindungen. Wir werden die Leute mobilisieren. Ja! Ja!«


  Er ging zum Telefon, hielt aber plötzlich inne, als aus dem Monitor ein ununterbrochenes Alarmsignal tönte. Er ging schwerfällig hinüber und drückte einige Tasten. Weitere Alarmsignale folgten.


  »Wahrscheinlich nur Hunde, vielleicht auch Kinder«, murmelte er wenig überzeugend, griff zum Telefon auf dem Tisch in der Nähe und hob den Hörer ans Ohr.


  Jabbas riesiges Gesicht wurde aschfahl. Drew mußte nicht fragen, er wußte, warum– die Leitung war tot.


  Plötzlich blinkte das Warnlicht am zweiten Monitor auf. Drew erhob sich schwankend und schaute Jabba über die Schulter.


  »Sie sind hier«, sagte der fette Mann hilflos. »Wir müssen…«


  Er wurde durch einen anhaltenden kreischenden Ton vom dritten Monitor auf dem Kaminsims unterbrochen. Die Eindringlinge hatten die letzte Alarmschranke überwunden und kamen auf das Haus zu. Sie waren höchstens noch wenige Sekunden entfernt.


  Jabba richtete sich mit einem tiefen Atemzug auf. »Was zählt ist, daß einer von uns beiden entkommt. Die Behörden müssen alarmiert werden. Wir müssen beten, daß diese Macht, die du beschrieben hast, noch aufzuhalten ist.« Er ergriff Drew bei der Schulter und drückte ihn auf den Boden, als in naher Entfernung vom Fenster Gestalten auftauchten. »Ich werde dir Namen, Telefonnummern, Kontaktleute geben. Die wissen, was zu tun ist. Ich kann sie für eine Weile aufhalten«, versprach Jabba. »Lange genug, um dir den notwendigen Vorsprung zu verschaffen.«


  »Nein, das schaffe ich nicht. Ich komm' da nicht durch!«


  Wieder tauchten Gestalten vor den Fenstern auf. Jabba kritzelte mehrere Zeilen auf ein Notizblatt, das er vom Schreibtisch angelte, riß es ab und stopfte es in Drews Tasche.


  Im gleichen Moment zersplitterte das größte der Fenster unter einem Hagel von Gewehrkugeln. Jabba riß Drew mit sich herunter auf den Fußboden. Beim Aufprall durchflossen Schmerzwellen seinen gequälten Körper. Das Licht ging aus, und der Raum war plötzlich in Dunkelheit getaucht.


  »Hör zu«, flüsterte Jabba ihm hastig ins Ohr. »Unter uns liegt ein Keller mit einer Tür am Ende, die in einen Tunnel führt. Der Tunnel bringt dich in das umliegende Waldstück. Du wirst in Sicherheit sein.«


  Noch mehr Gewehrfeuer peitschte die Wände entlang, als sie zum Kellereingang krochen.


  »Ich halte sie auf, so lange ich kann«, sagte Jabba, als sie den Eingang erreicht hatten. »Ruf die Nummern an, die ich dir gegeben habe. Die Leute werden dann von da an übernehmen.« Er öffnete die Tür. »Geh! Jetzt! Schnell!«


  Und Drew schob sich die Stufen hinunter in ein unangenehm feuchtes Kellergewölbe, das nur von einer einzigen Notleuchte erhellt war. Drei Stufen vor dem Treppenende versuchte er zu stehen und stürzte schließlich auf den Boden. Vor Schmerzen, die seinen Körper peinigten, hätte er sich fast übergeben, während er über den Ziegelsteinboden in Richtung der Fluchttür eilte, die ihn in den Tunnel führen würde.


  Über sich hörte er jetzt wiederholt Gewehrsalven explodieren, meistens kurze Feuerstöße, die auf Automatikwaffen hindeuteten. Neue Salven, lauter als bisher, explodierten, und Drew war sicher, sie kamen aus dem Haus und nicht von draußen. Jabba versuchte Zeit für ihn zu schinden.


  Drew stolperte über einen Verschlag, kroch den Rest des Weges bis zur Tunneltür und warf sie kniend auf. Der Tunnel war stockdunkel, nicht der kleinste Lichtstrahl unterbrach die Leere. Er war auch eng und niedrig. Mit gebeugtem Rücken und angezogenen Knien zwängte er sich hindurch und orientierte sich dabei nur an den Wänden. Seine Augen waren hier nutzlos. Einige Male verwirrten ihn Ecken und Abzweigungen, und er lag da mit gestreckten Gliedern, mit Schmerzen vom Aufprall, die so unerträglich waren, daß er nicht einmal mehr schreien konnte. Aber immer wieder gelang es ihm, sich mit den Füßen weiterzustoßen, seine Kleidung abgerissen, rohes Fleisch an den blutenden Händen von den vielen Stürzen.


  Die Ballerei über ihm hatte aufgehört. Jabbas Widerstand war gebrochen. Jetzt war er auf sich allein gestellt, und ihm blieb nur die Hoffnung, daß die Zeit reichen würde, den Tunnel zu verlassen, bevor der Feind ihn entdeckte.


  Drew wußte nicht mehr, welche Strecke er schon zurückgelegt hatte, und lenkte sich ab, indem er noch einmal die vergangene Zeitspanne überdachte. Es war jetzt Mittwochmorgen, einige Stunden vor Sonnenaufgang. Seit Sonntagnacht war er bei Jabba gewesen, war in die Klamotten geschlüpft, die der fette Mann ihm spät am Dienstag gebracht hatte.


  Plötzlich verlief der schmutzige Pfad steil nach oben. Ich bin fast draußen! dachte Drew und lechzte nach dem Mondschein, der ihn begrüßen würde. Dann zum Telefon und alle Nummern anrufen, die in seiner Tasche steckten. Jedem, der antwortet, alles erzählen. Ja, das würde er tun! Er zog sich das letzte steile Stück hinauf und stieß beinahe mit dem Kopf gegen eine hölzerne Tür.


  Mit der ganzen Kraft seiner Schultern drückte er die Tür hoch. Er zog sich mit seinen aufgerissenen Händen heraus und zurück auf den Erdboden.


  Sofort wurde er von drei Taschenlampen geblendet. Im gleißenden Licht konnte er einen einzelnen Mann erkennen, der vor mehreren anderen stand, ein Mann mit furchterregend weißem Haar und weißer Haut, die sich von der Farbe seines Anzuges kaum zu unterscheiden schien. »Wir haben schon auf dich gewartet«, sagte Corbano.
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  »Es ist unmöglich«, sagte Elliana und gab dem Timberwolf das Fernglas zurück.


  »Drew ist dort drinnen, Ellie. Ich muß ihn rausholen.«


  Und Waymann starrte durch das Fernglas, um ihrem mißbilligenden Blick zu entrinnen. Vor ihm stand eine dreistöckige Festung mitten in Eastman, Georgia, mit zwanzig Zimmern, umgeben von einer etwa einen Meter zwanzig hohen Steinmauer, die wirkungsvoll einen riesigen, von Wachen umsäumten Hof abschirmte.


  Es war Mittwochnachmittag. Der Flug von Deutschland in die Vereinigten Staaten und der Weg in Georgias tiefstes Hinterland war ein schwieriges Unterfangen gewesen. Eine quälende Reise, die sie in unberechenbares Wetter führte, mit zusammengebrochenen Flugplätzen und schlecht funktionierenden Mietwagen. Es schien immer wichtiger zu werden, die Vorsichtsmaßnahmen zu vergessen, um den Rat der Zehn davon abzuhalten, sie zu fangen. Die Zeit drängte.


  Der einzige Luxus, auf dem Ellie bestand, war ein Telefongespräch nach Tel Aviv.


  »Isser, Gott sei Dank, daß ich dich erreiche!«


  Issers Stimme klang dumpf und monoton.


  »Es gibt keinen Grund, daß du ihm dankst, Ellie. Ich kann deine Version von dem, was in Prag passiert ist, nicht bestätigen. Der Agent, von dem du behauptest, er habe versucht dich zu töten, ist seit Monaten nicht mehr auf unserer aktiven Liste, ist einfach verschwunden.«


  »Das ist jetzt auch egal! Hör einfach nur zu. Der Rat ist bereit, den letzten Schritt zu tun. Morgen, Isser, morgen geht es los!«


  »Was geht los?«


  »Der größte Horror, den du dir vorstellen kannst. Eine totale politische Neuordnung der Welt. Ich kann jetzt nicht alles erklären. Ich glaube auch nicht alles.«


  »Erwartest du, daß ich es tue?«


  »Ja, weil du es mußt. Ich mache mir keine Gedanken über die Länge des Gesprächs, denn wenn du mir nicht glaubst, macht es meinem Schicksal auch nichts mehr aus. Ich habe Informationen, die diese Leute stoppen können, aber ich kann sie nicht allein verfolgen. Du verlierst nichts, wenn du mir hilfst.«


  »Ellie…«


  »Schluß jetzt, Isser. Wie viele Jahre habe ich allein für euch gelebt? Wie vielen Kugeln konnte ich eben gerade noch ausweichen? Ich war die Beste, ich bin die Beste. Das ist alles wahr, keine Illusion. Donnerstag wird der erste Tag einer neuen Welt sein. Niemand wird mehr sicher sein, am wenigsten Israel. Glaube mir! Du mußt es!« Sie machte eine Pause und ergriff wieder die Offensive, als er nicht antwortete. »Die Zentrale des Rats der Zehn ist irgendwo in der Nähe von Lissabon. Es ist egal, woher ich es weiß. Worauf es ankommt ist, daß morgen irgendwann eine Anzahl von außergewöhnlich mächtigen Männern in der Stadt eintreffen wird. Wenn du einen davon aufspüren kannst, dann verfolge ihn…«


  »Ellie, was du verlangst ist unmöglich.«


  Sie fühlte, daß er nachgab. »Nein! Ich habe schon früher ähnliche Transaktionen geleitet. Wenn du deine ganze Intelligenz mobilisierst, kannst du es schaffen. Du mußt es schaffen. Es steht zuviel auf dem Spiel.«


  »Lissabon«, murmelte Isser, und sie wußte, daß sie ihn jetzt hatte.


  Nach vierundzwanzig Stunden kamen Ellie und der Timberwolf in Eastman an. Sie fuhren zehn Meilen über schmutzige Straßen und ließen dann das Auto stehen. Sie versteckten es hinter Gestrüpp und legten den Rest der Strecke durch den Wald zu Fuß zurück. Sie hofften, daß niemand auf sie aufmerksam würde. Der Weg war länger, als sie gedacht hatten. Sie brauchten gut vierzig Minuten, um zur Lichtung zu gelangen, an der das umzäunte Gebäude lag. Einige Minuten später kämpfte sich ein schwarzes Auto durch Schlamm und Gestrüpp den schmalen Privatweg entlang. Eine schwere Kette wurde beiseite genommen, um das Auto passieren zu lassen. Interessiert beobachteten Waymann und Ellie die Autoinsassen, als sich alle vier Türen gleichzeitig öffneten.


  Der erste, den sie sahen, war Corbano, der einen feinen weißen Anzug über seinem muskulösen Körper trug. Seine milchig weißen Gesichtszüge gaben ihm das Aussehen einer Leiche. Er sah schreckenerregend, kalt und tot aus.


  Zwei seiner Männer zogen eine Gestalt heraus, die Ellie nicht erkennen konnte, die aber dem Timberwolf den Atem raubte.


  »Das ist Drew Jordan«, murmelte er geschockt, und gleichzeitig überrascht, daß der junge Mann noch am Leben war. »Mein Gott, er… Was macht er hier? Wofür braucht Corbano ihn?«


  »Wichtig ist«, sagte Ellie, »daß er lebt.«


  »Nicht mehr lange, wenn wir nichts tun.«


  »Hast du eine Idee?«


  Der Timberwolf schaute durch das Fernglas und dachte dabei nach. Da waren mindestens ein Dutzend Wachen draußen, und in dem Haus, in das Drew Jordan geführt wurde, befanden sich gewiß noch mehr.


  »Ich muß ihn rausholen«, sagte Waymann ein zweites Mal.


  »Ich bin einverstanden«, gab sie nach. »Wenn wir Corbano auch bekommen. Er ist eine Schlüsselfigur. Die Aktion Pulverfaß soll morgen an der Ostküste beginnen. Er ist unsere einzige Chance, die ganze Sache noch zu stoppen.«


  »Vielleicht. Aber der Rat zieht die Fäden. Er gibt nicht mehr Kontrolle als unbedingt nötig. Das bedeutet, daß die Signale aus der Zentrale kommen werden, nicht von hier.«


  »Stimmt. Aber wir wissen eben nicht, wo sich die Zentrale befindet. Corbano muß es wissen. Wir müssen ihn haben.«


  »Bei Einbruch der Nacht«, sagte der Timberwolf plötzlich. Seine Gedanken schienen sich zu sammeln.


  »Wir haben deine Pistole und meine. Das ist reichlich wenig an Feuerkraft.«


  »Dann müssen wir uns mehr besorgen.«


  »Jetzt? Wie denn?«


  »Du bleibst hier«, befahl Waymann und ging los.


  »Wohin gehst du?«


  »Einkaufen.«


  »Wie gut, dich munter zu sehen«, sagte der völlig weiße Mann zu Drew, als dieser aufsah. Seine Augen hatten Mühe, sich einzustellen. Sein Kopf schmerzte.


  »Ja«, fuhr der Mann fort, »es geht dir wahrscheinlich nicht gut. Wir haben dir etwas gegeben, um dir die Fahrt von Virginia hierher einfacher zu machen.« Corbano stand auf und stellte sich zwischen Drew und einem lodernden Feuer, das einer der vielen Männer im Zimmer entfacht hatte und jetzt schürte. »Gibt es irgend etwas, was ich dir geben kann?«


  »Wasser«, brachte Drew hervor.


  »Ja, natürlich.«


  Corbano ließ sofort ein Glas kommen. Ein anderer Mann gab es ihm. Corbano machte einen Schritt nach vorn und bot es Drew an, zog es aber im letzten Moment zurück und schüttete ihm den gesamten Inhalt ins Gesicht.


  »Oh, es tut mir leid. Wie ungeschickt von mir…« Drew leckte sein Gesicht ab, um möglichst viel von der Flüssigkeit zu erwischen.


  Am anderen Ende des Zimmers loderten die Flammen im Kamin immer höher.


  »Ungewöhnlich kalt für einen Herbst im Hinterland«, sagte Corbano zu niemanden direkt. »Eine hervorragend geeignete Nacht, um am Kamin zu sitzen.«


  Dann, an Drew gerichtet: »Du weißt alles über Feuer, nicht wahr? Sonntagnacht wurde das Labor durch ein Feuer zerstört. Ich habe gehört, daß deine Freundin schwere Verletzungen davontrug und daß du selbst sehr knapp dem gleichen Schicksal entkommen bist. Was für eine Schande… Sie war so ein schönes Mädchen…«


  Drew fühlte die Wut in sich aufsteigen. Haßerfüllt blickte er den weißen Mann an.


  »Du wärst besser damals gestorben«, sagte Corbano. »Jetzt hast du die Dinge für dich selbst nur komplizierter gemacht… und für mich.«


  Er machte eine Pause. »Es war nicht schwierig für uns, das Versteck deines fetten Freundes aufzuspüren. Er starb allein, Drew, so wie du es auch tun wirst.«


  Drew knirschte mit den Zähnen.


  »Du wirst meine Fragen beantworten, oder?«


  Drew sah ihn nur an.


  »Ich könnte dir ein Wahrheitsserum geben. In deiner jetzigen Verfassung würde es dich bestimmt umbringen. Aber dann hättest du nicht genug Schmerzen. Können wir sie jetzt verursachen?«


  Corbano ging zu einem der Männer am Feuer. Der Mann zog einen Feuerhaken aus dem Kamin und brachte ihn näher, hielt ihn aber sicherheitshalber hoch. Seine Spitze glühte in gefährlichem Orangerot. Corbano nahm den Griff und schwenkte den Feuerhaken vor Drews Gesicht.


  »Was geschah mit dem Pulver?« fragte er.


  »Es blieb im Labor zurück«, antwortete Drew.


  »Dann hast du herausgefunden, was es ist, was es machen kann?«


  Drew schaute weg.


  Corbano ergriff sein Kinn. »Und du hast deinem Freund in Virginia davon erzählt?«


  »Du kennst die Antwort darauf.«


  »Aber ich weiß nicht, ob er es jemanden erzählt hat.«


  »Dem Präsidenten. Er könnte jeden Moment kommen.«


  Corbano lächelte. Er tätschelte Drews Wangen leicht und zeigte ihm gleichzeitig den Feuerhaken.


  »Ich sollte dich fragen, wohin der fette Mann deine Freundin gebracht hat. Nein, es würde zu lange dauern, es aus dir herauszubekommen, und ich kann sie vielleicht recht einfach selbst finden.« Corbano begab sich in die Hocke.


  »Du würdest es mögen, Drew, nicht war? Du würdest es mögen, wenn ich sie hier herbrächte, damit ihr Zusammensein könntet.«


  »Fick dich selbst«, sagte Drew, mehr aus Angst als aus Tapferkeit.


  »Nein, sie ist es, die du ficken möchtest. Sag es mir, und ich werde es arrangieren. Oder vielleicht ziehst du einen Handel vor. Sag mir, wo wir Trelana finden können, und ich werde nicht nach ihr suchen.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wo ist Trelana?«


  »Mir wurden die Augen verbunden!« log Drew. »Ich kenne den Ort nicht, wo wir uns trafen.«


  Corbano lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich frage dich noch einmal: Wo können wir Arthur Trelana finden?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Du hast es dir selbst zuzuschreiben«, sagte Corbano und zielte mit dem glühenden Feuerhaken direkt in Drews Gesicht.


  Der Timberwolf kehrte eine Stunde vor Einbruch der Nacht mit zwei Einkaufstaschen in den Armen zurück.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte er und stellte die Taschen zwischen sich und Ellie.


  »Wo hast du…«


  »Molotowcocktails, Granaten, Tränengas und einige Extras.«


  »Aus einem gewöhnlichen Laden?«


  Waymann nickte und leerte die Taschen bis auf den Grund. Dabei erklärte er: »Ammoniak und Bleichmittel. Fülle das Bleichmittel in ein Glas, wie es für Babynahrung verwendet wird, verschließe es, und lege es in ein größeres Glas, das mit Ammoniak gefüllt ist. Wenn beide Gläser zerbrechen, vermischen sich die Flüssigkeiten, und du hast selbstgemachtes Tränengas.« Dann zog er aus seiner Tasche einen Behälter mit Phosphor sowie einen Zwei-Galonen-Kanister Benzin hervor. Zum Schluß präsentierte der Timberwolf ein Sortiment kleinerer Gegenstände: galvanisierte Plastikröhren, Schwarzpulver, Zündschnüre, Gläser und einiges andere mehr. »Diese Granaten werden ganz schön knallen.«


  »Wenn wir uns beim Zusammenbauen nicht selbst in die Luft sprengen.«


  »Ich habe einige Erfahrung. Viele meiner vergangenen Aufträge erforderten es, ein Land ohne Waffen zu betreten«, sagte er. »Ich habe gelernt, sie nach meiner Ankunft anzufertigen. Ich könnte uns sogar etwas Nitro zaubern, wenn wir die Zeit dazu hätten.«


  »Wir könnten welches gebrauchen, um Corbanos Verteidigung zu durchdringen.«


  »Das wird uns auch so gelingen.«


  In den folgenden neunzig Minuten führte Ellie Waymanns Instruktionen peinlich genau aus. Sie mixte Verbindungen nach genauen Angaben und füllte diese in die von ihm bereitgestellten Gefäße. Die schwierigste Arbeit hatte er für sich übriggelassen. Sie sah, wie der Schweiß an seinen Brauen herunterlief, als er extrem flüchtige Bestandteile in die Gläser füllte. Sie beeilten sich beide, denn als es dämmerte, wußten sie, daß die Dunkelheit das Ende ihrer Produktion bedeuten würde. Dennoch machten sie weiter, als das Tageslicht langsam erlosch und ihre Augen schon zu schmerzen begannen.


  Der Timberwolf bastelte noch immer an dem Arsenal aus selbstgemachten Röhrenbomben, aus Cola-Flaschen hergestellten Splittergranaten, Molotowcocktails und Tränengasgläsern herum, als der Schrei ertönte. Er durchdrang die Nacht mit einem quälenden Ton, der sie beide schaudern ließ.


  »Wir müssen anfangen«, sagte er.


  »Es ist noch nicht dunkel genug.«


  »Es ist dunkel genug.«


  Drew lag regungslos auf der Matte und schwebte von einer Bewußtlosigkeit zur nächsten. Er war wach genug, um denken zu können, aber nicht wach genug, um sich zu bewegen, so sehr er seine Muskeln auch anspannte. Er dachte an die rote Spitze des Feuerhakens, die auf ihn zukam… ein instinktives Wegdrehen des Kopfes… und dann der Schmerz.


  O Gott, der Schmerz…


  Als der Schrei ertönte, fühlte er sich losgelöst von seinem Körper, und es war so, als ob er den Schrei noch hören konnte, als ihm der Atem stockte.


  Der Feuerhaken hatte sein Auge verfehlt und durchdrang das Fleisch über seinem Wangenknochen. Er erinnerte sich an die sengende Hitze. Er hätte sich übergeben, wenn sein Magen mit etwas gefüllt gewesen wäre. Das Auge schwoll an und ließ sich seitdem nicht mehr öffnen. Der Körper hatte schnell gearbeitet, um die unglaublichen Schmerzen abzuschwächen, die nun beständig pulsierten, während er auf der Matte lag und seinen eigenen Atem hörte, als wäre dieser der Atem eines anderen.


  Er wollte sterben. Wenn man dem Tod nahe ist, hat man keine Hoffnung mehr. Jabba war tot, seine Großmutter war tot und vielleicht auch Pam. Es gab niemanden mehr, an den er sich wenden konnte, niemanden, der ihn retten konnte. Merkwürdig, der Tod machte ihm nichts mehr aus. Er erschien ihm eine willkommene Alternative zu weiteren Schmerzen zu sein, die die Hände des völlig weißen Mannes versprachen.


  Drew atmete tief und betete, für immer schlafen zu dürfen.


  »Wir haben jeder drei Röhrenbomben, zwei Splittergranaten und je drei Molotowcocktails Tränengasgranaten«, sagte der Timberwolf zu Ellie. »Sei vorsichtig mit dem Napalm und dem Tränengas. Sie nützen uns nur aus der Ferne.«


  »Wie sieht es mit Streichhölzern oder so was aus?«


  Waymann griff in seine Hosentasche und holte zwei Feuerzeuge hervor.


  »Jeder bekommt eins, aber im Wind kann man sich nicht darauf verlassen. Ich habe auch noch einige Zigaretten. Am einfachsten ist es, erst eine Zigarette und dann damit die Zündschnur anzuzünden. Dann macht es auch nichts aus, wenn es windig ist. Es dauert nur etwas länger.«


  Ellie nickte.


  Sie hatten ihr Arsenal in die hinterste Ecke der Lichtung gezogen. Wenn sie sich aufrichteten, würden sie sich dem Licht aus dem Gebäude aussetzen und zugleich in Reichweite der Maschinenpistolen der Wachen sein. Sie hatten keine andere Wahl. Sie mußten sich auf die Dunkelheit und die Verwirrung verlassen, die bei ihrer Aktion entstehen würde.


  Der Timberwolf zündete eine Zigarette an, übergab sie Ellie und zündete eine zweite für sich an.


  »Wir fangen mit den Splittergranaten und den Röhrenbomben an«, sagte er. »Sie werden die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich ziehen und sie zwingen herauszukommen, wo sie brennendes Benzin und Tränengas empfangen werden. Wir müssen es schaffen, eine Art Tunnel für uns zu bahnen, durch den wir direkt auf die Eingangstür zulaufen können.«


  Er zündete die erste Röhrenbombe mit seiner Zigarette an und ließ die Zündschnur herunterbrennen.


  »Los!«


  Ellie hielt ihre Zigarette an ihre erste Splittergranate und zündete sie an. Während sie die zweite anzündete, explodierte Waymanns Wurfgeschoß, kurz darauf die Granaten. Die Explosion zeigte eine größere Wirkung, als sie es erhofft hatten. Die Wachen liefen genau dorthin, wo die zweite Granate explodierte. Zwei Wurfgeschosse später entstand das totale Chaos. Der Timberwolf warf den ersten Molotowcocktail.


  Die Molotowcocktails brachten nicht ganz den Effekt, den sie sich erhofft hatten. Der Feuerball war nicht kräftig genug, um eine ganze Feuerwand zu bilden. Doch einige der Männer wurden in diesem Inferno eingeschlossen und ihre Schreie hallten durch die Nacht. Sie sanken schließlich zu Boden, der zu einem Flammenmeer geworden war.


  Der Hof wurde von immer mehr Lichtern überflutet. Alarmsirenen ertönten. Ellie warf eine weitere Granate und dann eine Bombe. Es gab Schreie, und weitere Männer stürzten zu Boden. Andere eilten mit Gewehren und Maschinenpistolen aus dem Haus heraus. Es war eine instinktive Handlung, aber recht unvernünftig, denn sie liefen dem Gegner damit genau in die Hände. Verwirrung und Chaos wurden Waymanns und Ellies beste Verbündeten. Die Wachen waren unfähig herauszubekommen, von wo die Angriffe kamen. Jetzt war es Zeit für das Tränengas. Sie warfen jeder zwei von ihren Gläsern, und die klare Flüssigkeit schleuderte heraus. Alle vier zerbrachen und ließen jene Wachen, die am nächsten standen, sich an die Augen und Kehlen fassen. Sie röchelten. Das Gas verteilte sich schnell und zwang die anderen, zur Seite zu taumeln, um Augen und Mund zu schützen.


  »Jetzt!«


  Ellie folgte ihm. Beide hatten die Pistolen herausgeholt. Ellie hielt noch eine Bombe in der Hand, und die letzte verbarg sie in ihrer Tasche. Was Waymann betraf, so trug er noch einige der selbstgefertigten Waffen in den Jackentaschen, einschließlich eines letzten Glases Tränengas, von dem er hoffte, daß es nicht durch einen plötzlichen Sturz unter ihm zerbrechen würde.


  Sie kletterten über den Zaun und eilten durch die Gasse, die zwischen den Wachen entstanden war. Einige der Wachen hatten sich so weit erholt, daß sie ihre Waffen gegen die Eindringlinge richten konnten. Ellie und Waymann feuerten. Mindestens die Hälfte ihrer Schüsse waren Treffer.


  Obwohl sie sich schnell bewegten, konnten sie die Wirkung des Tränengases spüren. Ellie fühlte zuerst eine gewisse Trockenheit in der Kehle, dann ein Brennen. Waymanns Augen tränten stark, was seine Sicht behinderte. Als sie sich der Eingangstür näherten, zündete jeder eine Bombe und warf sie durch ein Fenster. Rauch und Flammen waren das Ergebnis.


  Der Timberwolf erreichte das Portal und duckte sich, als eine MP-Garbe vom oberen Fenster auf ihn niederprasselte. Ellie versuchte mit ihrer Pistole zu antworten, aber derselbe Schütze hatte auch sie festgenagelt. Corbanos Männer im Inneren hatten besser reagiert als angenommen. Die Fenster in der zweiten Etage waren die am besten zu verteidigenden Positionen, und Waymann fürchtete sie mehr als alles andere. Er hockte mit Ellie im Schutz der hohen Stufen des Portals.


  »Verdammt«, murmelte er.


  Aus einem anderen Fenster im zweiten Stock konnte man eine MP sehen und eine Serie von Schüssen zerfetzte die Überreste, die von den Fenstern des ersten Stocks übriggeblieben waren. Der Schütze suchte noch sein Ziel. Mittlerweile hatten sich die restlichen Wachen wieder formiert und feuerten im Schutze der vor dem Haus stehenden Bäume auf Ellie und Waymann.


  »Gefangen«, murmelte sie.


  »Kümmere du dich um die Schützen im Hof«, sagte er, als Maschinenpistolenfeuer Holzsplitter auf sie herabregnen ließ. Ellie legte ein neues Magazin ein. »Ich habe dann nur noch eins.«


  »Benutze deine letzte Bombe. Benutze alles! Du mußt sie unbedingt ablenken!«


  Ellie zündete die Zündschnur ihrer letzten Bombe mit dem Feuerzeug an und warf sie in die Richtung der stärksten Feuermassierung. Als sie explodierte, war der Timberwolf sofort auf den Füßen und forderte das Feuer aus beiden Stockwerken heraus, als er eine Bombe in die erste und einen Molotowcocktail in die zweite Etage schleuderte. Die Schreie aus der unteren Etage kamen zuerst, während die Reste der Fensterscheiben herausgeblasen wurden. Aus der zweiten Etage drangen ebenfalls Schreie, und das helle, orangefarbene Leuchten zeigte an, daß der Raum in Flammen stand.


  Die Eingangstür zerbrach, und zwei Männer mit Maschinenpistolen stürzten heraus. Ihr Schnellfeuer zwang Waymann herumzuwirbeln, was ihn das Gleichgewicht verlieren ließ. Er stürzte und hoffte nur, daß sein Jackenfutter das letzte Glas Tränengas vor dem Zerbrechen schützen würde.


  Er landete so sanft wie möglich auf dem Boden. Ellie stockte bei dem Anblick der Atem, während sie auf die Männer feuerte, deren Maschinenpistolen weiterhin ratterten. Wie durch ein Wunder blieb das Glas mit Tränengas unversehrt, und Waymann unterstützte sofort Ellies Feuer. Beide Männer sanken zu Boden. Waymann und Ellie sprangen auf.


  »Die Tür!« rief sie.


  Die einzige Bedrohung ging im Moment von den Männern aus, die aus dem Schutz der Bäume schossen. Sie mußten es jetzt versuchen! Der Timberwolf schleuderte seine letzte Bombe sowie den letzten Molotowcocktail durch die offene Tür und eilte hinein, kämpfte sich durch ein Meer von Staub, Splittern und Flammen.


  Als er mit Ellie die Treppe erreichte, die Schüsse des Gegners im Nacken, zündete die Bombe. Männer irrten umher und suchten Schutz, als weitere Teile herumflogen. Ellie und Waymann schossen auf alles, was sich bewegte, während die sich ausbreitenden Flammen sie bis zur Treppe verfolgten.


  Corbano war im Schlafzimmer, als der Molotowcocktail es in Brand setzte. Sein Ärmel wurde von den Flammen ergriffen, und er rannte auf den Korridor, wo er sich auf dem Boden hin und her rollte, damit die Flammen seinen Körper nicht erreichen konnten. Obwohl er nur leichte Verbrennungen erlitten hatte, waren die Schmerzen groß. Seine weiße Haut und das Haar waren von Ruß und Rauch geschwärzt, und er fühlte, wie Blut an seinem Gesicht, das durch Glassplitter verletzt worden war, herablief. Er hatte genug von den Angreifern erkennen können, um zu wissen, daß der Timberwolf unter ihnen war. Dieses Wissen und die Tatsache, daß das Haus bereits betreten wurde, ließ in ihm eine schreckliche Kombination von Angst und Haß aufwallen.


  Corbano lief in die dritte Etage, wo ein Abstellraum sein privates Waffenarsenal beherbergte. Er hatte zwei Dutzend Männer im Haus gehabt. Er hatte keine Ahnung, wie viele davon überlebt hatten. Es war ihm auch egal.


  Wichtig war für ihn allein die Möglichkeit, die Eindringlinge selbst zu töten.


  Zuerst dachte Drew, daß die Explosionen ein Teil seines Alptraumes waren. Aber die Tatsache, daß sein unverletztes Auge offen war und normal funktionierte, ließ ihn erkennen, daß er keineswegs träumte.


  Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Offensichtlich fand ein Kampf statt. Aber wer kämpfte gegen wen? Hatte eine andere Gruppe das Gebäude angegriffen? Waren sie vielleicht seine Verbündeten, ohne daß sie voneinander wußten? Wenn ja, dann mußte er sie erreichen, sie zumindest auf seine Anwesenheit aufmerksam machen.


  Es kostete ihn seinen ganzen Willen, um von der Matte hochzukommen. Er versuchte sich ganz aufzurichten, rutschte aber aus und schlug hart auf das Holz. Schmerzen überrollten ihn wie Lavaströme. Ihm war schwindlig, und sein Kopf tat weh. Er stützte sich mit beiden Händen ab und zog sich hoch, versuchte zu stehen, stürzte wieder, dieses Mal in eine sitzende Position.


  Er rutschte über die Matte in Richtung Wand, lehnte sich gegen sie und stand schließlich auf den Füßen. So stand er einige Sekunden, um durchzuatmen, und zog sich dann am Mauerputz entlang in Richtung Tür.


  Er roch Rauch und sah ihn dann auch in dicken Schwaden unter der Tür hervorkriechen.


  Die Auswirkung der Flammen auf die trockenen Polster und Teppiche war dramatisch und rasant. Das ganze untere Geschoß hatte Feuer gefangen, als Ellie und Waymann die zweite Etage erreicht hatten. Von unten konnten nun keine Verfolger mehr kommen.


  Aber einen Fluchtweg gab es dort auch nicht mehr.


  Der von den Flammen im Erdgeschoß in das Treppenhaus der zweiten Etage aufsteigende Rauch war wie eine graue Suppe. Waymann und Ellie preßten sich an die heißen Wände und waren fast blind. Die verbliebenen Wachen waren nun unten, von den Flammen abgeschnitten. Sammelten sie sich vielleicht, um weitere Schritte zu beraten? Waymann öffnete jede Tür der rechten Korridorseite, während Ellie die Türen auf der linken Seite öffnete. Sie sprangen jeweils mit vorgereckter Waffe in den Raum, trafen aber auf niemanden.


  Eine Gestalt erschien am Ende des Flures, ein weißer Blitz im Grau. Beide, sowohl Ellie als auch Waymann, wußten, daß es Corbano war. Sie wußten auch, daß das kurze dicke Objekt in seiner Hand eine kleine Bazooka war, mit der man leicht eine ganze Mauer in die Luft sprengen konnte. Sie feuerten beide auf ihn, verfehlten ihn jedoch, weil sie im Rauch nicht gut sehen konnten. Aber sie konnten die Bazooka sehen und wie sie hochgehoben wurde, bereit, den Flur zu zerstören.


  Drew stürzte aus der Tür und bemerkte sofort die Anwesenheit des weißen Mannes, der vor ihm mit dieser merkwürdigen Waffe in der Hand stand. Instinktiv warf Drew sich auf ihn. Die Bewegung war schlecht berechnet und kraftlos. Dennoch verlor Corbano das Gleichgewicht und drückte ab, während die Bazooka leicht herumschwenkte, in die hintere Flurwand schoß und sie vernichtete.


  Ellie und Waymann hatten sich auf den Boden geworfen, um sich zu schützen, und kämpften sich hoch, während Corbano Drew mit dem Griff der Bazooka hart am Kinn getroffen hatte und nun in die entgegengesetzte Richtung lief. Dieses Mal verlor Drew nicht das Bewußtsein. Er sah, wenn auch verschwommen, zwei Gestalten auf ihn zurennen.


  »Drew, kannst du mich hören?«


  Die Stimme gehörte dem Timberwolf! Er war gekommen, um ihn zu retten! Er war wirklich gekommen! Drew versuchte dem Timberwolf ins Gesicht zu sehen, aber die schlechte Sicht verhinderte dies.


  Waymann half ihm auf und übergab ihn an Ellie. »Bring ihn raus«, sagte er, während seine Augen den Flur absuchten, wo die Weiße Schlange verschwunden war. »Ich verfolge Corbano.«


  Der Timberwolf lief durch das Treppenhaus hinter Corbano her. Sein Herz klopfte, und seine Lungen drohten zu platzen. Er erreichte das dritte Stockwerk, das auch schon durch die Flammen verräuchert war, die bald auch diese Etage schlucken würden. Das ganze Haus wurde zum Inferno.


  Er hörte das Geräusch von Sohlen, die auf Holz trafen, und plötzlich erschien Corbano am Ende des Treppenhauses. Waymann warf sich zu Boden und rollte ab, als der Kugelhagel aus der automatischen Waffe der Weißen Schlange die Wände über ihm zerstörte. Der Timberwolf verharrte einen Moment und feuerte dann einzelne Schüsse aus seiner Pistole in Corbanos Richtung ab.


  »Stirb, du Scheißkerl!« schrie Corbano, während er wieder einen Feuerstoß abgab und den Rauch aus seinen Lungen hustete.


  Waymann blieb geduckt und nutzte den Rauch, der sich im dritten Stock ausbreitete, als Tarnung. Als er plötzlich um eine Flurecke sprang, warf er sich mit der Schulter gegen eine Tür und krachte in einen Raum. Ein Feuerstoß aus Corbanos MP hieß ihn vom Treppenhaus her willkommen. Schritte kamen näher: Corbano!


  Die Weiße Schlange drang feuernd in das Zimmer ein, aber der Timberwolf sprang hinter der Tür hervor und packte den heißen Lauf der Waffe. Sie rangen miteinander. Die Wucht ihres Kampfes schleuderte sie quer durch das Zimmer.


  Plötzlich tauchte in der raucherfüllten Dunkelheit das Fenster auf. Sie krachten beide hindurch und rollten auf die Dachkante zu.


  Ellie hatte Drew auf einem anderen Weg eine andere Treppe hinuntergeführt, wo der Rauch jedoch genauso stark war. Sie wußte, daß ein Haus dieser Größe ein zweites Treppenhaus haben mußte, das eine Flucht nach draußen ermöglichen könnte. Aber wie sollte sie es finden?


  Der Gegner half ihr weiter.


  Ellie und Drew waren gerade um eine Ecke gebogen, als Schritte zu hören waren. Jemand eilte eine Treppe hinauf!


  Ellie preßte sich und Drew gegen die Wand und hoffte, daß der Rauch ihnen ausreichend Deckung bot. Dann sahen sie den letzten von Corbanos Söldnern. Ohne nach links oder rechts zu schauen, rannte der Mann nach oben und verschwand hinter einer Tür. Ellie zählte bis zehn und versicherte sich, daß niemand mehr folgte. Dann zog sie Drew mit sich nach unten.


  Sie husteten beide, als sie am unteren Treppenabsatz ankamen. Ihre Augen tränten so sehr, daß es einige Sekunden dauerte, bis sie draußen hinter dem Haus wieder richtig sehen konnten. Drew irrte benommen umher. Die Frau zerrte ihn mit sich und zwang ihn, parallel zum brennenden Haus zu laufen. Sie waren nahe genug, um die Hitze der wütenden Flammen zu spüren, die begonnen hatten, sich durch die Mauern zu fressen.


  Eine große grüne Plane tauchte vor ihnen auf, und die Frau zog ihn gegen die Plane. Sie atmete tief durch. Drew sah neugierig zu, als sie ein Stück der Plane beiseite zog.


  Er sah, daß sie lächelte.


  Das Dach wurde zur Kante hin flacher und bewahrte somit Waymann und Corbano vor einem mit Sicherheit tödlichen Sturz. Waymann war kurz im Vorteil, aber sie rollten weiter, und so konnte die Weiße Schlange die Finger gegen Waymanns Kehle drücken. Der Timberwolf fühlte, daß sein Kopf schon über die Kante des Daches ragte, und erkannte, daß Corbano versuchte, ihn völlig herunterzustoßen.


  Anstatt den Druck seiner Finger an Waymanns Hals zu verstärken, versuchte Corbano seinen Kontrahenten zu stoßen. Dem Timberwolf gelang es, seinen Körper weit genug aus der Umklammerung herauszuwinden, um der Weißen Schlange das Gleichgewicht zu nehmen und seinen Gegner damit zur Seite zu werfen. Waymann befreite sich und sprang schneller auf als Corbano.


  Die alten Rivalen standen sich auf dem rutschigen Dach gegenüber.


  Corbano stürmte als erster mit einem schlecht berechneten Fußtritt los. Der Timberwolf blockte den Tritt ab und drehte das Knie mit Gewalt um. Corbano brüllte vor Schmerz, als Waymann ihn mit dem Kopf voran umwarf und ihn festhielt, um den Weg seines Feindes das Dach hinunter fortzusetzen. Plötzlich explodierten Dachschindeln unter seinen Füßen. Bewaffnete Männer schwangen sich einer nach dem anderen aus dem Fenster. Waymann riß die Weiße Schlange wieder hoch, hielt ihn von hinten am Hals fest, ließ Corbano hilflos schreien und machte deutlich, daß ihm die kleinste Bewegung das Genick brechen würde.


  Die Wachen zögerten. Sie wirkten unsicher. Dann schwärmten sie auf dem Dach aus.


  »Keine Bewegung!« schrie Waymann.


  Sie pirschten jedoch weiter auf ihn zu.


  »Ich bringe ihn um!«


  Die Drohung ließ sie lediglich etwas langsamer werden, und der Timberwolf erkannte, daß eine Pattsituation entstanden war. Er zog sich in die hinterste Ecke zurück und fummelte nach dem letzten Gefäß mit Tränengas in seiner Jacke herum. Er suchte fieberhaft nach einem Ausweg, während er Corbano weiterhin am Hals gepackt vor sich herschob.


  Dann ertönte ein schleifendes Geräusch. Waymann hörte es einen Moment bevor er eine riesige gelbe Planierraupe sah, angetrieben von Rädern, die zwei Meter hoch waren, und mit einer Schaufel versehen, in der man bequem ein Auto hätte unterbringen können. Ellie saß hinter dem Steuer und fuhr auf die Vorderseite des Hauses zu.


  Genau in diesem Moment erkannte Waymann, was er tun mußte. Er schleuderte das letzte Glas mit Tränengas auf die Männer vor ihm, stieß Corbano weg und sprang vom Dach. Ein Teil des zweiten Stockwerks ragte unter ihm heraus. Er landete hart, verlor aber keine Zeit und rollte sich voran und hinunter auf den Boden. Ein Sturz aus drei Etagen wäre normalerweise tödlich, aber aus einer Distanz von knapp sechs Metern war er machbar. Der Trick bestand darin, den Aufprall durch sofortiges Abrollen nach dem Aufschlag zu mindern. Es traf ihn hart genug, um ihm den Atem zu nehmen, aber er fühlte, wie sein Körper sich abrollte und wußte sich sicher.


  Ellie hatte die Planierraupe gewendet, so daß die Führerkabine durch die erhobene Schaufel gesichert war und Schüsse abwehren konnte. Waymanns Körper rollte zwei Meter von der Maschine entfernt aus, und wenige Sekunden später hatte er sich ebenfalls in die Führerkabine gezogen. Sie war eigentlich nur für eine Person gedacht. Nun drängten sich drei in ihr.


  Dann fuhren sie rückwärts. Ellie spähte besorgt nach hinten, wo die Kugeln an der Schaufel abprallten. Waymann hörte, wie Corbano seinen Männern etwas zurief, konnte aber wegen des Motorlärms die Worte nicht verstehen. Als sie die Steinmauer erreichten, drehte Ellie die Planierraupe um und senkte die Schaufel. Die Geschwindigkeit der Maschine verringerte sich nicht einmal, als sie durch die Mauer krachte und einen neuen Weg durch den Wald bahnte.


  Waymann starrte weiter nach hinten. Ellies Pupillen rotierten, als sie versuchte, das gelbe Monster zu kontrollieren. Drew war mit den Nerven am Ende und lehnte sich stöhnend gegen die rechte Tür. Kugeln hagelten auf das gelbe Ding, als Corbano und seine restlichen Männer durch den Wald hasteten. Sie kamen heran, während Ellie ihr Bestes tat, um die Maschine durch die Bäume hindurch zu manövrieren. Ein Kugelschwall traf beinahe den Benzintank, was Waymann daran erinnerte, daß er etwas nahe bei Drews Füßen gesehen hatte, als er sich in die Führerkabine zog. Er schob Drews Füße zur Seite.


  Ja, da war es. Ein Benzinkanister, bis zum Rand gefüllt. Er zog ihn hoch und donnerte ihn gegen das Rückfenster der Kabine. Das Glas fiel nach draußen. Waymann zog den Kanister zurück und riß den Deckel auf. Dann zwängte er seinen Oberkörper durch die Öffnung in der Scheibe, streckte seine Hand mit dem Benzinkanister vor und fühlte, wie zerbrochene Scherben sein Hemd durchschnitten und seine Haut fanden. Der Timberwolf konnte sich ausreichend stabilisieren, um ihn umzudrehen und auslaufen zu lassen. Eine gleichmäßige Spur zog sich so über den ganzen Weg hinter dem Bagger her. Ein schmaler Pfad, schmal genug, um den Plan funktionieren zu lassen.


  Kugeln zischten an Waymanns Kopf vorbei. Er schüttete den Rest des Benzins aus und warf den Kanister weg. Dann zwängte er sich wieder in die Kabine.


  »Beeil dich!« drängte Elliana, als sie seine Absicht erkannte und ein dicker Ast die Windschutzscheibe zerbrach.


  Der Timberwolf hatte bereits seine Pistole herausgeholt. Dreißig Meter zurück machte Corbano eine weitere Bazooka einsatzbereit.


  »O Gott«, murmelte Waymann und drückte den Abzug seiner Pistole durch.


  Das Benzin entzündete sich, und die Flammen folgten direkt der Spur, die Waymann gelegt hatte. Die bewaffneten Männer verließen den Weg und stürzten in den Wald.


  Corbano war seitlich von ihnen gelaufen. Er beobachtete das Flammenmeer, das auf ihn zuraste, und zog den Abzug seiner Bazooka.


  Eine Rakete kam herausgeschossen.


  Die Planierraupe ging in einem orangefarbenen Feuerball in die Luft, und es sah aus, als ob das Feuer denselben Weg nehmen würde, der bereits durch den Wald gezogen worden war. Corbano warf sich zu Boden und versuchte seinen Kopf vor eventuell herabregnenden Trümmern zu schützen. Als er schließlich aufsah, lag die brennende Planierraupe auf der Seite. Nur ein Reifen drehte sich, angetrieben durch die Flammen, noch stur weiter. Nach einer solchen Explosion kann von einem Körper nicht mehr viel übriggeblieben sein, dachte Corbano.


  Überhaupt nichts.
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  »Ist es sicher, daß sie tot sind?« fragte der Führer des Rates der Zehn.


  »Niemand kann eine derartige Explosion überleben«, versicherte Corbano. Die verbrannte Seite seines milchigweißen Gesichts war bandagiert. »Wir haben den Wald abgesucht, um uns zu versichern. Nichts. Ihr mickriger Versuch ist gescheitert.«


  »Eine interessante Analyse, wenn man die Verluste auf unserer Seite betrachtet.«


  »Ein paar Wachen, mehr nicht. Leicht zu ersetzen.«


  »Achtzehn Männer wurden getötet oder verletzt.«


  »Von zwei Leuten, die Experten auf ihrem Gebiet sind. Das reine Zahlenverhältnis ist da nicht ausschlaggebend. Aber wie auch immer: Es hat ihnen nichts genützt. Alle Operationen können nach Plan ausgeführt werden. Morgen um achtzehn Uhr wird die Aktion Pulverfaß begonnen haben. Washington, New York, Boston, Philadelphia– um Mitternacht wird in den Städten an der Ostküste Totenstille eingekehrt sein.«


  »Das würde dem Zeitplan entsprechen. Wir haben Verbindung mit dem Schloß und den anderen achtundzwanzig Verteilerpunkten. Sie warten auf das Signal. Sie werden ihre Aktionen zwölf bis achtzehn Stunden nach Erhalt des Signals ausführen.«


  »Und die Schutzräume?«


  »Die Anweisungen sind herausgegangen. Die ersten unserer Leute werden morgen kurz nach Sonnenaufgang eintreffen, wie es geplant war. Und wir in Europa halten uns bereit.«


  »Wir auch.«


  Dunkelheit.


  Das war alles, woran Drew sich nach dem Flammeninferno und der Explosion erinnern konnte. Der Timberwolf hatte früh genug gesehen, was geschehen würde, um von der noch fahrenden Planierraupe zu springen und Drew mit sich zu ziehen. Elliana sprang auf der anderen Seite heraus. Die Flammen, die der Explosion folgten, gaben ihnen für die Flucht Deckung. Sie bildeten eine Mauer zwischen ihnen und den Verfolgern.


  Sie trafen sich einen Moment später und schleppten sich weiter durch den Wald. Waymann stützte Drew auf dem größten Teil der Strecke, obwohl seine eigene Verfassung nicht viel besser war. Ellie hing ungefähr zehn Meter zurück, um eventuelle Angriffe von hinten abzuwehren. Sie waren alle drei fürchterlich erschöpft. Das oberste Ziel war es nun, das Auto zu finden, das Kilometer entfernt versteckt war. Kilometer durch die Dunkelheit.


  Es dauerte mehr als eine Stunde, bis sie es fanden. Ellie fuhr. Sie behielt ständig den Rückspiegel im Auge, um zu sehen, ob Corbanos Männer ihre Spur aufgenommen hätten. Drew wußte nicht, wie lange oder wie weit sie durch die Nacht fuhren. Er fiel in einen Dämmerzustand. Sein Geist und sein Körper waren gleichermaßen angeschlagen.


  Schließlich erreichten sie ein Motel, in dessen Leuchtreklame die Neonröhren von zwei Buchstaben ausgefallen waren. Drew akzeptierte Waymanns Hilfe beim Betreten des Zimmers und brach dann auf einem der Betten zusammen. Die Frau wusch und bandagierte seine Wunden. Sein Auge konnte sich wieder öffnen, seine verletzte Wange blieb jedoch geschwollen, Teile seiner Haut hatten sich grau gefärbt. Er versuchte zu sprechen, aber er brachte kein Wort heraus. Schließlich, als er fühlte, daß er gleich einschlafen würde, konnte er im Halbschlaf noch vage dem Gespräch folgen, das Waymann und die Frau, die Ellie genannt wurde, führten.


  »Meinst du, Corbano weiß, daß wir noch leben?« fragte Ellie den Timberwolf.


  »Ich glaube, es ist egal. Sie haben so oder so einen Zeitplan, den sie einhalten müssen. Du sagtest, daß die Ostküstenaktion morgen ablaufen soll, und im Rest des Landes beginnt es am Freitag. Das bedeutet, daß ihre Leute bald ihren Unterschlupf erreichen. Der Rat kann es nicht wagen, sie Fragen stellen zu lassen.«


  »Wir wissen, daß die Ostküste als erste dran sein wird. Aber wo wird man beginnen?«


  »Es gibt nur einen geographischen Punkt, der in Frage kommt– Prudence Island.«


  Ellie stand am Fenster und starrte durch einen Gardinenspalt hinaus. Waymann saß auf dem zweiten Bett, die Schultern gegen die Kopfstütze gelehnt. Sie drehte sich zu ihm hin.


  »Eine Insel?«


  »Ja. Vor der Küste von Rhode Islands, in der Narragansett Bay. Das ist der Ort, an dem Corbano und die erste Phase der Aktion Pulverfaß noch gestoppt werden können.«


  Ellie sah auf die Uhr. »Es ist Zeit für ein Telefonat.«


  »Ellie, ich weiß nicht, was ich sagen soll…«


  Aber Issers entschuldigender Ton sagte mehr als genug.


  »Was hast du herausgefunden, Isser?«


  Der Führer des Mossad sprach zu ihr. Elliana war nicht in der Lage, mehr zu tun, als mit zitternder Hand den Hörer zu halten.


  »Mein Gott«, sagte sie, als Isser aufhörte zu reden. Sein Bericht überraschte sie nicht, aber irgendwie war die Wahrheit doch schockierend.


  »Er wird nicht in diesem maurischen Schloß sein«, fuhr Isser fort, »aber wir werden da sein. Du leitest die Operation. Wie schnell kannst du in Lissabon sein?«


  Es war jetzt fast Mitternacht. Ellie versuchte zu rechnen. »In zwölf bis vierzehn Stunden«, sagte sie.


  »Eine ganze Armee wird dort versammelt sein. Wir haben schlechte Karten, Ellie.«


  »Es ist die einzige Chance, die wir haben«, sagte sie.


  »Es paßt alles«, sagte Ellie zwanzig Minuten später zu Waymann, als sie sich auf die Reise nach Lissabon vorbereitete. »Der Rat braucht eine Kommandozentrale, von der aus die Aktion Pulverfaß kontrolliert und beobachtet werden kann. Von dort wird das Startsignal kommen. Und mit dem Mossad kann ich verhindern, daß dieses Signal erfolgt.«


  »Wenn sie dich nicht bereits erwarten. Dann wird ihre Verteidigung undurchdringlich sein.«


  »Nichts ist unüberwindbar.«


  »Es ist ein riesiges Schloß mit unzähligen Räumen und Katakomben. Wie es aussieht, wäre die Vernichtung des ganzen Komplexes durch einen Luftangriff wesentlich effektiver.«


  »Nein«, beharrte Ellie, »wir müssen sicherstellen, daß die Ratsmitglieder, vor allem der Führer, getötet werden. Sonst kann alles wieder von vorn losgehen.«


  »Das ist nur ein Aspekt«, sagte der Timberwolf verständnisvoll. »Es ist persönlich für dich geworden.«


  »Nein, Timberwolf, es ist immer persönlich gewesen. Und warum auch nicht? Ich habe zu lange auf diesen Tag gewartet. Sie haben David umgebracht, falls du das vergessen hast.«


  »Hab' ich nicht, aber es wäre besser, wenn du da nicht mitmachen würdest.« Seine Stimme klang nachdenklich. »Ich weiß, wie es ist, wenn diese Art von Spiel persönlich wird. Leute wie du und ich können sich das nicht leisten.«


  »Aber wir nennen es immer noch Spiel, nicht wahr? Und ist dein Wunsch, Corbano nach Prudence Island zu folgen, etwas anderes? Kannst du da sitzen und mir erzählen, daß Korsika aus deinem Gedächtnis verschwunden ist?«


  »Nein, aber ich weiß, was Korsika mir angetan hat, und ich kann versprechen, daß es nicht wieder geschehen wird. Ich habe einen Job zu erledigen. Hier beginnt und endet es dieses Mal.«


  »Du und ich, Timberwolf, haben unser Leben mit Kämpfen verbracht. Wir haben sie häufiger gewonnen, als wir dies hoffen durften. Niemand von uns hat je geweint. Laß uns auch jetzt keine Tränen verlieren, wenn wir unseren Pflichten nachgehen.« Ein Ausdruck der Entschlossenheit formte sich in ihrem Gesicht. »Sie haben David umgebracht. Fünf Jahre habe ich gekämpft und gesucht. Ich wußte immer, daß es mich das Leben kosten würde, sobald ich sie gefunden hatte. Ich habe mich an diesen Gedanken gewöhnt. Jede Minute, die ich jetzt noch lebe, da ich hinter ihnen her bin, ist eine geschenkte Minute, weil sie mich näher heranbringt. Und wenn ich genug von diesen Minuten habe, kann ich sie vielleicht kriegen, bevor sie mich kriegen. Unterscheide ich mich da wirklich so sehr von dir? Prudence Island ist nur ein Stein im Mosaik. Du kannst dort die Aktion Pulverfaß nur behindern, aber nicht stoppen. Du gegen Corbano, wie in früheren Zeiten. Darum geht es dir. Nur, daß du nicht wie ich eine Armee hinter dir hast.«


  »Das kann sich aber vielleicht ändern«, sagte Drew, der sich plötzlich aufrichtete.


  »Was meinst du damit, daß Trelana nicht im Too-Jay's getötet wurde?«


  Drew fummelte am Telefon herum. »Es war ein Double, das erschossen wurde… Trelana wollte den Anschein erwecken, tot zu sein. Wenn ich ihn jetzt erreichen könnte, würde er uns helfen. Gott weiß, daß er dafür Gründe genug und auch die Mittel hat.« Er wählte die Kontaktnummer. »Mist, kein Anschluß mehr unter dieser Nummer!«


  »Wen genau wolltest du denn anrufen?« fragte Waymann.


  Drew schilderte in einer Kurzfassung, was er seit der ersten Begegnung mit dem Timberwolf erlebt hatte.


  »Mein Gott«, sagte Ellie schließlich, »das Pulver… Irgendwie habe ich immer gehofft, daß es letztlich nicht funktioniert.«


  »Vergiß es«, sage Drew. »Ich war dort. Meine Freundin hat es analysiert.« Dann zu Waymann: »Warum sollte Trelana den Anschluß, über den wir in Kontakt bleiben wollten, lahmlegen?«


  »Vielleicht, weil er dich für tot hält. Oder, noch schlimmer, er denkt, du hast ihn reingelegt.«


  »Wenn ich eine Möglichkeit finde, Kontakt mit ihm aufzunehmen, könnte er uns immer noch helfen. Ich habe ein Telefon in seiner Villa gesehen. Wie müssen die Nummer rauskriegen.«


  Waymann dachte kurz nach. »Überlaß das mir.«


  Ellie war gegangen, als Waymann bei Jilly anrufen wollte. Eine ganze Serie von Codes und Signalen aus früheren Tagen alarmierten sie, als er die Nummer durchgab, unter der er zu erreichen war. Sie sollte eine sichere Leitung finden und ihn zurückrufen, was sie dreißig Minuten später dann auch tat.


  »Peter, was zum Teufel ist los?«


  »Ob ich die Möglichkeit habe, es dir zu erklären oder nicht, hängt von dir ab. Ich brauche eine Telefonnummer in Kolumbien, genauer gesagt, auf den Islas del Rosario vor der Küste von Cartagena.«


  »Das alles nur für eine Nummer?«


  »Sie gehört Arthur Trelana.«


  »Aber er ist doch tot.«


  »Es heißt, daß derartige Berichte über ihn stark übertrieben seien.«


  »Und was sagst du? Hast du diesen Kerl gefunden?«


  Waymanns Blick fiel auf Drew, der ihn aufmerksam beobachtete.


  »Das ist eine lange Geschichte. Kannst du mir die Nummer besorgen?«


  »Gib mir eine Stunde«, stöhnte Jilly.


  Waymann verschwand kurz, um auf einer nahe gelegenen Tankstelle eine Karte von Neuengland zu besorgen. Als er zurückkehrte, starrte Drew wie blind auf eine Wand. Es schien, als würde er nicht einmal Waymanns Anwesenheit bemerken.


  Waymann setzte sich stumm neben ihn und wartete den richtigen Moment ab, um etwas zu sagen. »Ich hol' dich raus aus dieser Sache«, sagte er. »Ich verspreche es dir.«


  »Darüber habe ich nicht nachgedacht. Übrigens, ich stecke schon drin.«


  »Worüber denkst du nach?«


  Drew strich sich über den geschwollenen, verbrannten Teil seiner Wange. »Über alles, von Anfang an. Es ist beinahe lustig.«


  »Du lachst nicht.«


  »Ich sagte beinahe.«


  Waymann dachte einen Augenblick nach. »Paß auf, ich kenne Leute. Ich kann etwas für dich arrangieren– und für deine Freundin. Ich kann euch beide in Sicherheit bringen.«


  Drew schüttelte langsam den Kopf. Er fühlte sich schuldig, denn er hatte nicht mehr an Pam gedacht, seitdem er im Hotel angekommen war.


  »Nein, das kann ich nicht annehmen. Wenn du es nicht schaffst, bin ich sowieso tot, wie der Rest des Landes. Der Unterschied ist, daß ich weiß, was passieren wird. Du kannst nicht von mir erwarten, daß ich mich zurücklehne und abwarte.«


  »Das ist mein Spiel, Drew, nicht deins.«


  Ein kleines Lächeln erhellte Drews Gesicht. »Das ist ein Satz aus Shane, weißt du. Alan Ladd sagte ihn zu Van Heflin, kurz bevor er in die Stadt reitet, um die Ryker-Brüder zu finden, besonders Jack Palance als Bandit Wilson.«


  Der Timberwolf lächelte mit ihm. »Ich kenne den Film.«


  »Jedes Mal, wenn ich den Film sah, habe ich mir gewünscht, daß Shane das Kind am Schluß mitnimmt.«


  »Wenn ich mich richtig erinnere, wollte das Kind, daß Shane bleibt.«


  »Ich weiß. Aber ich habe mir immer ausgemalt, daß der Junge lieber mit ihm gegangen wäre, als zu Hause zu bleiben, wenn er gewußt hätte, daß er Shane nie mehr wiedersehen würde. Aber Shane konnte ihn nicht mitnehmen, weil der Junge zu arbeiten hatte und zu Jean Arthur zurückkehren mußte.« Drew machte eine Pause. »Ich habe niemanden, zu dem ich zurückkehren muß.«


  »Tu dir selbst einen Gefallen, Drew. Laß mich dich nach Virginia bringen, wo du am Bett deiner Freundin abwarten kannst, wie es ausgeht. Drück die Daumen, daß du am Freitagmorgen noch lebst.«


  Drew winkte ab. »Spare dir die Worte, Timberwolf.«


  »Über meine Worte mache ich mir keine Gedanken.«


  Das Telefon klingelte.


  »Jetzt kommt es auf dich an, Junge«, sagte Waymann zu Drew, gab ihm den Hörer und die Nummer Arthur Trelanas, die Jilly besorgt hatte. »Denk an alles, was ich dir gesagt habe.«


  »Ich versuche es.«


  Das Telefon klingelte mehrmals, bevor jemand den Hörer abnahm.


  »Ja?« antwortete eine tiefe männliche Stimme.


  »Mr. Trelana bitte.«


  »Ich fürchte, er ist nicht zu sprechen.«


  »Sagen sie ihm, Drew Jordan will ihn sprechen.«


  Der Mann zögerte. »Wie haben Sie seine Nummer herausbekommen?«


  »Das ist jetzt egal. Passen Sie auf: Ich habe herausgefunden, was ich für Mr. Trelana herausfinden sollte. Ich weiß, was vor sich geht, und ich kann ihm helfen. Aber zuerst benötige ich seine Hilfe. Ich gebe Ihnen die Nummer, unter der er mich erreichen kann. Sie können sie überprüfen, wenn Sie wollen. Sie können Männer herschicken, um mich zu töten. Es ist egal, glauben Sie mir.«


  Der Mann zögerte wieder. »Ich werde die Nachricht weitergeben, aber ich verspreche nichts.«


  Nach zwanzig quälenden Minuten klingelte das Telefon.


  »Dieses Gespräch sollte eigentlich viel früher stattgefunden haben«, sagte Trelana. Er hörte sich müde an, die Stimme klang nasal.


  »Es hätte früher stattgefunden, wenn sich nicht jemand die Nummer, die Sie mir gaben, ›ausgeliehen‹ hätte. Ich bin in eine Falle geraten.«


  »Ich habe es schon befürchtet«, sagte Trelana. »Jemand ist bei mir eingedrungen, aber sie haben mich auf dieser Insel noch nicht erwischt. Wenn Sie geredet hätten, würde der Kampf schon toben.«


  Drew schluckte schwer. »Ich habe gefunden, was ich für Sie suchen sollte. Es hat etwas mit dem Pulver zu tun, wie Sie ganz richtig vermutet haben. Mit jemandem, der die absolute Kontrolle hat. Aber es hat nichts mit Drogen zu tun.«


  »Sie haben mich falsch verstanden, Drew.«


  »Das Pulver, das von den Großmüttern transportiert wurde, war überhaupt kein Kokain. Es ist ein Stoff, der Sauerstoff aus der Luft absorbiert, wenn er mit Wasser in Berührung kommt. Dahinter steckt eine Gruppe, die sich Rat der Zehn nennt, und plant, das Pulver zu benutzen, um Amerika zu zerstören. Ich konnte mich mit eigenen Augen von der Wirksamkeit des Pulvers überzeugen. Glauben Sie mir, es funktioniert.«


  In der Leitung hörte man Trelanas mühevolles Atmen. »Meine Quellen sind versiegt, Drew. Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen irgendwie helfen kann. Aber ich höre zu. Erzählen Sie mir alles.«
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  Ellie würde den Mossad-Verbindungsmann, der sie mit der Einsatzgruppe zusammenbringen sollte, im Restaurant Quinta oberhalb von Bairro Alto treffen. Von Lissabon aus nahm sie den Lift, der von Eiffel persönlich hätte gebaut sein können: ein klobiges, schmiedeeisernes Gebilde, das eine Welt mit der anderen verbindet. Die kleine Brücke auf der Bergspitze gewährte einen prachtvollen Blick, und als Ellie außerhalb des Quinta verweilte, stellte sie sich vor, sie könnte das Schloß der Mauren sehen. Wie verabredet saß der Kontaktmann an einem der Tische.


  Er stand nicht auf, als sie Platz nahm.


  »Wir haben die geänderten Befehle erhalten«, flüsterte er nervös. »Sie wurden ausgeführt.« Der Mann hatte einen dunklen Lockenkopf und trug unvorteilhafte Kleidung.


  Ellie war wie betäubt. »Welche geänderten Befehle?«


  Der Mann sah verwirrt aus. »Die Einsatzgruppe ist zurückgerufen worden.«


  »Was? Ich habe nie…«


  Ellie bremste sich. Es gab keinen Grund, weiterzureden, keinen Grund, den Mann vor ihr zurechtzuweisen. Der Rat der Zehn war schuld, niemand sonst. So diskret wie möglich nahm sie ihre Pistole aus der Handtasche. Wenn sie über die Operation Bescheid wußten, dann wußten sie auch…


  »Etwas nicht in Ordnung?« fragte der Kontaktmann.


  »Wenn du am Leben bleiben willst, dann hör mir zu. Wir sind in Gefahr. Mach keine auffällige Bewegung. Sie könnten uns beobachten. Ich muß darüber nachdenken.«


  Ellie sah auf ihre Armbanduhr– beinahe fünf Uhr. Ausreichend Zeit, um zum Schloß zu gelangen, aber zu wenig Zeit, um Verstärkung vom Mossad abzuwarten. Wenn der Timberwolf erfolgreich war, konnte man nicht ausschließen, daß der Rat den Hauptteil des Plans vorzeitig in Szene setzte. Jetzt war sie also dran. Sie würde bereits tot sein, wenn der Rat es wollte. »Ich brauche einige Dinge«, sagte sie zu dem Kontaktmann und rief sich ihr Wissen über das Schloß ins Gedächtnis zurück. Sie fragte sich, was es war, das sie am Leben bleiben ließ.


  »Wann kommt die Fähre auf der Insel an?« fragte Waymann den Kapitän.


  »Wenn sie anlegt, mein Freund«, antwortete der mürrische Mann mit einem gelangweilten Abwinken. »Und darauf können Sie sich verlassen.« Dann, nach einer kurzen Pause: »Wir werden ungefähr um drei Uhr dreißig dort sein, denke ich.«


  Der Timberwolf dankte dem Mann und stieg die Brücke herab zu der kleinen Gruppe von Menschen, die über Narragansett Bays Ostpassage nach Prudence Island wollten. Drew stand allein an der Reling.


  »Nun?« fragte er.


  »Es wird bald soweit sein«, sagte Waymann.


  So war es schon den ganzen Tag. Drew hatte eine Kurzversion seiner Geschichte vor einigen Stunden Trelana erzählt. Der Drogenkönig begriff genug, um zahlreiche Fragen technischer Natur zu stellen. Seine Stimme zitterte. Zuletzt versprach Trelana, sein Bestes zu tun, um ausreichend viele Männer und Boote vor der Flut um fünf Uhr fünfzehn nach Prudence Island zu bringen. Das war der erwartete Zeitpunkt, der Corbanos Pulver optimale Verbreitung durch die dann herrschenden Windverhältnisse garantierte. Trotzdem versprach er nichts. Die Zeit könnte zu knapp sein, um Menschen und Material an Ort und Stelle zu haben. Drew sollte Trelanas Flotte mit Lichtsignalen zum Angriff auffordern– sofern sie sich denn überhaupt zeigen sollte.


  Drew und Waymann fuhren mit einem gestohlenen Auto vom Motel bis zum Atlanta Airport und buchten einen Nonstop-Flug nach Boston. Dort fuhren sie mit einem Mietwagen auf der Route 95 nach Bristol auf Rhode Island, wo sie gerade noch die Zwei-Uhr-Fähre nach Prudence Island erwischten. Sie hatten keine Möglichkeit zu erfahren, ob Trelanas Männer die Insel rechtzeitig erreichen würden. Das einzige, was sie wußten, war, daß Corbano auf jeden Fall dort war.


  Elliana würde inzwischen Lissabon erreicht haben. Sie würde bald den Rat der Zehn sehen können. Aber auch wenn sie die Festung im Schloß zerstören würde, konnte sie nichts gegen Corbano tun. Er gehörte Drew und dem Timberwolf. Wenn sie versagten, würde die Bevölkerung der amerikanischen Ostküste ausgelöscht werden.


  Die herbstliche See war unruhig. Eine steife Brise ließ Drew frösteln. Die Luft war dunstig und grau, aber er kostete jeden Atemzug aus, der den Nebel in seinen Mund fließen ließ. Er wurde sich plötzlich bewußt, wie wunderbar so ein feuchter Wind war. Der Timberwolf lehnte neben ihm an der Reling.


  »Was machen wir, wenn wir ankommen?« fragte Drew.


  »Wir mieten ein Boot und besorgen uns eine Pistole und Leuchtspurmunition. Wir brauchen nicht an Land nach Corbano zu suchen. Er wird jetzt auf dem Wasser sein.«


  Es war beinahe Viertel vor vier, als die Prudence II an der wackligen Pier anlegte. Im Grau des Herbstes sah alles öde und trist aus.


  Der einzige Matrose der Prudence II machte die Fähre an der Pier fest und schob einen Teil der Reling zur Seite, um den sieben Passagieren das Aussteigen zu ermöglichen. Die hölzerne Pier war krumm und schief. Waymann und Drew gingen als erste von Bord, wobei Drew jeden einzelnen Schritt in seinen gemarterten Knochen und Muskeln spürte. Seine Verletzungen waren zu zahlreich, als daß er sie überblicken konnte, aber seine Angst und seine Entschlossenheit gaben ihm die Kraft weiterzugehen. Sie gingen auf einen schmalen Kai zu, auf dem sie eine einzelne Zapfsäule entdeckt hatten. Eine fünfzigjährige Frau in verblichenen, ausgebeulten Jeans, das Haar zu Zöpfen geflochten, saß am Eingang des Shops und sah den beiden sich nähernden Fremden entgegen.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte sie.


  »Wir brauchen ein Boot«, sagte Waymann.


  »Zu dieser Jahreszeit? Das ist nicht gerade gut gewählt.«


  »Wir sind nicht wählerisch. Wir wollen nur irgendein Motorboot.«


  Sie stand auf und zeigte nach rechts. »Gehen Sie diesen Weg ungefähr vierhundert Meter entlang. Das ist der Hauptkai, Potter's Wharf genannt. Suchen Sie Captain Jack.«


  »Wie können wir ihn finden?«


  »Er ist der einzige dort.«


  Captain Jack war ein mürrischer, fast zahnloser Mann, der nach dem Fischfang vom Morgen roch. Er filetierte die letzte Lieferung für den heimischen Markt, als Waymann und Drew ihn in einem Schuppen fanden.


  »Kann ich etwas für euch Stadtmenschen tun?« fragte er, als er sie sah, und zog seine dicken Gummihandschuhe aus, behielt aber die rote Gummischürze an.


  Waymann trat näher. Drew sah Captain Jack an. Captain Jack hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Haijäger im Film Der weiße Hai.


  »Wir brauchen ein Boot«, sagte der Timberwolf.


  Captain Jack schlug die Hände zusammen. »Da seid ihr an der richtigen Stelle. Wollt ihr ein bißchen fischen?«


  »Sozusagen.«


  »Wir haben da einige Buchten, die ich euch empfehlen kann. Das Dumme ist nur, daß die meisten meiner Boote an Land liegen, weil wir dieses Jahr wenig zu tun hatten. Ich bin aber trotzdem in der Lage, euch ein gutes Boot anzubieten.«


  Sie folgten dem Captain aus dem Schuppen heraus und die Pier hinunter, wo es schien, als würden die Planken sich nach Lust und Laune bewegen. Sie blieben vor fünf Booten in verschiedenen Stufen von Reparaturbedürftigkeit stehen. Das beste war ein schmaler Kabinenkreuzer mit einem daran befestigten Dingi.


  »Alle diese Boote laufen gut«, sagte Captain Jack.


  »Wir nehmen dieses hier«, sagte Waymann und zeigte auf den Kabinenkreuzer. »Wieviel?«


  »Hundert Piepen am Tag.«


  »Auf dem Schild da hinten steht fünfzig.«


  »Jahreszeitlich bedingter Aufschlag mein Freund«, sagte Captain Jack lächelnd. »Nimm es, oder laß es sein.«


  Nachdem sie abgelegt hatten, stand Drew im Heck des Kreuzers. Wenn man von ein paar Fischerbooten absah, hatten sie die Bucht für sich.


  »Ist was?« fragte Drew.


  Waymann ließ das Fernglas um den Hals baumeln. Er schaute nur flüchtig zu den Fischerbooten.


  »Corbano wird etwas Größeres brauchen, mit viel mehr Kraft«, erklärte er.


  Waymann ging ans Ruder zurück und nahm Kurs um die Insel herum, weiter in die Bucht hinein. Das Boot war träge, und der Motor blubberte. Wenn man schneller werden wollte, würgte der Motor beinahe ab. Das Dingi schlug gegen die Seite, als die Wellen im tiefen Wasser stärker wurden. In der näheren Umgebung war das Meer praktisch leer. Vielleicht war Corbano schon hiergewesen und dann weiter auf das Meer hinausgefahren. Dies war durchaus möglich, obwohl Waymann erwartete, daß er die Küste so dicht wie möglich entlangfuhr, um eine schnelle und maximale Ausdehnung der Todeswolke zu erreichen, die durch das ins Meer geworfene Pulver erzeugt würde.


  Waymann behielt das Wasser im Auge, während er das Boot steuerte. Sie würden Schwierigkeiten bekommen, wenn in fünfundzwanzig Minuten die Flut einsetzte.


  Die Tachonadel hüpfte wie verrückt und fiel dann auf Null. Der Motor stotterte und ging aus. Waymann drehte den Schlüssel. Ein leises Knirschen, dann nichts mehr.


  »Verdammt!«


  »Was ist los?« wollte Drew wissen.


  Waymann kletterte von der Brücke herunter. »Hast du Ahnung von Bootsmotoren?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Ich auch nicht. Ohne allzu pessimistisch sein zu wollen, meine ich, daß wir hier festsitzen.«


  Sie hatten keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Ein Boot der Küstenwacht tauchte nämlich am Horizont auf, offenbar auf einer Routinepatrouille.


  »Immerhin eine Chance«, murmelte der Timberwolf.


  »Willst du Kontakt aufnehmen?«


  »Was sonst? Ich glaube nicht, daß wir die große Wahl haben. Wir werfen hier Anker, und ich steige ins Dingi. Ich werde denen eine schöne Geschichte erzählen, die sie hoffentlich dazu bringen wird, uns zu helfen. Das kann sogar ein Glücksfall für uns sein. Das Schiff hat sicherlich Radar, und was immer Corbano auch tun will, er kann sich nicht verstecken.«


  »Was ist mit Trelana?«


  »Wenn er noch nicht hier ist, wird er nicht mehr kommen. Du bist in Sicherheit, bis ich zurückkomme. Hilf mir jetzt mit dem Dingi…«


  Waymann kämpfte sich mit dem schmalen Dingi durch die starke Strömung und erinnerte sich daran, daß die Flut unmittelbar bevorstand. Er fuhr diagonal auf das Schiff der Küstenwache zu. Von hier aus war es ein recht imposanter Anblick. Fünfundzwanzig Mann Besatzung und eine Menge Waffen wären ein gutes Gegengewicht zu dem, was Corbano aufbieten würde. Allerdings mußte er erst einmal den Kapitän davon überzeugen, die Schiffswaffen auch einzusetzen…


  Waymann sah Bewegungen auf dem Hauptdeck des Schiffes und wußte, daß er entdeckt worden war. Er winkte, um anzuzeigen, daß er kam. Man antwortete ihm mit Leuchtsignalen. Er fuhr weiterhin auf die Seite des Schiffes zu und überlegte, was für eine Art von Geschichte beim Kapitän wohl am besten ankommen würde. Die Wahrheit vielleicht? Das Schiff verlangsamte seine Fahrt, und eine Strickleiter wurde heruntergelassen, damit er an Deck gelangen konnte.


  Die Leute von der Küstenwacht lotsten ihn heran. Waymann paßte den richtigen Moment ab, berührte mit seinem Dingi den dicken Stahl des Schiffes nur ganz sanft und ergriff das Seil. Er machte das Dingi fest und begann hinaufzuklettern.


  »Bin ich froh, Sie zu sehen«, rief er dem Pulk von Uniformierten zu, als er sich dem Deck näherte. Der Timberwolf erreichte das Deck und berührte Hände, die sich nach ihm ausstreckten, um ihm zu helfen. »Ich habe versucht, zu…«


  Er brach seinen Satz ab, als er das vertraute Klicken von Maschinenpistolen hörte, das ihm einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Er wandte sich nach rechts und dann nach links und sah, daß er von beiden Seiten von bedrohlich ausschauenden Beamten der Küstenwache umgeben war.


  »Das muß ein Irrtum sein«, war alles, was er sagen konnte.


  »Das glaube ich nicht«, antwortete eine Stimme, und Waymann erkannte, daß er einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte.


  »Willkommen an Bord«, fügte Corbano hinzu.


  Ihre Kontaktperson hatte sich als kooperativ und hilfsbereit erwiesen, obwohl Elliana das Gefühl hatte, daß ihre Bemühungen zu nichts führen würden. Sie war dabei, in ein unglaublich gut verteidigtes Schloß einzusteigen, und das allein, anstatt mit einem Mossad-Kommando. Sie hielt sich nicht lange mit dem Singen von Klageliedern auf, sondern machte sich ans Werk. Ihre Kontaktperson hatte insofern geholfen, als daß sie unverzichtbare Dinge besorgt hatte. Der Rat der Zehn würde niemals einen Angriff einer einzelnen Person erwarten. Sämtliche Verteidigungsanlagen waren auf große Angriffe ausgerichtet. Darin lag Ellies einziger Vorteil, und das war der Grundgedanke ihres Plans.


  Es war neun Uhr dreißig Lissaboner Zeit, als sie schließlich den Hügel erreichte, von dem aus sie das Schloß der Mauren sehen konnte. Ihr Plan ging von mehreren Überlegungen aus: Als erstes, und das war am wichtigsten, konnte der Rat es nicht wagen, das angeblich verlassene Schloß zu beleuchten. Aus dem gleichen Grund konnte es außen keine Wachen geben, obwohl komplizierte, elektronische Überwachungssysteme und gut versteckte Fallen jeden Angriff vom Boden aus zu einem Selbstmordversuch machen würden. Sie mußte also aus der Luft angreifen. Ihre Mittel waren sehr eingeschränkt. Ihr erster Gedanke war es, ein Segelflugzeug zu benutzen, wie sie es schon häufig zuvor getan hatte. Es war jedoch unmöglich, in so kurzer Zeit eines aufzutreiben. Dann dachte sie an etwas, das sich in ihren Ausrüstungspacks befand.


  Im ersten Pack waren acht Tafeln hochexplosiver Plastikbomben mit mehreren Granaten, die zweierlei Wirkung hatten:


  Sie zerstörten und erzeugten Rauch für die eigene Deckung. Außerdem hatte ihr Kontaktmann sie mit Taschenlampen, zwei Handfeuerwaffen und einer Uzi versorgt.


  Aus dreihundert Metern Entfernung machte das Schloß einen beängstigend imposanten Eindruck. Die alten Mauern wurden von wallenden Nebeln beinahe verschluckt. Ein leichter Wind wehte durch die leeren Zinnen. Es hörte sich wie eine Warnung an, nur ja nicht näher zu kommen.


  Ellie hatte sich entschlossen, dem keine Beachtung zu schenken. Sie atmete schwer. Die beiden Packs und die Uzi hatte sie über die Schulter gehängt. Sie ging weiter. Wenn ihr Plan funktionieren sollte, mußte sie hundert Meter näher an das Schloß heran und sich etwa dreißig Meter über den Zinnen befinden. Sie stieg den Berg herab und suchte gleichzeitig nach einer geeigneten Position.


  Sie fand eine beinahe perfekte Stelle: einen großen Baumstumpf, der aus dem steilen Hang herausragte. Sie war nah genug. Etwa zweihundert Meter entfernt und vielleicht dreißig Meter darüber.


  Ellie nahm die beiden Packs von der Schulter und leerte das größere aus. Zuerst erschien eine dicke Rolle Stahldraht. Sie hämmerte drei Befestigungsösen tief in den Baumstumpf hinein und klinkte das Drahtseil ein. Danach befestigte sie das andere Ende des Stahldrahts an etwas, was nicht nur so aussah, sondern auch tatsächlich ein Unterwasserspeer war. Sie verband den Speer mit dem Draht.


  Ellie betrachtete ihr Ziel erst einmal durch das Fernglas und fixierte die höchste der gewaltigen Zinnen des Schlosses. Eine leichte Brise wehte, eine unwichtige Tatsache, aber die Nacht täuscht manchmal die Augen und lenkt vom Ziel ab. Das mußte sie berücksichtigen. Ellie ließ das Fernglas herabsinken und schulterte ein Gerät, das ein Mittelding aus Gewehr und Mörser zu sein schien. Ein Druckluftbehälter würde dafür sorgen, daß der Speer mit einer Geschwindigkeit von fast dreihundert Kilometern pro Stunde herausgeschleudert wurde. Aber nach ungefähr zweihundert Metern, abhängig vom Wind, verringerte sich die Geschwindigkeit, und die Genauigkeit ging verloren. Sie hoffte das Beste.


  Ellie zielte noch etliche Male, bevor sie abdrückte. Einen zweiten Schuß würde es nicht geben. Sie merkte, daß sie zu zittern begonnen hatte, und wußte, daß sie feuern mußte, bevor weiteres Zögern ihr die Zuversicht raubte. Sie kniff ein Auge zu, sah den Lauf entlang und drückte ab.


  Der Speer wurde mit einem Puff herausgeschleudert. Das Stahlseil spulte sich in der Dunkelheit ab. Während sie zusah, fiel Ellie plötzlich siedendheiß ein, daß sie sich in der Eile nicht rückversichert hatte, ob sie vor dem rasend vorschnellenden Draht sicher war.


  Ein leichtsinniger Fehler dieser Art konnte bei einer derartigen Geschwindigkeit leicht zur Enthauptung führen. Aber sie hatte Glück.


  Der Draht flog etwa fünf Sekunden lang, Zeit genug, um das Fernglas wieder vor die Augen zu halten und sich noch einmal das Gebäude anzusehen. Das winselnde Geräusch des abrollenden Drahts hörte genau in dem Moment auf, als sie ihr Ziel erblickte. Der Speer war problemlos durch den alten Stein gestoßen. In der Spitze verborgene Widerhaken schnellten heraus und sorgten für festen Halt.


  Die Zugleine war damit plaziert.


  Das Prinzip der Zugleine basierte auf Aerodynamik. Wenn man sich mit einem Karabinerhaken an dem Seil einklinkte, mußte man nur noch springen und rutschte dann hinunter. Es war natürlich wichtig, daß das Seil nicht in der Mitte durchhing. Dreißig Meter des Seils waren nicht abgespult worden. Ellie kappte den Rest und befestigte das Ende wieder im Baumstumpf. Bevor sie das tat, ließ sie ihre Ausrüstung hinuntergleiten, um das Kabel zu testen.


  Perfekt. Fürs erste.


  Dann stieg sie in ihre Kletterausrüstung, befestigte sie an der Taille und versicherte sich, daß alles gut saß. Sie hängte sich die beiden Packs und die Uzi um und klinkte den Karabinerhaken ein. Als sie aufstand, bebte das Kabel leicht unter ihrem Gewicht. Der Hang verlief etwa fünf Meter weit neunzig Grad abwärts. Ellie zog sich nach vorn und stellte sich auf die Zehenspitzen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Ellie sprang.


  Ein schrilles Quietschen des am Kabel entlanggleitenden Stahlhakens folgte ihrem Fall. Ellie schloß die Augen wegen der enormen Geschwindigkeit des Dahingleitens. Sie öffnete sie erst wieder, als sie das Durchhängen des Seils spürte und das Gefühl hatte, sie würde bergauf gleiten. Jetzt kam der schwierigste Teil, denn, wenn sie nicht ausreichend Schwung hatte, würde sie zur Mitte des Seiles zurückgleiten und das Ende nicht erreichen. Ellie zog die Knie hoch und benutzte ihren Körper wie ein Ruder. Es funktionierte hervorragend. Einige starke Schwünge ihres Körpers schoben sie an das Gebäude heran, wo sie einen guten Halt fand und sich hochzog.


  Zutritt zum Schloß konnte sie nur durch eines der zahlreichen Fenster bekommen. Eigentlich eine falsche Bezeichnung, denn sie wurden gebaut, lange bevor es Glas gab. Deshalb waren die Fenster entweder mit hölzernen Flügeln oder Eisenstangen versehen. Sie hoffte, sie würde eins finden, das nach all den Jahren verwittert genug war, um einen einfachen Einstieg zu ermöglichen. Am vielversprechendsten sah ein Fenster mit stark vom Rost angefressenen Eisenstreben aus.


  Ellie ging die nächste Aufgabe an. Sie balancierte sich vorsichtig über den Sims und suchte in einem der Packs nach dem Kletterseil. Sie arbeitete mit einem Arm und war so in der Lage, einen Knoten in das Seil zu machen.


  Jetzt mußte sie am Fenstersims entlanggehen. Sie klinkte den Haken aus, der sie mit dem Kabel verband, bewegte sich zum äußersten Rand ihres Standortes und ließ sich dann langsam an der Mauer herab, wobei sie sich mit den Füßen abstützte. Das Seil schwang unter ihrem Gewicht hin und her, so daß sie einige Male beinahe die Balance verlor. Ellie hielt sich jedoch fest, und innerhalb von dreißig Sekunden fand sie mit ihren Füßen den Fenstersims. Die Eisenstreben, die ein Gitter über der Öffnung bildeten, waren so eingesetzt, daß sie sich gut halten konnte.


  Ellie versuchte, die morschen Eisenstreben mit den Händen zu verbiegen. Sie gaben zwar leicht nach, aber nicht so stark, daß Ellie in der Lage gewesen wäre, sie mit der Hand herauszubrechen. Wieder glitt ihre Hand in den Pack. Dieses Mal zog sie einen Gegenstand hervor, der wie ein langer, dicker Federhalter aussah. In Wirklichkeit war es ein Stab, den man an einem Ende aktivieren konnte, um eine konzentrierte Säure ausströmen zu lassen, die alles zerstörte, womit sie in Berührung kam. Ellie schnippte die Schutzabdeckung ab und begann zu arbeiten.


  Ein zischendes Geräusch mischte sich mit dem Geruch von schmelzendem Metall. Ellie kümmerte sich nur um die Enden der Stahlstäbe, die in der Schloßmauer eingelassen waren. Es gab vier davon an jeder Seite. Ellie entfernte sie nach und nach und legte sie auf den Sims neben sich für den Fall, daß irgendwo Ultraschall-Sicherheitssensoren installiert waren und nur auf ein unerklärliches Scheppern warteten. Sie mußte auf alles gefaßt sein. Es war immerhin der Rat der Zehn, mit dem sie es zu tun hatte.


  Warum lebe ich dann noch?


  Ellie hatte sich diese Frage immer wieder gestellt, aber sie wollte später darüber nachdenken. Der letzte Stahlstab wurde herausgebrochen, und sie kletterte vorsichtig in das maurische Schloß hinein.
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  »Durchsucht ihn!« befahl Corbano, und der Timberwolf wurde brutal gegen eine Wand geschleudert und abgetastet.


  Einer der als Wachmann kostümierten Männer fand seine Pistole und schleuderte sie zur Seite. Waymann wurde unsanft herumgestoßen, bis er Corbano Auge in Auge gegenüberstand.


  »Geht's auf eine Vergnügungsreise?«


  »Jawohl, Timberwolf, eine höchst angenehme, die es mir erlauben wird, Millionen den Tod zu bringen«, prahlte Corbano, wobei ein schräges Lächeln über sein Gesicht huschte. Waymann konnte diesen Anblick kaum ertragen. Die linke Seite zeigte ihr gewohntes milchiges Weiß, aber die rechte war bandagiert. Dazwischen zeigte sich aufgequollenes rotes Fleisch, das von dem Brand der Festung in Georgia herrührte. »Es wäre für dich leichter gewesen, wenn du im Wald gestorben wärst«, fuhr Corbano fort, der die Uniform eines Captains trug.


  Er trat vor und zog seinen Handrücken quer durch Waymanns Gesicht. Dem Timberwolf sickerte Blut aus den Nasenlöchern.


  »Ich habe dich in diesem verdammten Boot gesehen, und ich konnte kaum glauben, daß du es wirklich warst. Ich war gerade im Begriff, dir zur Begrüßung ein paar Leute entgegenzuschicken, als du dich entschieden hast, es mir leichtzumachen. Ach, übrigens… Taucher sind gerade dabei, Vorkehrungen zu treffen, um uns ein für allemal von deinem jungen Freund zu befreien.«


  »Du Bastard!« entfuhr es Waymann, der gar nicht erst versuchte, sich aus den kräftigen Griffen der ihn haltenden Männer zu befreien.


  »Nicht doch, Timberwolf. Im Grunde tue ich dem jungen Mann doch nur einen Gefallen. Entweder er stirbt rasch… oder langsam wie der Rest ihrer Nation. Ich habe das Pulver in Aktion gesehen. Es ist bemerkenswert.« Eine Pause. »Wenn du etwas so Durchschlagendes in Korsika gehabt hättest, wäre es niemals zu dieser Unterhaltung gekommen.«


  Diesmal versuchte Waymann, sich zu befreien, und handelte sich damit einen Fausthieb Corbanos auf seinen Solarplexus ein. Er krümmte sich und schnappte nach Luft.


  »In alten Zeiten hat der Timberwolf so einen Hieb ohne weiteres weggesteckt.«


  Waymann straffte sich und blickte Corbano in die verrückten blassen Augen.


  »Bringt ihn da lang«, befahl die Weiße Schlange, und die beiden uniformierten Hünen schleppten Waymann in Richtung Schandeck. »Es wird amüsant sein, dich beim Beginn unserer Operation als Zeugen dabeizuhaben. In fünfzehn Minuten werden Atemschutzgeräte an die Helfer ausgegeben, und kurz darauf werden wir damit anfangen, unsere Zuteilung an Pulver freizusetzen. Der Wind wird zu dieser Tageszeit günstig sein, soweit ich unterrichtet bin. Er weht dann in Richtung Südwesten.«


  »Die Städte«, murmelte Waymann.


  »Ja, genau. New York, Washington und alles dazwischen werden bis heute um Mitternacht zu Massengräbern werden. Das restliche Land wird Zeuge sein, wenn dieser Niedergang einsetzt.«


  »Und dann wollen deine Leute einfach eindringen und die Macht übernehmen.«


  »Es sind nicht meine Leute, Timberwolf, nicht die Mitglieder dieses Rates. Ich halte diese Phase des Plans für völlig absurd. Worauf ich aus bin, das ist das endgültige, unweigerliche Chaos. Ich wurde für eine solche Welt gemacht, und am Ende werde ich sie haben.«


  Ein anderer falscher Küstenwachmann trat vor und übergab Corbano ein Funkgerät: »Die Brücke will was von Ihnen, Sir.«


  Corbano hielt das Funkgerät an die Lippen. »Ja, was ist los?«


  »Sir, das Radar hat eine Flotte kleiner Boote ausgemacht, die auf uns zuhalten.«


  »Fischerboote?«


  »Zeitlich würde das hinkommen, aber wir können das jetzt noch nicht sagen«, gab die Stimme von der Brücke zurück. »Wir werden es erst genau wissen, wenn wir Sichtkontakt haben.«


  »Sehr gut. Haltet mich auf dem laufenden.«


  Trelana! Waymann war klar: Er mußte es sein! Aber wie konnte er ihm einen Hinweis geben? Wie konnte er die Flotte darauf aufmerksam machen, daß der Kutter ihr Ziel war? Als Signal war eine Leuchtkugel verabredet, aber er verfügte über nichts dergleichen…


  Die Augen des Timberwolfs spähten über Corbanos Schulter und blieben an einer Versenkung in der Deckwand hängen, wo ein Schild mit dem Text ›Bei Notfall: Leuchtkugeln‹ hing. Er mußte da herankommen. Irgendwie. Er brauchte Zeit– sowohl, um zu überlegen, als auch, um Trelanas Boote in Feuerreichweite geraten zu lassen.


  »Wo ist das Pulver?« fragte er Corbano.


  »Gut geschützt, Timberwolf, das kann ich dir versichern. Wir haben Sondervorrichtungen entwickelt, um es zu verteilen, sobald die Zeit dafür gekommen ist.« Er blickte in die Ferne, hinüber zur schrumpfenden Gestalt des Kabinenkreuzers, auf dem sich Drew befand. »Meine Taucher müßten in diesem Moment bei deinem jungen Freund eingetroffen sein. Ich hätte gewünscht, du würdest Zeuge seines Todes werden, aber schließlich können wir nicht alles haben, nicht wahr?« Ein dämonisches Lächeln huschte über die blassen Lippen der Weißen Schlange. Sein aschfarbenes Haar tanzte in der Brise.


  Waymann tat, als sei er verärgert, während er weiterhin nach der Pistole mit der Leuchtspurmunition schielte. Es kam alles auf das richtige Timing an. Er war sich sicher, daß er in der Lage sein würde, sich aus den Griffen seiner Aufpasser lange genug zu befreien, um bis zu dem Kasten zu kommen. Aber um sicher zu sein, daß er ihn erreichen würde, mußte er dafür sorgen, daß Corbano ebenfalls abgelenkt wurde. Das Funkgerät in seiner Hand lieferte die Antwort. Warte, hämmerte er sich ein noch etwas, Geduld…


  »Sir?« kam die quäkende Stimme von der Brücke.


  »Ja«, antwortete Corbano, wieder die Sprechmuschel an die Lippen führend, während sein Blick auf Waymann gerichtet war.


  »Wir können jetzt diese Boote sehen. Es sind größtenteils Freizeitboote, einige Schnellboote darunter. Sie fahren zu eng zusammen. Irgend etwas…«


  Genau in diesem Augenblick wandte sich Corbanos Aufmerksamkeit völlig dem Funkgerät zu, und der Timberwolf setzte sich in Bewegung. Die ihn festhaltenden Männer hatten niemals eine so heftige und kraftvolle Drehung erwartet. Tatsächlich genügte es, um sie zu verblüffen, als er seinen Ellbogen senkte und ihn dem Mann rechts von ihm in die Rippen stieß, während er dem anderen einen Tritt in den Leib verpaßte. Corbano ließ das Funkgerät fallen und wollte vorpreschen, als Waymann ihn am Kinn erwischte und ihn gegen die Wand schleuderte. Mit der einen Hand griff er nach der Pistole, während er mit der anderen die Weiße Schlange den zusammenlaufenden Männern entgegenschleuderte.


  Er löste das Gerät aus der Halterung, und einen Augenblick später hatte er es mit einer Leuchtkugel geladen. Eine zweite Leuchtkugel fiel zu Boden. Waymann lief ihr hinterher, als er die erste Leuchtkugel in eine Gruppe Gewehre schwingender Männer feuerte, die von der anderen Seite herbeiliefen. Sie traf einen Mann am Brustkorb, der vor Schmerz aufschrie und zur lebenden Fackel wurde, während die anderen lange genug irritiert waren, um Waymann zu erlauben, das zweite Geschoß zu erreichen.


  Er packte es, lud das Geschoß ein, zielte mit dem qualmenden Lauf und drückte ab.


  Der Schuß ging in die Luft, wo die Kugel mit orangefarbener Glut am Himmel auseinanderbrach.


  Die Flotte von Trelanas Booten, die bisher ziellos durch die Bucht gekreuzt war, nahm Kurs auf Corbanos Schiff und bildete eine Angriffsformation.


  Corbano wollte sich ein auf den Decksplanken liegendes Gewehr greifen, aber Waymann stieß es beiseite und kam selbst wieder auf die Füße.


  »Tötet ihn! Tötet ihn!« schrie Corbano seine Leute an, die erst jetzt, als er sich aus ihrer Feuerlinie zurückzog, ihre Fassung zurückgewannen.


  Es war keine Zeit zum Überlegen, nur zum Handeln. Der Timberwolf tat das letzte, was man von ihm erwartet hätte. Er stürzte direkt auf die anrückende Horde zu. Der Nächststehende spielte am Abzug seiner Waffe, aber Waymann hatte schon den Lauf gepackt und rammte ihm den Kolben unters Kinn. Die automatische Waffe spie augenblicklich Feuer in einem engen Kreis auf die übrigen Anstürmenden. Im Kugelhagel sanken die Angreifer ringsum an Deck zu Boden. Das Gewehr wurde heiß in Waymanns Händen, bis es schließlich alle Patronen verschossen hatte. Ohne Zögern griff er sich die Waffe des ihm am nächsten liegenden Toten.


  Eine Gruppe von Leuten nahm ihn vom Oberdeck her unter Feuer, und Waymann spürte die Hitze ihrer Kugeln, als sie nahe bei ihm in die Wände und die Planken einschlugen. Eine streifte ihn seitlich und riß ihn herum, ohne daß er eine Deckung hatte. Sie hatten ihn im Visier, und das Beste, was er tun konnte, war, eine blind nach oben gerichtete Salve abzugeben.


  Sie hatten ihn. Es war vorbei.


  Dann jedoch erfolgte eine neue Serie von Schüssen, ein richtiger Hagel. Es hörte sich wie ein vielfaches Echo auf das Plätschern der Wellen an. Die Leitboote von Trelanas Flotte waren jeweils am Bug mit MG-Schützen bemannt und kamen dröhnend näher. Das MG-Feuer zog eine regelrechte Linie zwischen den beiden Decks des Schiffes; Holzsplitter und Metallspäne flogen überall umher, als die Männer, die ihn fast getötet hätten, Deckung suchten.


  »Achtung, Achtung! Alle Mann auf ihre Posten! Wir stehen unter Beschuß! Wiederhole, wir werden beschossen.«


  Den verzweifelten Worten folgte das schrille Läuten der Alarmglocke, was zu dem Chaos noch beitrug. Waymann nutzte die Situation für sich aus. Er zog einen von Corbanos toten Leuten durch eine Tür, die ins Innere des Schiffes führte, und entkleidete ihn. Ohne Zeit mit eigenem unnötigen Ausziehen zu verlieren, zog er einfach die weiße Uniform über Hemd und Hose. Das müßte reichen. Jetzt hoffte er nur noch, nicht allzu lange auf dem Schiff herumlaufen zu müssen.


  Um Corbano zu finden.


  Und das Pulver.


  Er tauchte wieder auf dem Unterdeck auf, wo er Corbanos Leute vorfand, die sich mit der Bedienung des Hauptgeschützes des Schiffes abmühten, während Trelanas Flotte ihren Feuerhagel fortsetzte. Angesichts der Umstände war ihr Angriff überraschend gut koordiniert: Die Flotte umgab Corbanos Schiff an beiden Seiten und von vorn, so daß die Besatzung gezwungen war, einen Dreifrontenkrieg auf See zu führen. Trelanas größere Boote kamen jetzt näher heran. Sie verfügten über größere Waffen, darunter Panzerfäuste und Granatwerfer.


  Eine Explosion fegte einen Teil der Wand genau über Waymann hinweg; sie zwang ihn, sich an Deck niederzuhocken und den Kopf zu schützen. Sein Ziel war jetzt die Brücke, wohin Corbano sich zurückgezogen hatte, um die Verteidigungsmaßnahmen zu dirigieren. Waymann kam wieder auf die Füße und rannte los. Der schwarze Rauch brannte in seinen Augen. In den Geruch von Öl und Schießpulver mischte sich kupferner Blutgeruch. Das Schiff machte nur noch geringe Fahrt und hielt mit Mühe den Kurs. Bis zur Flut waren es gerade noch zwölf Minuten.


  Er näherte sich dem Hauptgeschütz des Schiffes und wurde bei dessen plötzlichem Abschuß beinahe taub. Er brach an Deck zusammen und hielt sich die Ohren, als zwei der Leitboote Trelanas unter dem Geschützfeuer explodierten. Ein weiteres Boot mit einem Granatwerfer am Bug erhielt einen schweren Treffer und ging unter.


  Er mußte dieses Geschütz ausschalten!


  Der Timberwolf nahm die Hände von den Ohren, die ihm sofort erneut von den Feuereinschlägen dröhnten. Während er seine Trommelfelle durch eigenes lautes Schreien zu entlasten versuchte, schwang er sich zum Standort des Geschützes hinauf und darüber hinweg. Dabei landete er in einer Gruppe von Männern, die mit dem Nachladen des Geschützes beschäftigt waren, und tastete nach dem Abzugshebel seiner Maschinenpistole, als ein dritter Mann ihn nach hinten zu zerren versuchte. Waymann folgte dieser Bewegung und stieß dabei den MP-Kolben nach hinten. Er hörte ein Stöhnen, und dann hörte das Zerren von hinten auf. Der Timberwolf betätigte den Abzugshebel, als die ersten beiden Männer auf ihn zielten, und spaltete sie in Brusthöhe mit einer einzigen Salve jeweils in zwei Teile.


  Als er den Standort des Geschützes gerade verlassen hatte, verfehlte ihn einer der Männer, die das Geschütz bedient hatten, mit einem Messerstich, als Waymann quer über das Deck lief. Er wollte nochmals zustechen, aber der Timberwolf war mit einem Fausthieb an die Schläfe des Angreifers schneller.


  Das Vorderteil des Schiffes war damit gesäubert. Trelanas Flotte hielt ihn weiter unter Beschuß, um den Schiffskörper zu zerstückeln.


  Durch den sich ausbreitenden Qualm hastete Waymann in Richtung Brücke.


  Zu sehen, wie die Flotte mit den verschiedensten Bootstypen und -größen, das vorgebliche Schiff der Küstenwache in Angriffsformation in die Zange nahm, war für Drew einer der erhebendsten Momente seines bisherigen Lebens. Durch das Fernglas hatte er die Vorgänge bis dahin beobachtet, hatte gesehen, wie der Timberwolf gefangen wurde, dann den Spieß umdrehte und schließlich von der Flotte gerettet wurde.


  Sie haben diese Bastarde erwischt! freute er sich. Sie haben es geschafft!


  Trelanas Boote hatten erhebliche Fahrt drauf, als sie mit der Beschießung begannen. Im Verlauf der Aktion kreuzten sie mehrfach miteinander das Kielwasser und vermieden bei dem zunehmenden Trommelfeuer auf das umzingelte Schiff oft nur mit knapper Not gegenseitige Kollisionen. Der Bug des größeren Schiffes war noch in Pulverdampf gehüllt, und eine vereinzelte Explosion schickte eine Stichflamme in den Himmel. Corbanos Schiff kreuzte ziellos umher. Offenbar war man auf der Suche nach einer Fahrrinne in Richtung Land und versuchte, die Untiefen in der Nähe der Küste zu meiden.


  Drew spähte angestrengt durch das Fernglas, um den Timberwolf und Corbano ausfindig zu machen, konnte aber keinen der beiden entdecken.


  Das Geräusch von auf das Deck tropfendem Wasser ließ ihn sich plötzlich umdrehen– gerade noch rechtzeitig, um den schwarzen Froschmann mit der auf ihn gerichteten Harpune zu entdecken. Drew duckte sich weg, als der Speer abgeschossen wurde, der ihn in Brusthöhe treffen sollte. Statt dessen bohrte er sich tief in seinen Schenkel.


  Mit einem Aufschrei fiel Drew auf das Deck, das Gesicht nach unten, wobei sich der Mund mit Wasser füllte. Er keuchte und versuchte wieder auf die Füße zu kommen. Da erblickte er ein weiteres Paar Handschuhe, die über dem Decksrand erschienen, während der erste Taucher sich mit einem gezogenen Messer in der erhobenen Hand näherte. Drew drehte sich, als der Angreifer den Stich ausführte, und fühlte einen unglaublichen Schmerzanfall in seinem zerschmetterten Bein, so daß er unwillkürlich nach hinten griff, wobei sich seine Hände um irgend etwas Rundes, Hölzernes schlossen. Er hob es hoch und schwenkte es herum, ohne darüber nachzudenken, was es war.


  Es erwies sich als ein Haken, der an einer langen Stange befestigt war. Das Ende der Stange erwischte den ersten Taucher voll am Kopf und brachte ihn ins Taumeln. Der zweite Taucher war vorher zur Harpune gesprungen, und diesmal hatte Drew keine Chance, dem Schuß rasch genug auszuweichen.


  Er hörte das ›Plopp‹ des Abschusses und schrie auf, als sich der Speer durch seine Schwimmweste bohrte und in der linken Brustseite steckenblieb, gefährlich nahe am Herzen. Die Stange entglitt seinen Händen. Der zweite Taucher war über ihm, als er danach griff. Drew bekam einen schweren Schlag ins Gesicht, schmeckte Blut und erkannte dann mit Entsetzen, daß der Mann den Speer ergriffen hatte, die daran befestigte Spitze drehte und sie gleichzeitig weiter in seinen Körper hineinstieß.


  Der Schmerz übertraf alles, was sich Drew jemals hätte vorstellen können. Seine Augen traten hervor, als er schrie, während alle Luft seinem Körper entströmte.


  In seiner Todesangst ergriff er schließlich die mit dem Haken versehene Stange. Sein nächster bewußter Gedanke war, daß das gezackte Ende rostig war, als er die Stange mit allerletzter Kraftanstrengung anhob.


  Der gebogene Haken drang in Brusthöhe in den Körper des Tauchers ein und durchschnitt ihn wie Butter. Sein Körper krümmte sich in einem unmöglichen Winkel nach hinten, als Blut auf seinen schwarzen nassen Anzug tropfte. Er verhielt eine Weile in dieser Stellung, bis ein ersterbendes Gurgeln an Drews Ohr gelangte und dem Mann Blut aus dem Mund schoß. Kniend beugte er sich nach vorn, wodurch sich der Stahlhaken weiter durch den Körper bis zum Rücken bohrte. Mit einem reißenden Geräusch tauchte er schließlich auf der anderen Seite des Körpers auf. Fleischfetzen und Gedärm des Toten hingen an ihm.


  Drew konnte nichts weiter tun, als den Kopf bewegen, aber das reichte aus, um zu sehen, wie der erste Taucher sich damit abmühte, einen zweiten Speer in seine Harpune zu laden, während ihm das Blut seitlich am Gesicht herunterlief. Im Gürtel des Toten neben sich erblickte Drew ein dort verbliebenes Unterwassermesser, und er streckte die Hand in Richtung der Blutlache darunter aus, um es zu ergreifen.


  Ein fürchterlicher Anfall der Agonie durchschüttelte ihn. Er konnte fühlen, wie frisches Blut von hinten gepumpt wurde, und erkannte, daß er aufgespießt war, daß der zweite Taucher die scharfe Speerkante mit Wucht durch Fleisch und Knochen hindurch und in das hölzerne Schandeck hinein getrieben hatte. Er mühte sich ab, seine Position zu verändern, um das Messer erreichen zu können.


  Der andere Taucher steckte seinen zweiten Speer in das Gerät und schickte sich an, es vom Deck anzuheben, wobei er Mühe hatte, es mit seinen zitternden Händen ruhig zu halten.


  Drew streckte sich so weit er konnte nach vorn, aber der Griff des Messers blieb außerhalb seiner Reichweite.


  Er sah, wie sich die Harpune langsam auf ihn richtete, sah, wie sich die Hand des Tauchers um den Abzug klammerte, und ihm war klar, daß der dritte Speer die Aufgabe der beiden anderen vollenden würde.


  Sein Verstand speicherte diese Bilder zwischen den Atemzügen und lieferte den Grad an Panik, den er brauchte. Drew stieß sich mit einem Aufschrei vom Schandeck ab und hinterließ Fleischfetzen und Blutspritzer. Der Schmerz war so unglaublich, daß er nichts weiter spürte als seine Finger, wie sie schließlich den Griff des Messers umfaßten, um es dem Toten aus dem Gürtel zu ziehen.


  Sein Blick eilte den Lauf der Harpune entlang, als der erste Taucher begann, den Abzugshebel zu ziehen. Mit einem weiteren Ruck schleuderte Drew das Messer.


  Diese letzte Bewegung war nicht wirklich gesteuert, sondern entsprang der äußersten Verzweiflung. Die Klinge durchschnitt die Luft, als der Finger des Mannes am schweren Hebel der Harpune ruckte. Drew schloß die Augen, weil er glaubte, das Ziel hoffnungslos weit verfehlt zu haben, während der Speer weiterhin auf seine Körpermitte zielte.


  Er öffnete die Augen wieder, als ein Keuchen an sein Ohr drang. Der Mann saß zusammengekrümmt vor ihm und lehnte sich gegen die Kabinenwand. Aus dem Hals ragte der Griff des Messers. Blut strömte heraus. Die Hände flatterten durch die Gegend, als wollten sie etwas greifen. Dann verkrümmten sie, als dem Mann Blut aus Mund und Nase schoß. Die Augen wurden starr.


  Ich habe es geschafft! Doch Erschöpfung und Schmerz verhinderten jedes Gefühl der Freude, das Drew sonst vielleicht empfunden hätte. Vielmehr überkam ihn ein Gefühl der Müdigkeit. Seine Schwimmweste fühlte sich wie ein Kopfkissen an, der Kopf sank zurück, wobei das Kinn einigermaßen bequem zu liegen kam. Er fror am ganzen Leibe, außer dort, wo ihm immer noch Blut über den Rücken und das Bein sickerte. Die beiden aus seinem Körper ragenden Speerspitzen sahen beängstigend aus, aber er hatte sich schon fast daran gewöhnt. Drew hatte gerade angefangen zu glauben, daß er dies trotz allem durchleben könnte, als sich der dritte Taucher an Deck schwang.


  Elliana schritt behutsam durch die dunklen Gänge des Schlosses, wobei sie ihren Weg nur dann mit einer Taschenlampe ausleuchtete, wenn sie Orientierungsprobleme hatte. Da der Rat der Zehn unterirdisch residierte, hatte sie erwartungsgemäß freien Durchgang durch die Hallen, solange sie vorsichtig war und sorgfältig die verschiedenen Stolperdrähte und Lichtschranken mied, die sie verraten hätten.


  Ellie wußte nicht, in welchem Stockwerk sie sich befand– im dritten oder vierten vermutlich, aber das war nicht so wichtig. Dank ihrer Schulung wußte sie, wie Sprengstoff anzubringen ist, um ein Gebäude von jedem Stockwerk aus zum Einsturz zu bringen. Der Trick bestand darin, die Ladungen an Schlüsselstellen des Bauwerks und besonderen Belastungspunkten anzubringen. In diesem Falle mußte vor allen Dingen sichergestellt werden, daß bei einer Sprengung auch und vor allem die unterirdischen Bereiche vernichtet wurden, wo der Rat der Zehn zweifellos sein Hauptquartier hatte. Sechs Packungen ihres Sprengmaterials müßten für diesen Zweck eigentlich reichen, so daß ihr noch zwei Päckchen übrigblieben, falls sie später noch Bedarf dafür haben sollte.


  In jedes der Sprengstoffpäckchen steckte Ellie eine Miniaturantenne, die etwa fünf Zentimeter hervorragte. Eingestellt war die Antenne auf das Signal eines Fernzünders in einigen hundert Metern Entfernung. Den Zünder hatte sie in ihrer Taschenuhr installiert.


  Am sichersten wäre es, die Sprengladungen anzubringen und sie aus sicherer Entfernung außerhalb des Schloßbereichs zu zünden. Dann würde sie aber nicht wirklich sicher sein können, daß es die Ratsmitglieder auch wirklich erwischt hätte. Sie mußte sicher sein, daß sie hier waren, und hierzu bedurfte es des Eindringens in die unterirdischen Gewölbe des Schlosses. Außerdem wollte sie– nach so langwieriger Verfolgung, nach soviel Blutvergießen und Tränen– Davids Mörder von Angesicht zu Angesicht umbringen.


  Ellie brachte die letzte Ladung an und ging langsam auf eine riesige Steintreppe zu, welche die einzelnen Stockwerke miteinander verband. Der erste Stock war dunkler als alle anderen, und beim Durchqueren der Halle war sie doppelt vorsichtig. Das Problem war jetzt, einen Eingang zu den unterirdischen Räumen zu finden, die dem Rat der Zehn als Zentrale dienten.


  Der staubige, mit Spinnengeweben überzogene Fußboden bebte leicht unter ihren Schritten. Zusammen mit dem Nachtwind, der unheimlich durch die seit langem verlassenen Gemächer und Zinnen pfiff, hätte dies ausreichen müssen, eine Gänsehaut zu verursachen. Aber Ellie erschauerte nur, weil ihr bewußt wurde, daß die Vibrationen des Fußbodens durch die Schwingungen schwerer Maschinen fast direkt unter ihr hervorgerufen wurden. Sie war jetzt nahe dran, sehr nahe. Sie mußte nur noch eine Tür finden, um in die Untergeschosse zu gelangen, eine Tür, die wahrscheinlich nicht einmal bewacht wurde, da der Rat sicher nicht damit rechnete, daß jemand an allen Sicherungssystemen vorbei bis hierher gelangen könnte.


  Ellie fand die in die Wand eingelassene Tür weit hinten in dem Gang, der von den großen Räumen zum ersten Stockwerk hochführte. Es war eine riesige Tür aus dickem Holz mit einer Sichtklappe, die von innen zu öffnen war, um prüfen zu können, wer Einlaß begehrte. Die Tür war von innen zu öffnen und hatte keinen Knauf oder Drücker. Ellie drückte leicht dagegen. Nichts rührte sich. Offensichtlich war sie innen verriegelt.


  Sie suchte in ihren Taschen und zog schließlich ein langes, schmales Messer hervor. Mit der Geschicklichkeit eines Chirurgen steckte sie die Klinge zwischen Wand und Tür und tastete nach dem Riegel. Sie arbeitete rasch, drehte die Klinge, bis der Riegel sich löste und die Tür nach innen nachgab. Sie öffnete die Tür, nahm die Taschenlampe in die andere Hand und vermied jedes Geräusch.


  Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe wies auf eine sehr lange Treppe, die nach links abbog, wo sie sich in totaler Dunkelheit verlor. Ellie passierte den Eingang und schloß die Tür leise hinter sich. Langsam und so geräuschlos wie möglich stieg sie die Treppe hinab.


  Der feuchte Modergeruch erzeugte bei Ellie einen Brechreiz. Sie unterdrückte ihn und stieg weiter hinab.


  Als sie nach einer scharfen Biegung ebenen Boden erreichte, waren die Maschinengeräusche lauter geworden. Sie konnte fernes Stimmengewirr sowie Schritte ausmachen. Doch in diesen kalten Steingängen übertragen sich Geräusche auch aus größeren Entfernungen. Mit der Taschenlampe in der Hand setzte Ellie ihren Weg fort.


  Der Boden bestand jetzt aus Erdreich und Ton. Ellie vernahm in der Nähe ein leises Rascheln, und ein Schwenk der Taschenlampe zeigte eine Schar von Ratten, die vor dem Licht davonliefen. Wenn sie hungrig genug und in ausreichender Anzahl waren, würden Ratten alles und jeden angreifen. Ellie beschleunigte ihre Schritte.


  Das Vorhandensein der Ratten gab ihr zu denken. Da es in diesen Gängen keine Nahrung für sie gab, mußten sie von einem Ort gekommen sein, wo ihnen Nahrungsquellen offenstanden. Oder aber sie suchten nach solchen Nahrungsquellen…


  Elliana lauschte dem Geräusch weiter vorn. Sie nahm einen schwachen Lichtschein wahr, der durch einen Mauerspalt in Bodenhöhe drang. Die nähere Untersuchung mit Hilfe der Taschenlampe ergab eine Art Tunnel, der von einer Seite des Labyrinths zur anderen verlief. Davor befand sich ein altes Stahlgitter, und der Tunnel war groß genug, daß sie hinein- und hindurchkriechen konnte.


  Das Stahlgitter war im Laufe der langen Jahre altersschwach geworden, und sie hatten keine Schwierigkeiten, es zur Seite zu drücken und in den Tunnel zu kriechen, dessen Boden ebenfalls aus Erde bestand. Sie bewegte sich auf den Knien vorwärts, wobei sie sich anhand des Lichtscheins vom anderen Ende und der lauter werdenden Maschinengeräusche orientierte. Ellie fühlte, daß sie dem Ziel sehr nahe war.


  Unglücklicherweise konnte sie etwas anderes noch deutlicher fühlen– nämlich, daß kleine Tiere in ihrer nächsten Nähe herumhuschten. Sie hatte Herzklopfen aus Furcht, daß sie vielleicht das eigentliche Revier der Ratten von vorhin betreten hatte. Die sehr revierbewußten Tiere würden sie in diesem Falle angreifen.


  Sie hielt inne, um eine Verteidigungsstrategie zu entwickeln. Rückzug wäre eine Möglichkeit, kam aber nicht in Frage. So nahe am Ziel gab es kein Zurück mehr!


  Es sammelten sich weitere Ratten an. Ihr aufgeregtes Quieken wurde bedrohlicher. Ellie sah die roten Augen eines der Tiere, als dieses ganz nahe herankam und an ihrer Hand schnüffelte. Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, wie leicht es wäre, ihre Uzi vom Rücken zu nehmen und diese Kreaturen einfach zu erledigen.


  Nein, sie hatte noch eine andere Waffe, die subtiler und genauso wirksam war.


  Ellie griff nach hinten in ihre Tasche und holte eine Handvoll Müsliriegel heraus, die sie als eine Art Notration mit sich führte. Sie richtete sich etwas auf, um die Umhüllung aufzureißen, und zerkrümelte die Stangen in der Hand. Sie warf die Brösel hinter sich, drehte sich wieder um und kroch weiter.


  Die herumwieselnden kleinen Kreaturen machten sich unverzüglich über die unverhoffte Mahlzeit her. Ihr Quieken peinigte Ellies Ohren, als sie sich um ihren Anteil stritten. Das Gitter am Ende des Tunnels war nur noch etwa zehn Meter entfernt. Als sie es erreichte, erstarrte sie.


  Was da jenseits des Tunnels lag, war ein Wunder moderner Technologie. Ellianas Gehirn arbeitete fieberhaft, um all das Gesehene zu katalogisieren. Außer den aus Felsgestein errichteten jahrhundertealten Wänden waren alle Spuren früherer Zeiten getilgt. Unter hellem Neonlicht erblickte sie Dutzende von Großrechnern, die von Technikern in weißen Laborkitteln bedient wurden. Eine Unzahl von Terminals befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite. Vor jedem Monitor saß ein Mann oder eine Frau, insgesamt mindestens zwanzig Personen. Es war anzunehmen, daß jeder der Einsatzorte in Amerika mit einem separaten Terminal überwacht und angeleitet wurde.


  Als nächstes fielen ihr die zahlreichen Wachen auf. Mindestens fünfundzwanzig waren an verschiedenen strategischen und möglicherweise zum Ein- und Ausgang geeigneten Stellen postiert, alle gut bewaffnet und in Khaki-Uniformen. Das waren die Söldner des Rates, das letzte Hindernis zwischen ihr und jenen, die ihren Mann umgebracht hatten.


  Ellie drehte sich im Tunnel weiter nach links, um einen besseren Einblick in den riesigen Raum zu haben, der früher vermutlich als Kerker gedient hatte. Eine Doppeltreppe führte von den unterirdischen Tunnels hinein, vermutlich der Zugang für das Ratspersonal. Schließlich fand sie einen Winkel, unter dem sie die Vorgänge im vorderen Teil des Raumes beobachten konnte, wo offenbar die meisten Aktivitäten konzentriert waren.


  Zwei riesige Flächenkarten der Vereinigten Staaten beherrschten weite Teile der am weitesten entfernt liegenden Wand, die ebenfalls von zahllosen Apparaten umgeben war. Mindestens ein Dutzend Techniker waren in Bewegung. Eine der Karten an der Wand war mit rund dreißig blauen Leuchtpunkten markiert. Jeder dieser Punkte kennzeichnete wahrscheinlich einen Einsatzort für das Pulver, aber nur einer davon begann jetzt zu blinken.


  Ein kleiner Ort vor der Küste Neuenglands, Prudence Island. Innerhalb weniger Stunden würden die übrigen Lämpchen genauso flackern, und die Ausbreitung des Todes über den Rest des Landes würde einsetzen. Ellie fühlte sich in ihrer Entschlossenheit bestärkt.


  Die zweite Karte zeigte eine Fülle geschwungener Linien und Kreise, die mit größter Wahrscheinlichkeit die gegenwärtigen Luftströmungen und sonstigen Wetterbedingungen im ganzen Land angaben. Ja, diese Angaben waren wichtig für den Rat bei seinen Bemühungen, einen Zeitplan für den optimalen Einsatz des Pulvers aufzustellen. Ellie nahm an, daß all diese Informationen ständig in die Computer eingegeben wurden, die dort unten eine Armee von Technikern in Atem hielten.


  Die Kommandozentrale lag erhöht über dem anderen Teil des Raumes, und Ellie starrte auf die Leute, die dort an einem Tisch saßen, alle den Blick auf die Karten gerichtet, während sie miteinander sprachen.


  Vier vom Rat der Zehn. Isser hatte ihre Namen genannt, aber sie jetzt hier tatsächlich alle auf einem Haufen zu sehen, verstärkte nur den Alptraum.


  Da war Abu Salam, Chef des radikalen PLO-Flügels und Sprecher der revolutionären arabischen Gruppen aller Schattierungen. Salam wurde allgemein als gefährlichster Mann im Nahen Osten angesehen– abgesehen davon, daß er das hartnäckigste Hindernis für friedliche Regelungen war. Ihm wurde die Fähigkeit zugeschrieben, die schiitischen Moslems mit den anderen Kräften des Islam in der arabischen Welt unter einen Hut zu bringen, wodurch er zur mächtigsten Figur im islamischen Untergrund wurde.


  Da war der hochgeschätzte russische General Sergej Dawetzky. In einer Gesellschaftsordnung, in der Heldenverehrung verpönt war, hatte man ihm zum Helden gemacht. Dawetzky war eingefleischter Nationalist und haßte Amerika mit großer Leidenschaft. Er hatte bereits ein halbes Dutzend angeblich perfekt funktionierender Pläne zum Überrennen Westeuropas und zur Eindämmung des amerikanischen Imperialismus vorgebracht, aber sie waren alle abgelehnt worden. Und mit jeder Ablehnung wuchs seine heimliche Gefolgschaft, die nur auf die Gelegenheit wartete, die Macht von denen zu übernehmen, die sie ihnen bis dahin vorenthielten. Aber jetzt stand der Rat hinter ihm.


  Da war Oberst Ismael Rouvella, Herrscher einer strategisch wichtigen mittelamerikanischen Nation und Visionär der Vereinigung aller Länder der Region unter sozialistischem Regime mit ihm selbst als oberstem Führer– ein Ziel, das jedesmal von den Vereinigten Staaten zunichte gemacht worden war. Bis jetzt. Bis heute.


  Dann war da Barton Hinkley Hunt, Führer einer wachsenden Gruppierung von Erzkonservativen, die den Reaktionären des rechten Flügels in Südafrika nahestanden und die Lösung der nationalen Probleme nicht in einer Lockerung der Apartheid sahen, sondern in der pauschalen Ausrottung der schwarzen Rasse. Der jahrelang als Fanatiker verschriene Hunt hatte kürzlich durch Polizeiaktionen, in deren Verlauf Tausende verwundet und weitere Tausende eingekerkert wurden, wachsenden Zulauf unter der Bevölkerung erhalten. Er war für rechtsradikale Organisationen in aller Welt zum Dreh- und Angelpunkt geworden. Nur in seinem eigenen Land war ihm die offizielle Unterstützung versagt worden– aus Angst vor weiteren amerikanischen Sanktionen. Er glich einem General mit einer Armee von Soldaten, die er nicht einsetzen konnte… solange Amerika im Wege stand.


  Ellie vermochte ihren Augen kaum zu trauen. Vier Männer, verbunden durch den gemeinsamen unstillbaren Machthunger, der alle kulturellen und ideologischen Grenzen sprengte. Dazu noch der Nazi Heinrich Goltz– das war tatsächlich ein feiner Klub. Liberale und Konservative, Reaktionäre und Revolutionäre– all diese Gegensätze waren überbrückt durch den Ehrgeiz, Schicksal zu spielen und einen Platz in der Geschichte zu erringen, den nur der Rat zu bieten vermochte. Sie würden Amerika zerstören und daraus ihre eigene private Domäne machen, wo die Pläne von Verrückten ausgebrütet und ausgeführt werden konnten– ohne die Art von Vergeltung fürchten zu müssen, die bisher ihre Bemühungen stets erstickt hatte. Menschen, die mit ihren Anliegen bisher in den Untergrund der Gesellschaft verbannt worden waren und die jetzt ihre Sache in aller Öffentlichkeit vorbrachten. Wie viele Millionen konnten dazu gebracht werden, sich ihnen anzuschließen? Revolution, Anarchie, Krieg– alles würde gutgeheißen werden, denn eine solche Welt wäre für Menschen gemacht, deren Philosophien nicht nur Gewalt akzeptierten, sondern davon abhängig waren. Eine Welt, die schließlich ihnen allein gehören würde, wenn ihre Zahl wuchs, bis die festgelegte Zahl Zehn für den Rat erreicht war.


  Aber was war mit dem Anführer?


  Ellie sah, daß sich in der abgedunkelten Ecke des verglasten Befehlsstands etwas bewegte. Da saß ein Mann im Schatten. Seine Gesichtszüge waren nur vage zu erkennen.


  Plötzlich wurde die Aktivität in der Kommandozentrale hektisch. Das Blinklicht von Neuenglands Küste verwandelte sich von Blau in Rot. Eine Alarmsirene sprach an. Dann dröhnte eine Stimme durch den gesamten Raum:


  »Gesamtpersonalbericht an Notstationen. Einsatzort Prudence Island ist unter Beschuß! Einsatzort Prudence Island wird angegriffen!«


  Der Timberwolf! schoß es ihr freudig durch den Kopf. Irgendwie hatte der Timberwolf Corbano gefunden und griff an!


  Freudentränen glitten ihr über die Wangen. Ein Knopfdruck an der Vorderseite ihrer Uhr würde das Hauptquartier des Rates in Schutt und Asche legen, und der Timberwolf war dabei, seine Rolle gleich gut zu erfüllen. Elliana verspürte Stolz und Freude.


  Im nächsten Moment schon verwandelte sich ihre Freude in Todesangst, als sich die Ratten, nach dem Imbiß gieriger denn je, auf sie stürzten. Die ersten Bisse durchdrangen ihre Lederstiefel und erreichten ihre Beine. Sie spürte die Tiere überall um sich herum, fühlte, wie sie sich in ihren Körper bissen und sich gegenseitig wegstießen, vom Blutgeruch ganz verrückt, um als erste an die Quelle zu gelangen. Sie mußte jetzt handeln!


  Das alte Metallgitter gab nach, als sie daran rüttelte, und fiel hinab in den Raum.


  Für Ellie spielte sich jetzt alles wie in Zeitlupe ab. Sie hatte ihre Uzi schon von der Schulter gerissen, als sich durch das Klirren von Stahl auf Fliesen die Augen aller auf sie richteten. Sie zögerte einen Augenblick, faßte sich dann aber und sprang vom Tunnel auf den Boden hinunter, wobei die Maschinenpistole bereits zu bellen begann. Mit ihrer ersten Salve löschte sie die Neonlichter an der Decke, wodurch der Raum nahezu in Dunkelheit getaucht wurde.


  Die Wachen feuerten auf die dahinhuschende Gestalt, aber der Vorteil lag noch bei Ellie. Sie duckte sich hinter einer Batterie von Computern und feuerte die letzten Salven des Magazins in eine Gruppe zusammenlaufender Wachen. Während die Männer zu Boden sanken, riß sie die erste ihrer Gasgranaten heraus, die sie beim Hinübereilen zum verglasten Befehlsstand abschirmen sollte. Wenn sie die Zentrale zerstören könnte, wäre die Aktion Pulverfaß mit Sicherheit gestoppt. Danach würde ein Druck auf den Knopf ihrer Uhr den Rat für immer vernichten.


  »Überfallalarm! Überfallalarm!«


  Der Alarmruf dröhnte ihr in den Ohren, als sie in die Rauchwolke hineinrannte, die sie mit den ersten beiden ihrer Gasgranaten erzeugt hatte. Im Laufen hielt sie sich geduckt und steckte dabei ein neues Magazin in ihre Uzi. Sie blieb ständig in Bewegung, um die von ihrem Überraschungsangriff erzeugte Verwirrung auszunutzen.


  Ellie wollte gerade eine dritte Gasgranate werfen, als zwei Wachen vor ihr in den Durchgang sprangen und zu feuern begannen. Ellie fiel hart auf den Boden und erwiderte das Feuer, als sie sich an der Schulter getroffen fühlte und eine zweite Kugel durch ihren Stiefel drang. Ein wilder Schmerz fegte durch ihren Körper, aber als die beiden Männer tot zusammensackten, kämpfte sie sich hoch.


  Ellie riß eine ihrer Splittergranaten aus ihrer Jacke, betätigte den Zünder, und schleuderte sie in eine der Rauchwolken. Nach der Explosion ertönten Schreie. Sie rannte in das Chaos und ließ ihre Uzi rattern.


  Hinter ihr klapperten Stiefelabsätze, und sie drehte sich um und feuerte eine Salve ab. Der Rauch hatte sich dort schon zu sehr verzogen, und sie riß den Zünder von ihrer letzten Gasgranate mit den Zähnen hoch, während sie ihr zweites Magazin leer schoß. Das vertraute ›Puff‹ ertönte, und schon war der Gang in eine dicke graue Rauchwolke gehüllt.


  Sie wandte sich erneut dem Kommandostand zu. Dort befanden sich die Einrichtungen, mit denen das ›Go‹-Signal an die Einsatzorte in Amerika abgestrahlt werden würde. Sie mußte diese Anlagen zerstören, um sicherzustellen, daß dieses Signal auch dann nicht herausgeschickt wurde, wenn die oben angebrachten Sprengsätze versagen sollten. Aber weder Kugeln noch Granaten konnten dem Sicherheitsglas etwas anhaben. Dazu war mindestens einer der ihr verbliebenen beiden Sprengsätze erforderlich.


  Ellie zog erneut den Abzug ihrer Uzi und schleuderte zugleich eine Splittergranate nach vorn. Hierdurch wurde eine größere Schalttafel zerstört. Schwarzer Qualm drang hervor und mischte sich mit dem grauen Rauch, den sie erzeugt hatte, um sich noch besser zu tarnen, als sie auf die Kommandozentrale zustrebte, wobei sie sich mit der Uzi den Weg freischoß.


  Sie spürte einen Einschlag in ihrem Rücken und wußte, daß sie erneut getroffen war. Eine Art Lähmung breitete sich über den Rücken bis hin zu den Beinen. Sie spürte, wie sie langsamer wurde, und fürchtete, daß die Wunde tödlich sein könnte, achtete aber nicht weiter darauf.


  Ellie warf zwei weitere Granaten, die eine hinter sich, die andere nach vorn in Richtung der Zentrale.


  Die dadurch erzeugte Verwirrung hielt lange genug an, um unterhalb der Glaswand im gemauerten Teil die Voraussetzungen für die Anbringung des Sprengsatzes zu schaffen. Sie hatte bereits einen der verbliebenen Sprengsatzpacks aus der Tasche genommen, als sie an der rechten Seite von einer Kugel getroffen wurde. Der Zünder glitt ihr aus der Hand. Sie fummelte nach ihren letzten beiden Granaten und schleuderte sie aufs Geratewohl nach vorn, um sich so die letzten benötigten Sekunden zu erkaufen. Als sie die Detonationen hörte, hatte sie den Mini-Zünder schon wiedergefunden und steckte ihn in den Sprengsatz. Sie griff nach dem Schnellzünder und betätigte ihn. Jetzt blieben ihr noch drei Sekunden. Sie schleppte ihren zerschundenen, blutenden Körper in eine Ecke und ging in Deckung.


  Ihre Augen suchten die Leute in der Kommandozentrale, die jetzt panikerfüllt begriffen hatten, was sich anbahnte. Das letzte, was sie vor der Explosion wahrnahm, war die Flucht der vier Ratsmitglieder. Sie hasteten zum Notausgang.


  Sie schafften es nicht mehr. Die Kommandozentrale zerbarst in einer einzigen Explosion, die eine gewaltige Hitzewelle durch die vordere Hälfte des darunter liegenden Raumes schickte. Das dicke Glas war zum größten Teil nach innen explodiert und hatte die dort Anwesenden in Stecknadelkissen verwandelt. Durch den Rauch und die Flammen hindurch konnte Ellie nichts entdecken, was sich noch bewegte.


  Sie kämpfte sich hoch und schaffte es so weit, daß sie sehen konnte, daß alle Displays erloschen und die Karten selbst zerstört waren. Keine einzige Kontrollampe war ganz geblieben. Von den zertrümmerten Maschinen sprangen Funken und züngelten Flammen. Der Kontakt mit Amerika war unterbrochen. Von diesem Punkt aus konnte die Aktion Pulverfaß jetzt nicht mehr ausgelöst werden.


  Ellies Zufriedenheit war nur von kurzer Dauer. Als sie sich mühte, wieder auf die Beine zu kommen, wurde sie von einer Salve von Schüssen getroffen. Sie brach zusammen und registrierte im Mund einen Geschmack von mit Blut vermischtem Speichel. Eine letzte Kugel erwischte sie noch im Zusammensacken, als der letzte der Wächter mit gezogener Pistole vorwärts strebte.


  Die Uhr! Den Knopf drücken!


  Ellie konnte zwar noch den Entschluß fassen, hatte aber nicht mehr die Kraft zur Ausführung. Söldner in blutbefleckten Khakiuniformen umgaben sie. Die Läufe ihrer Pistolen zeigten nach unten, als wollten sie sich abstimmen, wer von ihnen ihr Leben beenden sollte.


  »Hört auf zu schießen«, befahl eine Stimme aus den grauschwarzen Schatten unterhalb der Kommandozentrale.


  Konnte irgend jemand dort drinnen die Explosion überlebt haben oder zuvor geflüchtet sein? Offensichtlich war dies der Fall. Nur der Führer des Rates war dem Notausgang nahe genug gewesen, um entfliehen zu können. Ellie verwendete ihre letzte Lebensenergie darauf, die Augen offenzuhalten. Sie wandte sich in die Richtung der Stimme und sah zuerst ein Paar Stiefel, die sich näherten, und eine in Brusthöhe gehaltene Pistole.


  »Ich werde ihr den Rest geben«, sagte der Führer des Rates zu den Wachen, die eine Gasse bildeten, um ihn herantreten zu lassen.


  Er war jetzt ganz nahe, fast direkt über ihr, und Ellie reckte den Hals, um ihn anzusehen. Durch die Bewegung quoll noch mehr Blut zwischen ihren Lippen hervor. Sie fühlte, wie ihr der Atem ausblieb, und sie hustete das Blut weg. Durch den sich verziehenden Rauch und den Schleier des sich nahenden Todes hindurch heftete sich ihr Blick schließlich auf den Führer.


  Der Anblick ließ ihr das wenige verbliebene Blut gerinnen.


  Sie blickte in das Gesicht ihres Mannes– in das Gesicht von David.
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  Der Meldeoffizier auf der Brücke drehte sich zu Corbano um.


  »Wir haben keinen Kontakt mehr mit dem Schloß, Sir.«


  »Versuch es noch mal!«


  »Das habe ich getan. Die Leitung ist tot.«


  »Verdammt!« schrie Corbano und trommelte mit den Fäusten auf der Kontrolltafel herum.


  Noch vor Minuten war alles wie am Schnürchen nach Plan gelaufen. Das Feuer der angreifenden Flotte hielt unvermindert an und verwandelte das Deck des Schiffes in ein Inferno, so daß sich– von den zähesten Kämpfern mal abgesehen– alle, die noch gehen konnten, in die Rettungsboote flüchteten. Die Angreifer schossen weiter unablässig auf Corbanos Schiff, das nunmehr kaum noch etwas anderes als eine Zielscheibe war. Und nun brach auch noch der Kontakt mit der Zentrale des Rates ab.


  Elliana Hirsch im Schloß, der Timberwolf hier… Irgendwie war es beiden gelungen, in Georgia zu überleben, und jetzt fiel ihnen die Aktion Pulverfaß zum Opfer. Corbano verschwendete keinen Gedanken an das Schicksal der Ratsmitglieder jenseits des Großen Teiches. Ihr Tod würde ihn nicht im geringsten berühren. Wenn aber deren Tod die Vollendung des Pulverfaß-Projekts verhindern sollte, wäre alles, wofür er all die langen Jahre gearbeitet hatte, verloren. Die Welt, die er sich herbeigesehnt hatte, würde niemals Realität werden.


  Corbano stieß einen Fluch aus.


  Aber er war noch nicht geschlagen. Es gab noch eine Chance, seine Vision zu verwirklichen. Zum Teufel mit dem Rat. Er hatte immerhin diese Ladung Pulver, und wenn er sie jetzt freisetzte, würde zumindest die nördliche Ostküste bis zum Morgen ausradiert sein. Washington, New York– Amerika konnte ohne sie nicht leben. Ein gewaltiges Chaos. Eine Nation würde verrückt spielen. Corbano konnte nach wie vor dafür sorgen.


  Er verließ eilig die Brücke.


  Der Timberwolf hatte den inneren Weg zur Brücke gewählt, um aus der Feuerlinie der Schlacht herauszubleiben, die an Deck tobte. Der Rauch hatte sich noch mehr verdichtet, und die Feueralarmglocken hatten vor einigen Minuten zu schrillen begonnen. Trelanas Kräfte hatten offensichtlich alles voll im Griff. Die angreifenden Schiffe setzten ihre Zickzackfahrt aneinander vorbei fort, während sie Corbanos schon angeschlagenes Schiff weiter unter Feuer nahmen. Die Leute des Drogenkönigs hatten Verluste zu beklagen, setzten aber den Kampf fort und kamen ihren Befehlen buchstabengetreu nach. Corbanos Truppen hingegen zeigten Auflösungserscheinungen. Viele der Männer gaben den Mut auf und damit auch das Schiff.


  Der Brückeneingang kam in Sicht, und Waymann zögerte keine Sekunde. Er preschte durch die Tür und schoß dabei auf jeden, der Widerstand leistete. Als er innehielt, saß ein einzelner Mann unterhalb einer Funkkonsole, die Hände erhoben. Waymann bückte sich und zerrte ihn hervor. Dabei meldete sich der von der Verletzung herrührende Schmerz und verzerrte sein Gesicht. Dem Timberwolf war klar, daß er Blut verlor und ein Teil davon durch die weiße Uniform sickerte, die er sich über seine eigene Kleidung gezogen hatte.


  »Wo ist Corbano?« fragte der Timberwolf und hielt dem Mann den Lauf des Gewehrs unter das Kinn. Das nun außer Kontrolle geratene Schiff neigte sich schwer nach links und begann zu schwanken.


  »Ich weiß es nicht! Ich weiß es wirklich nicht! Er war hier– aber…«


  »Aber was? Rede oder ich bringe dich um!«


  »Er ging weg. Kurz bevor Sie kamen, ist er rausgelaufen.«


  »Wohin?«


  »Ich weiß es nicht!«


  Aber Waymann wußte es. »Das Pulver– wo wird es gelagert?«


  Der Mann blieb stumm. Er zögerte.


  »Sprich, oder du stirbst. Es ist deine letzte Chance.«


  Der Mann gab auf. »Okay. Unter Deck. Ladeluke Nummer drei. Die Zahl steht ganz groß auf der Luke.«


  »Wie komme ich dahin?«


  »Über die Haupttreppe. Sie müssen auf dem Weg zur Brücke dort vorbeigekommen sein. Sie können sie nicht verfehlen. Gehen Sie so weit hinunter, wie Sie können und dann nach rechts.«


  Waymann stieß den Mann zu Boden. Er hatte, was er brauchte, aber er hatte nicht Corbano. Die Weiße Schlange hatte ihm einige Minuten voraus– genügend Zeit, um das weiße Pulver über Bord zu werfen.


  Der Timberwolf hastete zur Tür.


  Der dritte Taucher kam auf den Wasserpfützen ins Rutschen, als seine Flossen auf das Deck klatschten. Er verlor das Gleichgewicht und die Harpune aus dem Griff. Sie glitt über das Deck, sprang einmal auf und blieb auf halbem Wege zwischen dem Taucher und Drew liegen.


  Mit äußerster Anstrengung unterdrückte Drew seine Schmerzen, als er sich vorwärts bewegte, wobei er sein Bein hinter sich herzog. Er hatte fast die Harpune erreicht, als der Taucher sie mit dem Fuß beiseite stieß und Drew mit demselben Fuß einen Tritt ins Gesicht verpaßte. Dann wollte er selbst die Harpune ergreifen, aber Drew gelang es, ihm ein Bein zu stellen, und der Mann stürzte zu Boden.


  Drew schob sich bis zur Kabine zurück und versuchte, sich aufzurichten. Inzwischen stand der Taucher wieder auf und griff nach seinem Unterwassermesser, das er in einer Scheide an der Wade trug. Drews stieß die Tür auf und begann, sich ins Innere der Kabine zu ziehen. Er bekam die Tür auch zu und verriegelt, gerade als der Taucher seine Klinge gezogen hatte und auf ihn zukam. Drew arbeitete sich weiter ins Kabineninnere vor und versuchte eine Waffe zu finden.


  Da wurde die Tür eingetreten, und der Taucher ging auf ihn los. Er atmete schwer und nahm das Messer von der linken Hand in die rechte.


  Drew sah ihn an, verlor erneut das Gleichgewicht und griff zum Tisch hoch.


  Der Taucher kam näher, aber er schien jetzt vorsichtiger geworden zu sein.


  Drew rutschte auf den Fußboden zurück und nahm dabei etwas vom Tisch mit hinunter. Es war eine Lampe, eine Petroleumlampe. Der Mann hatte ihn fast erreicht und hielt schon das Messer in Höhe seiner Kehle.


  Drew schleuderte ihm die Lampe gegen die Brust. Sie zersplitterte auf dem nassen Anzug des Tauchers, und das Kerosin spritzte ihm ins Gesicht und über die Schultern. Der Mann schrie vor Schmerz auf und wankte zurück. Das Messer entglitt seiner Hand.


  Es gelang Drew, sich erneut am Tisch hochzuziehen, wo er sich eine Schachtel Streichhölzer griff. Mit zitternder Hand riß er drei Hölzer an und steckte damit die ganze Schachtel in Brand. Der Taucher, dessen Augen vom Kerosin gerötet waren, wollte sich erneut auf ihn stürzen.


  Drew schleuderte ihm die brennende Streichholzschachtel entgegen. Der wütende Taucher stürzte direkt in den Wurf hinein.


  Die Flammen hatten im Nu Kopf und Schultern des Mannes erfaßt, von wo aus sie auf den ganzen Körper übergriffen. Seine schrillen Schreie waren die schlimmsten Laute, die Drew jemals gehört hatte, und der Taucher warf sich gegen die Kabinenwände, in dem vergeblichen Bestreben, so die Flammen zu ersticken. Alles, wogegen er stieß– meist altes Holz–, fing sofort Feuer, und als sich Drew durch die Tür nach draußen gearbeitet hatte, stand die ganze Kabine in Flammen.


  Er kroch über das Deck und hatte gerade das Schandeck erreicht, als die Flammen von unten hochsprangen und an den Reservekanistern mit Benzin hochzüngelten, die sie von Captain Jack gekauft hatten. Mit der Kraft äußerster Verzweiflung erreichte Drew das Schandeck und wollte sich darüber hinwegziehen. Sein Unterkörper schien tonnenschwer zu sein, seine Beine waren nicht zu gebrauchen. Er hatte es gerade geschafft, mit dem Oberkörper auf die andere Seite zu gelangen, als die Detonation erfolgte.


  Drew spürte sie, bevor er sie hörte. Die heiße Druckwelle der Explosion schleuderte ihn durch die Luft auf das Wasser zu. Er tauchte mit dem Kopf zuerst ein und tauchte unter, als das Boot in einem riesigen orangeroten Feuerball explodierte, der alles verschlang und Trümmer und Splitter durch die Gegend schleuderte.


  Jetzt gab es nur noch die dunklen Tiefen, die ihn zu verschlingen drohten, und Drew spürte, wie er versank.


  Corbano warf den Riegel an der dritten Ladeluke zurück und riß den Lukendeckel auf. Die Luken an Bord eines Schiffes von der Größe eines Kutters waren verständlicherweise klein, denn das Schiff diente selten dazu, größere Ladungen als die auf See beschlagnahmten Güter aufzunehmen. Luke 3 lag im Schiffsrumpf unterhalb des Meeresspiegels.


  Corbano wußte, was er zu tun hatte.


  Das weiße Pulver war in fünf dafür speziell hergerichteten Säcken versiegelt, die aus naheliegenden Gründen luft- und wasserdicht sein mußten. Er spürte, wie das Schiff zitterte, wie es unkontrolliert schwankte und der Strömung ausgeliefert war, und er wußte, daß es nur noch eine Sache von Minuten war, ehe es kentern und auf den Grund sinken würde.


  Corbano lehnte den Raketenwerfer, den er aus der Waffenkammer geholt hatte, gegen die Wand. Als nächstes klappte er ein Messer auf und machte sich daran, die Säcke mit dem weißen Pulver aufzuschlitzen und ihren Inhalt auf den kalten Stahlboden zu kippen, nachdem er sich von dessen völliger Trockenheit überzeugt hatte. An seinem Gürtel war eine Sauerstoffmaske befestigt, die er aufsetzen würde, wenn die letzte Stufe seines Plans erreicht war. Im Heck des Schiffes war ein Motorboot für Notfälle wie diesen untergebracht. Es würde sein Fluchtfahrzeug sein.


  Nach der Verteilung des gesamten Pulvers über den Boden plante Corbano den Abschuß einer Rakete durch den Schiffsrumpf, um den Laderaum zu fluten und damit das Pulver hinausschwemmen zu lassen. Es würde sich unverzüglich auflösen, und die Entstehung der tödlichen Wolke würde beginnen. Zwar entsprach das Ganze nicht genau dem ursprünglichen Plan, war als Improvisation aber immerhin ein recht guter Ersatz.


  Die Ostküste würde genauso in Mitleidenschaft gezogen werden wie geplant und vielleicht auch noch ein Teil des übrigen Landes. Amerika würde bald fallen, danach dann der Rest der Welt. Er würde nach Europa zurückkehren und auf die Chance warten, seinen eigenen Nutzen aus dem Chaos zu ziehen.


  Corbano war gerade damit fertig, den Inhalt des dritten Sackes auszukippen, als ihm ein Klicken Gefahr signalisierte. Er griff zur Pistole in seinem Gürtel und drehte sich blitzschnell um.


  Der Timberwolf preschte vor und konnte ebenso wie Corbano nur einen einzigen Schuß abfeuern. Sie waren eher übereinander, als jeder von ihnen erwartet hatte, wobei bei der Enge des Raumes die Schußwaffen von nur geringem Wert waren.


  Tatsächlich war durch den Zusammenprall der Körper beiden die Pistole abhanden gekommen, Corbano zielte mit dem Knie auf die Leistengegend des Timberwolfs. Doch Waymann konnte sich zur Seite drehen und dem Stoß ausweichen. Statt dessen packte er Corbano mit eisernem Griff am Handgelenk, schlug dieses zu Boden und dreht es dann mit aller Kraft zur Seite.


  Beide hörten das Knacken, aber es war Corbano, der vor Schmerzen über das gebrochene Handgelenk aufheulte. Waymann wußte, daß er ihn jetzt hatte, da die Weiße Schlange nur noch eine Hand zur Verteidigung besaß, und wollte zum tödlichen Schlag ausholen. Sein Fehler war, daß er nur noch auf die gesunde Seite von Corbano achtete, denn der Hieb, der ihn traf, wurde tatsächlich von der gebrochenen Hand ausgeführt. Es war dabei schwer zu sagen, für wen der Schmerz dabei größer war. Waymann wurde schwindlig. Blut lief ihm von der Schläfe, und ihm wurde leicht schwarz vor Augen.


  Corbano schlug erneut auf ihn ein, diesmal auf die Seite mit der Schußwunde, und Waymann stöhnte auf, als die Weiße Schlange ihn nach hinten gegen das Schott stieß.


  Waymann fühlte, wie ihm der Atem wegblieb. Corbano holte mit der gesunden Hand zum tödlichen Schlag gegen den Hals aus, doch der Timberwolf konnte rechtzeitig den Kopf ducken. Corbanos Faust knallte auf Stahl, und jetzt war er an der Reihe aufzuschreien.


  Waymann versuchte an seinem Gegner vorbei zu dem Raketenwerfer zu gelangen, wobei er allerdings nicht ganz sicher war, was er damit tun würde, doch Corbano verhinderte das, indem er ihm ein Bein stellte. Anstatt sich dann auf ihn zu stürzen, wollte er sich wieder seiner Pistole aus rostfreiem Stahl bemächtigen, die er im Zwielicht des Laderaums mitten im weißen Pulver aufblitzen sah.


  Der Timberwolf erkannte dies rechtzeitig und versuchte, halb gehend, halb kriechend, zur Tür zu gelangen. Corbano schoß zweimal, vernahm ein Stöhnen– für ihn das Zeichen, daß eine der Kugeln ihr Ziel getroffen hatte– und begab sich vorsichtig zur Tür, um den Fangschuß abzugeben.


  Er kam mit der gesunden Seite zuerst auf den Gang. Niemand war zu sehen. Kein Zeichen vom Timberwolf. Corbano guckte zu Boden. Eine Blutspur führte sauber den Gang entlang in Richtung Laderaum Nummer zwei. Die Verbindungstür stand noch offen und schwang leicht nach innen. Der große Timberwolf hielt wahrscheinlich Ausschau nach einer ruhigen Ecke zum Sterben. Nun, das würde Corbano ihm gern besorgen. Er stürmte mit gezogener Pistole durch die Tür und hielt Ausschau nach seinem Opfer.


  Er hatte gerade wahrgenommen, daß der Raum leer war und daß die Blutspur an der Tür endete, als sich ein eiserner Griff um das Gelenk seiner Schußhand legte, so daß ihm die Waffe entfiel. Die Wucht des Angriffs warf ihn in die Mitte des Raums, und er wirbelte herum wie ein Schatten in der Dunkelheit. Vor ihm blitzte etwas auf, und Corbano erkannte, daß es der Lauf einer Pistole war, ehe ihm der heiße Schmerz die Brust zerriß. Die Mündung spie noch weitere zweimal Feuer, und die Weiße Schlange fand sich am Boden wieder, ohne sich überhaupt an den Fall erinnern zu können. Er wußte, daß er sterben würde, aber er war noch lange genug am Leben, um einen Schatten über sich zu erfassen.


  »Fast so, wie du es mit mir auf Korsika gemacht hast«, sagte der Timberwolf ruhig. »Erinnerst du dich noch? Und jetzt stirb.«


  Er schoß noch dreimal.


  Als er sicher war, daß Corbano nicht mehr lebte, eilte Waymann den Gang entlang zu einem Vorratsschrank, in dem Dutzende von Dosen mit Reserveöl lagerten. Er meinte, zwei würden für seinen Plan reichen, und kehrte zu dem Laderaum zurück, wo das Pulver verstreut war. Er schüttete den Inhalt der ersten Dose darüber aus. Als die Dose leer war, begann er mit der zweiten, die er ebenfalls bis zur Neige auskippte. Dann verließ er den Raum. Er wußte, daß ihm nur noch wenig Zeit blieb, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Vom Gang aus schoß er zweimal in das Pulver, wo die Hitze der Kugeln unverzüglich das Öl in Flammen setzte. Das Pulver bot dafür perfekten Nährstoff. Die Flammen verschlangen es zischend und bildeten eine ölschwarze Wolke, die den gesamten Laderaum ausfüllte.


  Waymann ließ die Tür offen, um zu gewährleisten, daß das Feuer ungehindert weiterbrennen würde, bis es nichts mehr zu vertilgen hatte. Eine plötzliche Neigung nach links ließ ihn gegen die Wand knallen, und er hörte ein knirschendes Geräusch, woraus er schloß, daß ein Teil des Schiffes auf Grund gekommen war und wegsackte. Das spielte insofern keine Rolle, als zu dem Zeitpunkt, wenn das Wasser in diesen Schiffsteil kommen würde, keine Pulverreste mehr da sein würden, um noch irgendeine Bedrohung darzustellen. Es war fast vorüber.


  Aber nicht ganz. Er mußte noch sein eigenes Entkommen bewerkstelligen. Waymann riß sich die Schuhe von den Füßen, um sicher zu sein, daß er keine Pulverreste mit an Deck bringen würde. Er konnte die Hitze der Stufen durch seine Socken fühlen, als er, so rasch es ihm seine Wunden erlaubten, nach oben stürmte. Er mußte noch eine zweite Treppe hoch, um auf das Hauptdeck zu gelangen, wo er rasch über die Reling springen wollte.


  Als er oben ankam, stellte er fest, daß Rauch und Flammen eine Barriere gebildet hatten und diese drohte, sich die Treppe hinunterzufressen, die er gerade heraufgehastet war. Waymann fühlte, wie ihm der Atem wegblieb, als Rauch seine Lunge füllte und er würgen mußte. Er knallte gegen das Schott am oberen Ende der Treppe und begann zusammenzusacken.


  Nein! Nicht dies, nicht mehr jetzt, nach alledem!


  Derselbe unbändige Wille zu leben, zu überleben, der ihn so viele Male am Leben gehalten hatte, meldete sich wieder. Er fand die erforderliche Kraft, um sich auf das vorzubereiten, was seine letzte Chance war: direkt durch die Flammen zur Reling zu rennen und sich dann über Bord zu stürzen. Er riß sich das weiße Uniformhemd, das er über seinem eigenen Hemd trug, vom Körper und hielt es vors Gesicht. Dann rannte er los.


  Später wollte es ihm so scheinen, als hätte es gar keine Flammen gegeben, daß sich ihm ein Tunnel geöffnet hatte, ehe er über Bord sprang. Er spürte Wind und Hitze, aber kein Feuer.


  Er traf hart auf dem Wasser auf, mit den Füßen zuerst, und sank tief ein in die kalte schweigende Dunkelheit, die ihm jetzt wie eine Erlösung erschien. Beim Auftauchen erblickte er den brennenden Schiffsrumpf. Dort lagen die letzten Reste eines Pulvers, das millionenfachen Tod verursacht hätte.


  Eines der Schnellboote von Trelana kam auf ihn zu, und Waymann winkte mit den Armen, während er mit den Füßen im Wasser strampelte. Er dachte zum erstenmal nach langer Zeit an Drew Jordan und blickte suchend über das Wasser, um die Trümmer dessen zu finden, was einmal ihr Boot gewesen war. Bei aller Freude spürte der Timberwolf auch Schmerz.


  Korsika konnte er jetzt fast vergessen, aber nicht ganz.


  Ellies erster flüchtiger Eindruck war, daß sie gestorben und Davids Geist gekommen sei, um sie zu besuchen. Dann meinte sie, sie habe sich in der Agonie des Sterbens nur etwas vorgemacht, um den Übergang leichter zu schaffen.


  Aber ihre Augen hatten sie nicht getrogen. Der Mann über ihr war David Hirsch, ihr Ehemann, der Mann, den sie geliebt hatte, Minister im israelischen Kabinett, bis er zum Rücktritt gezwungen und später scheinbar bei einem Mordanschlag ums Leben gekommen war.


  Ermordet vom Rat der Zehn, hatte sie gedacht.


  »Es tut mir leid, Ellie«, sagte er sanft zu ihr, wobei die Pistole an seiner Hüfte herunterhing. »Ich bin es wirklich.«


  Ellie rang nach Atem, um zu sprechen. »Der Rat der Zehn«, murmelte sie, wobei ihr Blut aus dem Mund quoll.


  David Hirsch nickte. »Ja, Ellie, ich bin der Führer des Rates. Ich war es sogar schon, ehe es notwendig wurde, meinen eigenen Abgang zu ›arrangieren‹. Ich habe den Rat gegründet, so wie er heute besteht. Ich habe ihn aus dem Fundament einer anderen Organisation heraus aufgebaut, die zwar Initiative zeigte, aber keine ausreichenden Visionen hatte. Weißt du, der Rat hat in der einen oder anderen Form Tausende von Jahren bestanden. Aber die Zeit war gekommen, daß eine andere Führung das Kommando übernahm, eine mit grimmiger Entschlossenheit, wenn es darum ging, ein Ziel zu erreichen, die vor nichts haltmachte, um es durchzusetzen.«


  »Warum?« hauchte Ellie.


  »Du hast dir selbst nichts geschenkt, Ellie«, sagte David Hirsch, anstatt ihr zu antworten. »Du hattest viele Möglichkeiten, leicht und rasch zu sterben, aber du hast die Dinge hingezogen und darauf bestanden, in unsere Zentrale einzudringen. Ich hätte dich heute nachmittag umbringen können, ich hätte es wahrscheinlich tun sollen, aber irgend etwas Sentimentales in mir war dagegen. Ich wollte sehen, wie weit du gehen würdest, dachte, ich könnte dich vielleicht überreden, die Fronten zu wechseln und bei uns mitzumachen. Aber es war alles für die Katz.«


  Er beugte sich ganz nahe über sie. »Das alles erscheint jetzt so unwichtig, nicht wahr, Ellie? All die Kugeln, all das Blut. Und dann hier zu liegen mit der Gewißheit des eigenen Todes vor Augen. Das ist der Preis, den du für all dein Treiben zahlen mußt. Das ist der Preis, den alle zahlen müssen, die uns zu nahe kommen.«


  Ellie wußte, daß sie es mit einem Verrückten zu tun hatte. Ihr Leben hatte jeden Sinn verloren. Sie würde sterben, und alles war bedeutungslos geworden, nichts war erreicht, ihr Idealismus vergeudet gewesen. Und doch mußte sie mehr erfahren.


  »Warum?« fragte sie erneut.


  »So viele Fragen, die sie alle hatten«, sagte David mehr zu sich selbst. »So viele Fronten, die ich für sie alle errichten mußte. Unsere Heirat war eine Front, Ellie. Die Israelis mußten zufriedengestellt werden. Ich war ein Maulwurf für die Sowjets. Sie halfen mir in meine Position, und dann machte ich den Doppelagenten für die Amerikaner, und sie halfen mir aufzusteigen. Aber keine dieser Mächte, ebensowenig Israel selbst, war in der Lage, die Welt so zu organisieren, wie sie organisiert werden mußte. Die Unzufriedenheit brachte mich dazu, meinen eigenen Weg zu gehen. Ich benutzte meine Position, um mir andere auszusuchen, die ähnlich wie ich fühlten. Schließlich feuerten mich die Russen wegen meiner Ansichten, ebenfalls die Amerikaner und Israelis. Aber ich war in Gesellschaft dieser anderen Ausgestoßenen, allesamt mächtige Männer und Führer. Ich täuschte meinen eigenen Tod vor, meine Exekution, denn ich hatte die Mittel entdeckt, die sie brauchten, um ihre Anliegen miteinander zu verknüpfen. Wir bildeten den Rat, und ich legte die Fundamente für eine neue Ordnung zur Kontrolle der Welt.«


  »Die Zerstörung Amerikas«, keuchte Ellie.


  »Nein. Wir vernichten lediglich die Amerikaner. Die Entdeckung des weißen Pulvers hat es uns ermöglicht, dieses weite Land mit seinen Ressourcen für uns selbst zu erhalten. Erkennst du das nicht? Wir werden die Nation mit den Anhängern unserer eigenen Sache neu bevölkern. Die Transporte werden in einer Woche beginnen, und schon jetzt sammeln sich Tausende unserer amerikanischen Anhänger in Unterkünften, in denen sie während der Dauer der Aktion Pulverfaß sicher sein werden. Die wenigen Überlebenden Amerikas werden dann versklavt, um niedrige Arbeiten bei uns zu verrichten. Sie werden Landarbeiter sein, nutzloser Abschaum. Von der Welt, die sie einst selbst kontrolliert und die wir übernommen haben, wird ihnen nur eine verblassende Erinnerung bleiben. Amerikas Raketen werden gegen alle Länder gerichtet sein, die es wagen, sich gegen uns zu stellen, und wenn das nicht genug ist, haben wir immer noch das weiße Pulver, um sie in Schach zu halten. Wir werden in der Lage sein, die ganze Welt als Geisel zu nehmen, so wie man uns jahrelang als Geisel gehalten hat. Alles funktionierte perfekt.«


  Der Gesichtsausdruck von David Hirsch änderte sich, als er zu der zerstörten Kommandozentrale aufblickte. »Als der Ärger anfing, wußte ich sofort, daß du es warst, und begab mich in Sicherheit, weil ich befürchtete, daß meine Leute dich nicht würden aufhalten können. Bis zum heutigen Tage habe ich dich unterschätzt, Ellie. Ich habe die Besessenheit deines Verlangens nach Rache gegenüber jenen unterschätzt, die du für meine Mörder hieltest. Vermutlich hätte ich dir dankbar sein müssen, als ich die Verrücktheit deines Treibens beobachtete. Ich habe niemals gedacht, daß du so weit gehen würdest. Und jetzt ist wegen meines Irrtums ein perfekter Plan zerrissen worden– zerrissen, nicht zerstört, Ellie. Eine Störung, nichts weiter. Wo ich diese ausgestoßenen Führer fand, finde ich Hunderte von anderen. Und das Pulver ist immer noch dort draußen. Meine Leute warten in ganz Amerika auf mein Signal. Und es wird kommen, Ellie. Es gibt nämlich für solche Notfälle ein Stützungssystem, das nur ich selbst kenne. Nur ich. Du siehst, ich bin der Schlüssel, Ellie. Amerika sollte die neue Heimat für den Rat der Zehn werden, und so wird es eines nicht mehr fernen Tages auch der Fall sein. Ich werde den Rat wieder aufbauen, bis er die vorbestimmte Zahl erreicht hat, um die Welt so zu regieren, wie wir es für richtig halten. Zerstöre unser Hauptquartier, töte meine Untergebenen– aber ich werde trotz allem tun, was ich tun muß.«


  Ellies Augen trübten sich, ein Vorhang zog sich davor. Trotz all ihrer Hoffnungslosigkeit wußte sie, daß dieser Verrückte vor ihr gestoppt werden mußte. In ihr wuchs eine wilde Entschlossenheit, den Schlußakt dessen zu vollziehen, was sich so plötzlich als ein sinnloses Leben erwiesen hatte.


  »Ich liebe dich, David«, sagte sie schwach.


  Er schaute sie nur an.


  Schließlich nickte er und kniete in ihrem Blut nieder, um die Pistole gegen ihre Brust zu richten.


  »Küß mich, David. Laß mich dich ein letztes Mal fühlen.« Ellie setzte die Zyankalikapsel ihres hinteren Backenzahns frei.


  Sein Mund näherte sich ohne Erregung dem ihren. Sie bemühte sich– inmitten all des Blutes, das aus ihr herausströmte– um Leidenschaftlichkeit. Sie konnte fühlen, wie er begann, den Abzug durchzudrücken, und biß hart auf die Kapsel, die sich jetzt zwischen ihren hinteren Zähnen befand. Als das Gift freigesetzt wurde, hauchte sie ihm ihren Atefurde, hauchte sie ihm ihren Atem in den Mund und zwang ihm ihren Speichel auf, bis sie spürte, wie er zurückwich, als der bittere Mandelgeschmack seinen Gaumen erreichte.


  Die Waffe entglitt seiner Hand. David sank rückwärts. Er keuchte nur einmal, ehe er hintenüberfiel, sich mit Entsetzen der Unvermeidlichkeit seines eigenen Todes bewußt wurde und mit brechenden Augen Ellie ansah, als die Wachen zu seiner Hilfe herbeieilten.


  Ellie verwandte das letzte bißchen Leben, das noch in ihr steckte, dazu, den Knopf ihrer Armbanduhr einzudrücken. Über ihr dröhnten die Explosionen, gefolgt von Gepolter, als das mittelalterliche Schloß von oben herabzustürzen begann. Sie war längst tot, als die Decke über ihnen einstürzte, um die Tote und die dem Tode Geweihten mit den Trümmern von zwölf Jahrhunderten zu bedecken. Aber ihr Gesicht blieb sanft und ruhig, zeigte einen Menschen, der im Tode mit sich selbst mehr im Frieden als zuletzt im Leben gewesen war.


  Inzwischen waren die Leute von Sintra und den umgebenden Ortschaften durch das Getöse erwacht, das sie für ein Erdbeben hielten. Im Umkreis von vielen Kilometern erzitterte der Boden. Die Leute rannten in Angst und Furcht aus ihren Häusern. Fassungslos blickten sie auf den Staub- und Trümmerregen, auf die sich immer noch vergrößernde Wolke, die sich aus dem Nebel am nächtlichen Himmel erhob. Erst bei Sonnenaufgang würden sie verstehen, was geschehen war. Erst dann würden sie sehen, was die rüde und erschreckende Unterbrechung ihres Schlafes verursacht hatte.


  Das Schloß der Mauren gab es nicht mehr.


  Epilog


  Drew wußte nicht, wie die Insel hieß, und es war ihm auch ziemlich egal. Er wußte nur, daß sie Arthur Trelana gehörte, und das reichte ihm, denn schließlich war er es ja gewesen, der ihm das Leben gerettet hatte.


  So gut wie alles, an das er sich erinnern konnte, war der Schmerz. Während der ersten Tage, die er hier war, wurde sein Schlaf ständig durch Träume gestört, in denen er von Flammenmauern eingeschlossen war. Dann wachte er schreiend und schwitzend auf und riß sich das Bettzeug weg, während die Klimaanlage am Fenster leise summte.


  Seitdem waren Wochen vergangen, und Drew wußte nicht einmal genau, wie viele. Er maß ihr Verstreichen einfach an den Besuchen der Ärzte, an den länger werdenden Intervallen, in denen sie ihm die Besserung seines Zustandes bestätigten. Trotzdem hatte er immer noch heftige Schmerzen, dazu ein Bein und einen Arm, die ihm den Dienst versagten. Die Schmerzen waren eine Weile mit Medikamenten betäubt worden, aber jetzt wurden ihm immer weniger Pillen und Spritzen verabreicht, und Drew lernte, mit den Schmerzen zu leben und sie einigermaßen gut zu ertragen. Allmählich wurde sein Kopf klarer, und das Gedächtnis kehrte nach und nach zurück.


  Eigenartigerweise kamen ihm die Ereignisse in umgekehrter Reihenfolge wieder ins Gedächtnis zurück. Er erinnerte sich, wie er eines Morgens erwachte und der Timberwolf vor ihm stand. Auch er war reichlich angeschlagen, das Gesicht bandagiert, einen Arm in der Schlinge und eine Krücke unter der Achselhöhle. Bei einer früheren Gelegenheit hatte sich Trelana über Drews Bett gebeugt, hatte ihm erklärt, wo er war, und ihm versichert, daß er in Sicherheit sei. Schließlich erinnerte er sich an das Eintauchen in das kalte Wasser vor Prudence Island. Er hatte das Bewußtsein erst wiedererlangt, nachdem man ihn in eines der Trelana-Boote gehoben und in eine Kabine neben der des Timberwolfs gebracht hatte.


  Trelana war an diesem Morgen zurückgekehrt und hatte ihn informiert, daß es seit jenem Tage genau vier Wochen her sei. Sie saßen unter der warmen Sonne der Karibik zusammen und trennten sich erst, als Trelana ihm für den Nachmittag den Besuch des Timberwolfs ankündigte.


  Tatsächlich dauerte es dann bis zum frühen Abend, ehe Waymann in der Villa eintraf. Es wurde schon dunkel, aber der Himmel war immer noch bernsteinfarben vom majestätischen Glühen der untergehenden Sonne. Sie saßen einander auf der Veranda gegenüber. Minutenlang sprach keiner von ihnen ein Wort. Der Timberwolf war jetzt ohne Verband, aber bei raschen Bewegungen verzog sich sein Gesicht noch immer schmerzhaft zur Grimasse.


  »Du hast sie überrascht, Drew«, sagte er schließlich. »Eine ganze Weile hat niemand damit gerechnet, daß du das durchziehen würdest.«


  Reflexhaft glitten Drews Hände über die immer noch verbundenen Passagen von Oberschenkel und Brust. »Trelana war heute hier«, sagte er.


  »Ich weiß.«


  »Weißt du, weshalb er kam?«


  »Er erzählte es mir in groben Zügen, als ich heute morgen mit ihm sprach.«


  »Dann kann ich dir ja die genaueren Einzelheiten berichten.« Drew beugte sich leicht vor. »Er sagte, er könnte mir zu einer neuen Identität verhelfen: neuer Name, neue Sozialversicherungsnummer, eine ganz neue Lebenschance. Mit anderen Worten, ein neuer Start, und dasselbe will er auch für Pam tun, sobald es ihr besser geht.«


  »Man sagte mir, ihre Aussichten seien günstig.«


  »Oh, sie wird am Leben bleiben, genauso wie ich.«


  »Man hat mir auch gesagt, ihr hättet erst einmal miteinander gesprochen.«


  Drew antwortete nicht gleich. Er schien nach einer Erklärung zu suchen. »Der Mann, den sie geliebt hat, und der sie auch liebte, existiert nicht mehr. Ich kann nicht einfach wieder ich selbst sein, weil er gegangen und so gut wie tot ist. Jetzt gibt es da einen Fremden an seiner Stelle.« Drew blickte zu Boden und schaute dann wieder auf. »Trelana bietet mir eine ganz neue Lebenschance«, wiederholte er. »Das Problem besteht nur darin, einen Grund zum Leben zu finden.«


  »Es ist leichter, einen dafür zu finden, daß man nicht stirbt.«


  »Sehr tiefsinnig.«


  »Einfach notwendig.«


  Drew erhob sich und ging zum Geländer der Veranda. »Es läuft alles auf Haß hinaus, nicht wahr, Peter? Damals im Söldnercamp sagte mir Mace, daß es der Haß sei, der einen antreibt und damit am Leben hält. Ich verstand nicht richtig, wie er das meinte– bis heute. Es ist nicht so sehr Haß, sondern der Mangel an Liebe. Ich kann einfach keine Liebe mehr empfinden. Ich denke an den Menschen zurück, der ich einst war, ehe all dies begann, und ich kenne ihn nicht einmal mehr.« Drew verfiel in einen mehr geschäftsmäßigen Ton. »Trelana sagte, meine Zukunft hänge davon ab, wieviel noch vom Rat übrig ist. Er sagte, ich solle mit dir darüber sprechen, was du beim Schloß gefunden hast, ehe ich… meine Entscheidung treffe. Du hast es doch gefunden, nicht wahr?«


  Der Timberwolf nickte. »Ich fand, was davon übriggeblieben ist. Es sind heute nur noch Schutt und Trümmer übrig, auf denen noch einige Zinnen und Türme erkennbar sind.«


  »Elliana?«


  Waymann nickte traurig. »Sie hat das Hauptquartier des Rates ausgelöscht, wodurch sich erklärt, warum das ›Go‹-Signal für die zweite Phase der Aktion Pulverfaß niemals gegeben wurde. Um es so gründlich zu zerstören, muß sie im Innern zusammen mit dem Gegner in der Falle gesessen haben. Ein großer Verlust. Sie war die Beste.«


  »Dich eingeschlossen?«


  »Jeden in diesem gottvergessenen Job eingeschlossen. Sie gab niemals auf, wenn sie sich ein Ziel gesetzt hatte. Dadurch war sie etwas Besonderes.«


  »Dann hat sie es vollendet…«


  Der Timberwolf erhob sich und kam zu Drew ans Geländer. »Nicht ganz. Da draußen gibt es noch die achtundzwanzig Stationen mit ihren tödlichen Vorräten an Pulver. Die Kommandozentrale des Rates ist dahin, und damit haben sie das Wichtigste verloren, das es für sie gab: die Organisation. Aber die können sie neu aufbauen. Irgend jemand wird die Kugel wieder ins Rollen bringen. Es ist unausweichlich.« Waymann blickte auf das Wasser hinaus. »Ich habe mit alldem seit fünfzehn Jahren zu tun. Ich habe ein Dutzend Räte und an die hundert Corbanos erlebt. Alle sind machtbesessen und davon überzeugt, sie seien die einzigen, die wirklich wüßten, wie die Welt zu lenken sei. Das wirklich Schlimme daran ist, daß zuerst einmal unendlich viele Menschen sterben müssen. Und jedesmal sind es mehr.«


  »Dann ist es gut, daß Leute wie du… und Elliana… dabei sind, ihnen Einhalt zu gebieten.«


  Waymann lächelte nachdenklich. »Spare dir dein Lob, Junge. Wir sind keine Revolverhelden, die unschuldige Farmer vor mörderischen Ranchern schützen. Wir sind nichts weiter als Handlanger, die selbst mittendrin stecken. Ich habe schon seit langem aufgehört, ergründen zu wollen, was richtig ist. Alles, was ich sicher weiß, ist, was falsch ist.« Er zögerte. »Die Aktion Pulverfaß zum Beispiel.«


  »Das Pulver ist immer noch dort draußen, sagtest du, immer noch einsatzbereit?«


  »Aber nicht mehr lange. Wir kennen die Standorte, und Trelana stellt mir die Leute und die Ausrüstung zur Verfügung, die ich brauche, um sie zu vernichten– samt all ihrem Pulver.«


  Drew sah den Timberwolf von nahem an, ehe er sprach. »Was ist mit mir?«


  »Geh fort. Nimm Trelanas Angebot an. Nimm deine Freundin, baut euch ein neues Leben auf. Vergiß all das Zeug von Liebe und Haß– nichts davon bedeutet etwas. Die Welt ist nicht unbedingt ein besonders angenehmer Ort, und es war dein Pech, dies auf eine etwas aufdringlichere Weise als die meisten zu erfahren. Ich war anfangs der Meinung, ich hätte vor fünf Jahren versucht auszusteigen, weil meine Ansprüche zu hoch waren. Aber dann stellte ich fest, daß es so etwas wie Ansprüche überhaupt nicht gab. Es ist eine Tretmühle, Drew, und wenn sich das Tempo beschleunigt, tut man sein Bestes, um mitzuhalten. Man überlebt– das ist der Zweck, der einzige Zweck.«


  Drew schüttelte den Kopf. »Das kaufe ich dir nicht ab. Mit dem Überleben hast du sicherlich recht, aber ich kann nicht ein neues Leben auf der Person aufbauen, die ich einmal war. Meine Vergangenheit hat vor sieben Wochen begonnen, und eine Gegenwart habe ich überhaupt nicht. Alles, was ich habe, ist eine Zukunft, und ich bin nicht wirklich sicher, was für mich am besten ist. Aber ich weiß, ein neuer Name und eine andere Sozialversicherungsnummer allein sind nicht die Lösung.«


  »Drew…«


  »Nein, laß mich zu Ende reden. Du meinst, ich solle zurück zu Pam gehen, weil sie mich braucht. Aber so ist das nicht, glaub es mir. Wenn ich Trelanas Angebot annehme, dann ist es nicht so, als ob ich in einer sich zu schnell bewegenden Tretmühle wäre, sondern in einer, die sich überhaupt nicht bewegt. Ich kann nicht zurückblicken; ich kann nur nach vorn schauen.« Seine Augen baten um Rat. »Aber ich brauche ein Ziel, einen Halt.«


  Waymann zögerte. »Was sagt Pam zu alledem?«


  »Wir haben das… nicht ganz ausdiskutiert. Wir haben überhaupt nicht viel diskutiert.« Drew lächelte traurig. »Sie sagte, daß sie mein Macho-Gehabe in eurer typischen Georgetown-Bar und meine Abenteuer im Söldnercamp noch nie ausstehen konnte– aber sie war stolz auf das, was ich in diesen vergangenen Wochen getan habe, als es sich um eine echte Sache handelte und Menschenleben davon abhingen.«


  »Und was hast du gesagt?« Als Drew nichts sagte, ergriff Waymann die Gelegenheit beim Schopfe. »Du hast nichts gesagt, weil es deine Schuld ist, daß sie dort ist, wo sie jetzt ist. Du hast sie mit hineingezogen. Das willst du nicht wahrhaben, und deshalb kehrst du ihr den Rücken zu. Gewöhne dich daran, Junge. In der Welt, in die einzutreten du so entschlossen bist, werden Menschen verletzt, und das verdrängst du, weil es dich sonst auffressen, dich zerreißen würde.«


  »Ich bin bereits eingetreten, Peter, und niemand hat mir dabei viel Spielraum zum wählen gelassen. Ich möchte selbst entscheiden, darin zu bleiben.«


  Aber Waymann gab den Kampf noch nicht auf. »Nein, es läuft alles auf das hinaus, was du gerade sagtest– aber du hast etwas ausgelassen. Du kannst nicht zurückschauen, weil du dich davor fürchtest. Aber so läuft es immer in diesem Geschäft. Man schaut niemals zurück, weil es da zuviel Schmerz gibt. Man nennt das eine eindimensionale Existenz. Zum Teufel, selbst Shane schaute nicht einmal zurück, als das Kind dort am Stadtrand stand und seinen Namen rief.«


  »Es war richtig, was er tat. Das brachte ihn durch.«


  Waymann beugte sich vor und drückte sanft Drews gesunde Schulter. »Ich bin in zwei Wochen wieder zurück. Wenn du dann immer noch dieser Meinung bist, werden wir darüber reden. Ich bin dir zuviel schuldig, als daß ich deine Entscheidung nicht akzeptieren würde, aber gerade weil ich dir soviel schuldig bin, muß ich versuchen, dich zum Nachdenken zu bringen. Ist dir das klar?«


  »Nicht wirklich.«


  »Gewöhne dich daran.«


  Sie standen schweigend am Geländer beieinander. Waymann hatte Drews Bitte erwartet und sich darauf eingestellt. Ebenso Trelana. Er würde in den nächsten beiden Wochen oft darum beten, daß der Junge sich anders entscheiden möge– obwohl er die ganze Zeit wußte, daß dafür wenig Aussicht bestand.


  Beide schauten hinaus aufs Meer, wo im verblassenden Dämmerlicht eine Möwe aufs Wasser hinabstieß, um einen Fisch zu greifen, der sich zu nahe an die Oberfläche gewagt hatte.


  »Es hat sich nicht viel verändert, nicht wahr?« meinte Drew mit leiser Stimme.


  »Nein«, sagte der Timberwolf. »Leider nicht.«
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